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Die  neuesten, 


Entdeckungen  in  der  Chemie 

der 

Materia  medica 

4»  %  v 

|  i-  \  Vv  .  1  *  • 

systematisch  dargestellt 

*  i  •  -  .  )  . ,  '  .?  -  / 

nebst  eigenthümli chen  Versuchen. 

«  • 

Für  Arzte,  Chemiker  und  Apotheker. 

Von 

/  ; ,  • 

Dr.  C.  H.  P  f  a  f  f 

I 

ordeutl.  Professor  der  Medicin  und  Chemie  an  der  Universität  zu  Kiel- 
Mitglied  des  Schleswig  -  Holsteinischen  Sanitäts  -  Collegiums  ,  Ritter 
vom  Danebrog,  und  Mitgliede  mehrerer  gelehrten 

Gesellschaften* 

•  /  \ 
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^Leipzig,  1821 
b  *  i  .Fr.  G  h  r.  W  i  1  h*  V  o  s  e  I. 
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System 
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der 
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Materia  medica 

nach  chemischen  Principien 

♦  *  - 

•  ,  .  ,  :  ;  ,  ■  ,  /  • 

mit  Rücksicht  auf  die  sinnlichen  Merkmale  und  di© 

i  ■  0’ 

Heilverhältnisse  der  Arzneymittel. 

•  • 

Für  Arzte,  Chemiker  und  Apotheker. 


Von 


D  r.  C.  H.  P  f  a  f  £ 

'  i 

ordentl.  Professor  der  IVTedicin  und  Chemie  an  der  Universität  zu  Kiel* 
Mitglied  des  Schleswig’  *  Holsteinischen  Sanitäts  -  Collegiums ,  Bitter 
vom  Danehrog,  und  Mitgliede  mehrerer  gelehrten 

Gesellschaften, 


Sechster  oder  Supplementband. 


t 

*  Leipzig,  1821 
bei  Fr.  Chr.  W  i  1. 1,  Vogel. 
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Seinen 


Verehrtesten  Herrn  Collegen 

d  e  in 

ä 

Herrn  Dr.  G.  H.  Weber 

Königlich  Dänischem  Etatstathe  Und  Archiater,  Prof.  der 
Medicin ,  Director  des  Schleswig  -  HolsteinisoheaF 
Sanität*  *  Collegiums  *  Ritter  vom  IJauebrog 

dem 

Herrn  Dr.  J.  L,  Fischer 

Königlich  Dänischem  Efatsrathe  Und  Archiater,  Prof,  der 
Anatomie  und  Chirurgie  >  Mitglied  des  Schleswig- 
Holsteinischen  Sanitäts  -  Collegiums ,  Ritter 
Vom  Daiiebrog 

deiii 

Herrn  Dr.  C.  K.  W.  Wiedemänn 

Königlich  Dänischem  Justizrathe ,  Prof,  der  Medicin  und 
-  v  Enthiiidungskunst ,  Mitglied  des  Schleswig  -  Hol* 
steinischen  Säniti.  ts  -  Collegiums 


dem 


Herrn  Dr.  Fr.  Weber 

Professor  der  Medicin  Und  Botanik 


dem 

- 

Herrn  Dr,  Fr.  I  f.  Hegewisch 

Professor  der  Mediciil 
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als  Denkmal 
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V  orbericht. 


Ich  übergebe  hiermit  dem  Publikum  einen  Sup¬ 
plementband  zu  meinem  Systeme  der  Mate- 
ria  medica  nach  chemischen  Pr  in  c  i- 

i 

p  i  e  n  ,  der  ganz  unentbehrlich  geworden  war, 
wenn  der  Zweck  einer  vollständigen  Darstellung 
nnsers  chemischen  Wissens  von  den  Arzneymit- 
teln,  den  ich  bey  der  Ausarbeitung  jenes  Werks 

hatte,  genügend  erreicht  werden  sollte.  Die  Masse 

/  .  .  , 

der  neuen  Thatsachen  ist  so  schnell  angewachsen, 
dafs  es  nicht  mehr  thunlich  war,  sie  in  blofsen 
Nachträgen  zu  den  einzelnen  Banden  nachzulie¬ 
fern.  Diese  Zusammenordnung  zu  einem  Ganzen 

.  v  »  x  I  •  ■  •  «  ■ 

gewährt  eine  bessere  Uebersiclit  aller  neuern  so 
gewichtigen  Entdeckungen  in  diesem  Gebiete,  wo¬ 
durch  sich  dieser  Band  vielleicht  auch  für  diejeni- 


Ti  v  - - * 

gen  empfiehlt,  die  eben  nicht  das  Hauptwerk,  da* 

t  ^  '  •  i 

dadurch  ergänzt  werden  soll,  besitzen ,  und  wefs- 
wegen  ich  ihn  auch  noch  mit  einem  zweyten  Titel 
versehen  habe*  Der  eigentliche  Arzt  ist  kaum  im 
Stande,  den  Untersuchungen  der  Chemiker  streng 
zu  folgen,  die  immer  mehr  ins  Detail  gehen,  und 
ein©  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  neuen  in  der 
Chemie!  gewonnenen  Ansichten  voraussetzen. 
Mochte  es  vor  etwm  60  Jahren  noch  genügen,  di© 
verhältnifsniafsigen  Mengen  des  flüchtigen  Prin- 
cips,  der  harzigen  und  gummicliten  Bestandtheile 

\  i  '  .  '  *  / 

eines  Arzneykörpers  aus  dem  Pflanzenreiche  zu 
kennen ,  um  sich  als  hinlänglich  unterrichtet  über 
das  chemische  Wesen  desselben  betrachten  zu 
können ,  so  sind  es  jetzt  ganze  Dutzende  von  Be^r 
standtheilen  mit  neuen  und  ungewöhnlichen  Na- 

V  ,,  -  \ 

men,  mit  welchen  die  Untersuchungen  solcher 

Arzneykörper  in  ihren  Endresultaten  eine  Kennte 

nifs  zumuthen,  die  fast  nur  der  Mann  vom  Facha 

haben  kanfcU  Und  doch  mufs  es  jedem  Arzte 

wüns chens werth  seyn ,  wenigstens  eine  Haupte 

übersieht,  und  eine  Idee  von  den  Beziehungen 

dieser  Entdeckungen  gegen  die  Kunst  und  \Vis~* 

sensehaft  >  die  seine  nähern  Objekte  ausmachen, 
*  . 
zu  gewännen..  Diesen  Dienst  wünsche  ich  den 

praktischen  Aerzten  vorzüglich  durch  diesen  Sup- 

pkmentband  zu  leisten.  Demjenigen,  der  zu  seü* 
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Bern  Hauptfludium  die  Chemie  macht,  aber  zu¬ 
gleich  nach  seiner  früheren  Bildung  und  Beschäf¬ 
tigung  mit  den  Bedürfnissen  der  Aerzte  nicht  un¬ 
bekannt  ist,  mag  es  eher  gelingen,  den  chemi¬ 
schen  Entdeckungen  diejenige  Seite  ab  zugewinnen , 
durch  welche  sie  sich  sogleich  in  das  hellste  Licht 
dem  Arzte  stellen ,  und  ein  höheres  Interesse  ihm 
einflöfsen.  Wenn  auch  das  Band  zwischen  der 

i  ■  i 

Chemie  und  der  Arzneywissenschaft  subjectiv 
in  den  Pflegern  derselben  darum  in  neuern  Zeiten 
lockerer  geworden  ist,  weil  die  erstere,  sonst  blofse 
Hülfswissenschaft ,  sich  immer  mehr  zu  dem 
Range  einer  selbstständigen  und  unabhängigen 
Wissenschaft  erhoben  hat,  die  im  Stande  ist,  die 
Thätigkeit  des  Einzelnen  ganz  und  ausschliefsend 
in  Anspruch  zu  nehmen ,  wenn  es  eben  darum  in 
unsern  Tagen  immer  weniger  der  Fall  seyn  wird, 
und  seyn  kann ,  dafs  grofse  und  höchst  beschäf- 
tigte  praktische  Aerzte  zugleich  die  ausgezeichnet¬ 
sten  und  thätigsten  Chemiker  sind,  wie  diefs  na¬ 
mentlich  bey  dem  grofsen  Triumvirate  von  Ernst 
Geo.  Stahl,  Hermann  Boerhaave  und  Friedr. 

Hoffmann  der  Fall  war,  so  ist  doch  auf  der 

* 

andern  Seite  nicht  zu  läugnen,  dafs  objektiv 
die  Vereinigung  eben  darum  inniger  werden  mufs, 
weil  die  Wissenschaft  sich  in  sich  selbst  mehr 
ausgebildet  hat  —  denn  es  ist  der  höhern  Idee 


I 
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gemäfs,  dafs  alle  Wissenschaften  von  der  Natur 
gleichsam  nur  verschiedene  Abspiegelungen  einer 
Wissenschaft  sind,  dafs  sie  alle  zu  einer  Quelle 
hinführen,  und  diese  Gemeinschaft  des  Ursprungs 
nur  darum  nicht  klar  erkennbar  ist,  weil  wir  mans¬ 
che  gleichsam  nur  in  einem  abgerissenen  Theile 
ihrer  Strömung  aufgefafst  haben ,  und  noch  nicht 
weit  genug  zurückgegangen  sind.  Dafs  die  feinem 
Untersuchungen  der  Chemie  in  Betreff  der  Arz^- 
neymittel  auf  die  richtigere  Schätzung  des  dynami¬ 
schen  Charakters  derselben  von  erspriefslichem 
Einflüsse  gewesen  sind ,  dafs  die  Chemie  der  Ma- 
teria  medicq.  mit  der  Dynamik  derselben  immer 
mehr  gleichen  Schritt  zu  halten  sich  anschickt, 
davon  liefert  dieses  W  erk  selbst  mehr  als  einen 
Beweis.  Wenn  also  auch  der  Arzt  jetzt  kaum 
mehr  vollendeter  Chemiker  seyn  kann ,  weil  es 
so  viel  schwerer  geworden  ist,  gleichen  Schritt 
mit  der  Zeit  in  der  Chemie  zu  halten ,  so  wird  er 
doch  die  Früchte  davon  für  sein  Fach  zu  benuz- 
zen  sich  immer  tüchtig  genug  machen  können, 
und  dieses  Werk,  das  diese  Benutzung  vorzüg¬ 
lich  zu  erleichtern  beabsichtigt,  eben  darum  mit 
einiger  Gunst,  wie  ich  hoffe,  aufnehmen.  Unter 
den  Chemikern  sind  es  zunächst  die  Pharmaceu- 
teri ,  für  welche  meine  Arbeit  bestimmt  ist.  Wie 


Wenig  fremd  ihnen  dieses  sorgfältigere  chemische 


Studium  der  Arznqy  Substanzen  seyn  kann,  be¬ 
weist  wohl  am  augenscheinlichsten  der  Umstand, 
dafs  gerade  die  bedeutendsten  Entdeckungen  in 
diesem  Theile  der  Chemie  yon  Pliarmaceuten  her- 
rühren.  Da  den  wenigsten  alle  Quellen  zu  Gebot 
stehen ,  aus  welchen  ich  gesammelt  habe,  da  fer-^ 
ner  bey  der  grofsen  Menge  von  Arbeiten  und  Mit¬ 
theilungen  aller  Art  über  diese  Gegenstände  die 
Auswahl  oft  schwierig  wird ,  und  nicht  jeder  die 
Mufse  hat 3  alles  durchzugehen,  und  das  Brauch¬ 
barste  für  sich  auszuziehen,  so  hoffe  ich,  wird 
diese  mit  Bedacht  gemachte  Auswahl  aus  einer 
grofsen  Menge  Yon  Materialien,  wobey  ich  in  dem 
Auszuge  nichts  Wesentliches  wegliefs,  Lesern  von 
diesem  Fache  willkommen  seyn.  So  viel  möglich 
habe  ich  fremde  Beobachtungen  durch  eigene 
Versuche  zu  bewahrheiten  gesucht  —  überall 
war  das  freylich  nicht  möglich  —  es  würde  die 
Kräfte  eines  Einzelnen  in  dem  Laufe  yon  ein  Paar 
Jahren  weit  übersteigen  —  indessen  ist  gerade 
jetzt  ein  solcher  Wetteifer  unter  den  wissenschaft¬ 
lich  gebildeten  Pliarmaceuten ,  dafs  kein  neues 
Resultat  Yon  irgend  einiger  Bedeutung  von  einem 
Chemiker  angekündigt  wird,  das  nicht  sogleich 
von  mehreren  andern  geprüft  würde.  In  diesem 
Gebiete  können  die  falschen  Papiere  nicht  lange 
kursiven  —  die  Natur  hat  hier  ihren  ewig  unwaEH* 
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delbarefi  Stempel  aufgedrückt,  den  Jeder  verifi- 
ciren  kann«  Aufser  fremden  Beobachtungen  und 
Forschungen  wird  man  auch  einige  mir  eigen- 
thümlich  zukommende  linden,  namentlich  über 
Graswurzelzucker,  Chinarinde  und  China- 
stoff,  Dulcamara,  Lactuca  yirosa  u.  e.  a,  —  doch 
lege  ich  hierauf  nicht  so  viel  Werth ,  als  auf  die 
systematische  Anordnung  und  kritische  Benutzung 
der  so  mannichfaltigen  Materialien  und  ihre  so 
viel  möglich  wissenschaftliche  Verarbeitung«  Da 
sachkundige  Recensenten  meinen  Bemühungen  in 
den  früheren  Bänden  Gerechtigkeit  haben  wie¬ 
derfahren  lassen  ,  so  hoffe  ich  auch  durch  diesen 
Supplementband  billigen  Forderungen  Genüge  zu 
leisten,  ja  ich  kann  mir  das  Zeugnifs  geben,  dafs 
ich  wo  möglich  noch  mehr  Sorgfalt  auf  die  Her- 
beyschaffung  und  Sichtung  der  Materialien  ver¬ 
wendet  habe.  Noch  fehlt  freylieh  Vieles  an  der 
Vollendung  des  Systeihes  zu  einem  in  sich  ge¬ 
schlossenen  Ganzen  —  indessen  ist  die  Hoffnung, 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  durch  che  neuern  Ent¬ 
deckungen  eher  verstärkt,  als  geschwächt  worden, 
und  erfreulich  war  es  mir,  dafs  neuere  Schrift¬ 
steller  über  die  Materia  medica  der  Anordnung 
der  Arzneymittel  nach  chemischen  Principien  den 
Vorzug  vor  jeder  andern  Classification  einge¬ 
räumt  3  und  sie  bey  ihrer  Arbeit  zum  Grunde 
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gelegt  haben.  Dafs  ich  mich  in  der  Darstellung 
d^r  neuen  Entdeckungen  nicht  biofs  darauf  be¬ 
schrankt  habe,  die  Resultate  zu  liefern  —  gleich¬ 
sam  blofse  Tabellen  über  die  in  den  Arzneykör- 
pern  aufgefundenen  Bestandtheile ,  sondern  dafs 
ich  gedrängte  Auszüge  aus  den  analytischen  Ar¬ 
beiten  selbst  geliefert  habe ,  lag  besonders  in  dem 
Plane  dieses  Werks,  da  die  blofsen  Resultate  un¬ 
verständlich  und  uninteressant  sind,  wenn  nicht 
die  nähern  Verhältnisse  der  Bestandtheile,  wie  sie 
sich  während  der  Analyse  ergeben,  zugleich  vor 
die  Augen  des  Lesers  gebracht  werden.  Gerade 
hierin  war  es  aber  nicht  so  leicht  den  richtigen 
Mittelweg  zwischen  einem  gar  zu  dürftigen  Aus¬ 
zuge  und  einer  zu  detaillirten  Mittheilung  zu 
treffen  *,  zu  letzterer  konnte  man  durch  die  Aus¬ 
führlichkeit  ,  mit  welcher  in  neuerer  Zeit  die 
Analytiker  ihre  Arbeiten  beschreiben ,  verführt 
werden.  Hierin  wird  meiner  Meinung  nach  das 
richtige  Maafs  fast  überschritten  — -  wenn  viele 
Bogen  mit  der  Beschreibung  wenig  aufklärender 
Versuche  über  das  Verhalten  der  indifferentesten 
Stoffe  gegen  einen  grofsen  Haufen  von  Reagen- 

i  \ 

tien,  einer  fast  pedantisch-  minutiösen  Karakte- 
risük  durch  nichts  sagende  Karaktere,  einer  mi¬ 
krologischen  Beschreibung  der  gewöhnlichsten 
Extractions,-  und  Abdampfungsprocesse  und  dergh 
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angefüllt  werden.  Aus  dem  grofsen  Sandhaufen 
die  einzelnen  Goldkörner  —  aus  der  grofsen 
Masse  unbedeutender  Beobachtungen  die  wenigen 
der  Wissenschaft  angehörigen  Bestimmungen  ber- 
auszuheben ,  war  keine  kleine  Arbeit ,  i  n  d  e  s  s  e  n 
habe  ich  diese  Mühe  nicht  gescheut, 
und  hoffe  dadurch  meinen  Lesern  das  Zeitrau¬ 
bende  und  undankbare  Geschäft  erspart  zu  haben, 
diese  Lektüre  selbst  unternehmen  zu  müssen. 
Hierin  setze  ich  ein  besonderes  Verdienst  meiner 
Arbeit,  soferne  man  mir  zutraut ,  nichts  wahrhaft 
wichtiges  übergangen  zu  haben. 

Um /diesem  ganzen  Werke  mehr  Brauchbar¬ 
keit  zu  verschaffen ,  werde  ich  über  sämmtliche 
6  Bände  dieses  Systems  ein  genaues  Register  noch 
nachliefern. 

* 

Liel,  den  i.  Mai  1821,' 

•  ,vr'  .  /  ,  ,  .  ;  .  V-  4  \ 

,C.  H.  Pfaff. 


L  • 


WH*—.»— »  ■  >7- 

'  4  ■  *  <  W-  K  > 


l  •  S  . 


\ 


In  h  alts  y  er  z  ei  ehnif  s, 

“  ■  \  /  *  • 

•  •  i  :■  •• 


,tj  ffi 

*  »  • 


,  } 


7) 


Ueber  die  Classification  der  Arzneymittel  ans  den  Organi¬ 
schen  Reichen,  nach  chemischen  Principien,  und  die 
Nomenelatur  der  Classen  und  der  ihnen  zum  Grunde  lie^ 

*-  ...  {'  *  V  r»  •'  *  .  -  -  .  .•'„<-«  vjk  »  •*  «, 

genden  generischen  Principien.  S.  1. 

>  n-  '  >'  ,  i  *  « 

'  i 

Ueber  den  sogenannten  Extractivstoff  und  Seifenstoff  in  den 

Vegetabilien ,  die  verschiedenen  Arten  desselben  uhd  ihre 

. 

Bezeichnung.  S.  46* 

Nachträge  zum  Verzeichnisse  von  Schriften  über  die  Phar¬ 
makologie  und  insbesondere  über  den  chemischen  Theil 
derselben.  S.  67. 


*< 


Nachträge  zum  ersten  Bande. 

I,  Klasse.  Schleimige  Arzneymittel.  S.  71» 

Erste  Ordnung.  Gummis.  S.  73. 

§.  6 7.  Arabisches  Gummi.  S,  67.  Kirschgummi.  74, 
§.  69.  Traganthgummi.  S.  75.  Tragßnthstoff,  76. 


Xiv 


Zweyte  Ordnung.  Schleimige  Arzneymittel  Im  engem 
Sinne.  S.  7ß. 

7 1 .  Kibischwurzel.  ftadix  Aitlraeäe.  S.  78* 

§.  72.  Quittenschleim.  S.  83. 

§.  75.  I. einsamen.  Semen  Lini.  S.  83. 

II.  Klasse.  Stärkmehlhaltige  Arzneymittel.  S.  85» 

§.  7ß.  ZfisatZ.  S.  85. 

g2,  Salepwurzel.  Inländischer  Salep.  S.  90. 

$*  84*  a*  Arrowroot  oder  Pfeilwurzstärkmehl,  Amy- 
lum  Maiantae  arundinaceae.  S.  g2. 

§.  85*  Gerste  und  Gerstenmehl.  Hordeum  vulgare. 
Hordein.  S.  94. 

Ili.  Klasse.  Gallertartige  Arzneymittel.  5.  97* 

§.  89*  Hausenblase.  Ichthyocölla.  S.  97, 

ly.  Klasse.  Zuckerige  Arzneymittel.  S.  99» 

5.  92.  —  93.  Zusätze.  S.  99* 


§•  99*  2, 

Honig.  S.  104. 

\  '  ■  » 

,  t  . 

§.  102.  3. 

Maiinä.  S,  106. 

§.  I05.  4. 

Milchzucker.  Ö. 

107. 

$.  106.  a. 

Gras  Wurzel  zuck  er. 

S.  110, 

'  i 

söfsem  £xtractivStO0e  ©dex 

V.  Klasse. 

*  *  "  1 

Arzneymittel  mit 

Glycion.  S.  112. 

$.  iio.  Glycion  1)  seine  Charaktere,  ß.  il£* 


$.  ii2.  Süfsholzwurzel.  S.  117. 
n  Klasse.  Kettige  Arzneymittel.  S.  12U 

l . 

§.  119.*—  122.  Zusätze.  S.  121* 

A.  Kette  des  Pflanzenreichs.  S.  123. 

1 J 

1)  In  der  mittlern  Temperatur  flüssige  Kette  des 
zenreiclis.  S.  123. 

$*'  125,  Olivenöl.  S.  12  6» 

$*128.  Mandelm  Süfse  und  bittere  Mandeln.  S,  laß. 
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§.  131.  Ricinus  Samen.  Ricinus  Oel.  S.  153. 

Nachtrag  über  Verfälschung  der  fetten  Oele  durch  ein¬ 
ander,  und  vorzüglich  des  Olivenöls  durch  Samen- 
öle.  S.  143» 

2)  Pilanzenbutter.  S.  14?» 

Stearine.  S.  14  7» 

§.  *33.  6.  Kakaobutter.  S.  148* 

B.  Fettige  Arzneymittel  des  Thierreichs.  S.  150. 

§.  136.  9.  Schweineschmalz.  S.  150* 

$.  137.  10.  Hammeltalg.  S.  153. 

C.  Wallrath,  §.  139.  S.  i54» 

D.  Wachs.  Cerin  und  Myricin.  S.  i55* 

§,  .143.  13.  Gelbes  Wachs.  S.  153. 


Zusätze  zum  zweyten  Bande. 

Vir.  Klasse.  Mittel  mit  bitterm  Extractivstoffe.  S.  i6iw 

Erste  Ordnung.  Arzneymittel  mit  .wenig  reagirendem 
bittern  Extractivstoffe.  S.  162. 

§.  1 56.  2.  Rother  oder  gelber  Enzian.  S.  162.  1)  Zuk- 

kerstoff  in  demselben.  162.  2}  Vermengung  im  Han¬ 

del  mit  Wurzeln  von  narkotischer  Wirkung.  163. 

$.  160.  5*  Kardebenediktenkraut.  Herba  Cardui  benedicti. 
S.  17a. 

§.  162.  6.  Bittere  Kreuzblumenwurzel  und  Kraut.  Rad. 
Polygalae  amarae.  S.  173«  / 

j.  162.  a.  3.  Löwenzahnwurzel  und  Kraut.  Herba  und 
Rad.  Taraxaci.  S,  176. 

Zweyte  Ordnung.  Mittel  mit  stark  reagirendem  bit¬ 
term  Extractivstoffe.  S.  10*» 

5.  164*  7.  Columbowurzel.  S.  102.  Unächte  Coiurabo* 
Wurzel.  13  8* 

$.  165*  8*  Aechte  Angusturarinde»  S.  19 o. 

§.  163.  xö.  Isländisches  Moos.  S.  195. 

* 
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VIIL  Klasse.  Picrotoxin  (giftigen  Bitterstoff)  haltige 
Arzneymittel.  S.  200.  Ueber  Pfianzenalkalien  im  All¬ 
gemeinen.  200. 

$.  170.  Picrotoxin,  Charaktere  desselben.  S.  205. 

$.  172.  11.  Krähenaugen.  $.  174.  S.  207.  12.  Igna¬ 

tiusbohnen.  2  1  2. 

Strychnin,  physische  und  chemische  Eigenschaften  des¬ 
selben.  S.  2»5»  Dynamischer  Charakter.  218. 

175.  tluächte  Angusturarinde.  Brucin,  ein  neues 
Pflanzenalkali.  Eigenschaften  desselben.  Dynamischer 
Charakter.  S.  220. 

X.  (IX.)  Klasse.  Arzneymittel  mit  starkfärbendem  Ex- 

*  J  ‘  , 

tractivstoffe.  S.  225. 

$.  182.  —  183.  Zusätze.  S,  225. 

XI.  (X.)  Klasse.  Arzneymittel  mit  vorwaltendem  zusam¬ 
menziehendem  Grundstoffe  oder  Gerbestoff.  S.  225» 

$•  *85  —  Zusätze.  S.  225- 

\  V '  -  ;  ' 

j,  i87-  Galläpfel.  S.  22Q. 

§.  190.  Kipogummi.  Vier  Arten  desselben.  S.  230. 

*  .  ^ 

J.  193.  Campecbeholz.  Haematoxylin.  S.  234. 

§.  193.  a.  Ratanliiawurzel.  Radix  Ratanhiae.  S.  236. 

'  \ 

§.  193.  b.  Nelkenwurzel.  Rad.  Caryophyllatae.  S.  254. 
$.195.  a.  Unreife  Wailnüsse.  Putamina  Nucum  Iu- 
glandum.  S.  26  t. 

Ueber  adstringirende  Mittel  im  Allgemeinen,  S.  267. 

XII.  (XI.)  KlaSse.  Arzneymittel  mit  Cinchonin  und  zu- 
sammenzieliendem  Grundstoffe  in  inniger  Verbindung* 
S.  2 '69. 

§,  169.  1)  Chinastoff.  S,  270.  2)  Chinaharz.  272. 

5)  Färbender  Stoff  der  Chinarinde.  273.  4)  China¬ 
salz,  Chinasäure.  275-  5)  Riechstoff  der  Chinarinde, 

276.  Verhältnis  der  Chinarinde  zum  Brechweinstein. 
278.  Chinaarten.  281# 


/ 
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2oo.  Braune  Chinarinde.  S.  289* 

§.  201.  Königschinarinde.  S.  291. 

§.  204*  Rothe  Chinarinde.  S.  292. 

5.  204.  a.  Wandflechte.  Lichen  parietinus.  S.  293. 

5.  204.  b.  Alkoronoko,  oder  Alloronoquerinde.  S,  298« 

Zusätze  zum  dritten  Bande. 

XIII.  (XII.)  Klasse.  Kaffeestoffhaltige  Arzneymittel. 
S.  302. 

$.  205—^.207.  Kaffeestoff.  S.  3°2. 

$.  211.  Chemische  Verhältnisse  des  Kaffees.  '  Kaffee¬ 
grün.  S.  304. 

XIV.  (XIII.)  Klasse.  R.habarberstoffhaltige  Arzneymittel# 
S.  308. 

§.  213.  214.  Rhabarber  Stoff.  Gelbfärbender  Stoff.  S.  3°8* 

§.  216.  Russische,  chinesische  und  französische  Rhabar¬ 
ber.  S.  313. 

tg  \  •'  ’  -  iV  •  •* 

XV.  (XIV.)  Klasse.  Aloestoffhaltige  Arzneyen.  S.  316, 

$.  217.  Aloestoff.  S,  316. 

XVI.  (XV.)  Klasse.  Picromelhaltige  Arzneymittel.  S.  3l8* 
§.  222,  Picromel,  Darstellung  u.  Eigenschaften.  S. 518* 

XVII.  Klasse.  Emetinhaltige  Arzneymittel.  Emetine  oder 
Emetin.  S.  321, 

$.  22 6.  a.  Historische  Einleitung,  S.  321.  §.  226.  b.  Dar¬ 
stellung  des  Emetins.  322.  $.  226,  c.  Eigenschaften 

des  Emetins.  323.  §.  226.  d.  Zersetzung  und  Mi¬ 
schung  des  Emetin.  324.  $.  226.  e.  Dynamischer  Cha¬ 
rakter  des  Emetins.  325.  §.  226.  f.  Einzelne  Emetin- 

haltige  Arzneymittel.  326. 


XVIII 


XVIII.  (XVI.)  Klasse.  Harze  und  harzstoffhaltige  Arz- 
neymittel.  S.  340.  -* 

§•  232.  Eintheilung  der  Harze.  BaUamharze  und  Halb« 
Iiarze.  S.  540* 

I.  Indifferente  Harze.  S,  344.  1)  Stocklack.  344. 

IV.  Quajaldiarz.  §.  236.  Quajakharz.  S.  347.  1)  seine 

Falbenveränderung.  347.  2)  Analyse  desselben.  352. 
5)  Versuche  mit  Quajakholz.  Kratzender  Extractiy- 
sroff.  553. 

V.  Purgirende  Harze.  S.  355.  13.  1)  Jalappenwurzel. 

555*  2)  Jalappenliarz.  357.-  a)  Darstellung.  357. 

b)  Mischung.  559.  /( 

14.  Scammoneum.  S.  361.  Jt 

47,  Sennesblätter.  S.  362.  Sennastoff,  364» 

19.  Coloquinten.  S.  5 65. 

VI-  Scharfe  Harze.  Neuentdeckte  scharfe  Alkalien  der 
Manzen.  Delphinin  oder  Delphinium ,  Piperin» 
Sabadillin,  Veratrin.  S.  363* 

§.  239.  üeber  das  scharfe  Frincip  der  organischen  Reich© 
und  besonders  der  Pflanzen  im  Allgemeinen.  S.  36g. 

©)  Physische  und  chemische  Charaktere  des  scharfen 
Alkalis,  b)  Dynamischer  Charakter.  S.  374. 

20.  Euphorbium.  S.  375* 

21.  Schwarzer  und  weifser  Pfeffer.  Piperin.  S.  38°* 

22.  Spanischer  oder  indischer  Pfeffer.  Capsicin.  S.  38 1< 

24.  Bertramwurzel.  S.  380. 

25,  Wohlverleyblpmen.  S.  388» 

XIX.  (XVII.)  Klasse.  Gummiharze.  S.  393. 

A.  Gummiharze  mit  ätherischem  Oele.  S.  594» 

2.  Stinkasant.  Asa  foetida.  S.  395* 

3,  Mutterharz.  Galbanum,  S.  402* 


,/ 


- — -  XIX 

4*  Sagapenum.  S.  4°5* 

5.  Myrrhe.  S.  4°7* 

B.  Gummiharze  ohne,  ätherisches  Oel. 

7.  Gummigutt.  S.  411* 

g.  Grofses  Schöllkraut.  Herba  Chelidonii  maioris.  S.412* 

■  ?  f  **  -v*'-  TOlH  m''  '-  •*  -  >/ 

Zusätze  zum  vierten  Bande. 

'  .  '  •'  '}  *  ’  f-  1  j:  /  :  '  r. 

XXI.  (XIX.)  Klasse.  Aetherisch  ÖÜgte  Arzneymittel. 
S.  415. 

§.  273.  Grundmischung  der  äther.  Oele.  S.  415* 

275.  Verfälschung  der  äther.  Oele.  §.417. 

I.  Abtheil.  Vegetabilische  Arzneymittel  mit  dem 
ätherischen  Oele  analogen  Riechstoffe.  S.  419. 

27g.  Veilchenblumen,  S.  4 1 9* 

II,  Abth.  Arzneymittel  mit  substantiellem  ätheri¬ 
schem  Oele.  S.  420» 

1)  Kampherartige  ätherische  Oele.  S.  420» 

§.  291.  11.  Zittwerwurzel.  S.  420.  §.  292.  12.  Wei- 

fser  Ingwer.  424*  §•  ß93*  13.  Galgantwurzel.  426. 

§.  294.  1 4^  Rosmarin.  42g,  §.  2g 9.  1g.  Lavendel- 

blumen.  429* 

2)  Zimmtartige  ätherische  Oele.  S.  429» 

§.  306.  25.  Zimmtcassiä.  Benzoesäure.  Hrystallinische 

«  *  9  *  1  ■  1 

Anschüsse  von  Zimmtöl, 

3)  Gewürznelkenartige  ätherische  Oele.  S.  433» 

§.  310.  2g.  Gewürznelken.  S.  435*  §»  31  29*  Weifser 

Kanell.  434*  §.312.  30.  Aechte  Winterisclie Rinde. 

437- 

5)  Anisartige  ätherische  Oele.  S.  439* 

§.  51g.  34.  Gemeiner  Anis.  S.  439*  §•  3*9*  35«  Stern¬ 
anis,  44°.  ‘§.  322.  33.  Angelikwurzel.  442* 

6)  Vanillenartige  ätherische  Oele.  S.  445* 

$.  325.  4ov  Vanille.  S.  443. 


XX 


7)  Citronenartige  ätherische  Oel.  S.  44^* 

$•  328*  4®.  Citronenöl.  S,  44 6. 
g)  Rosenartige  ätherische  Oele.  S.  44^. 

$•  332.  46.  Rosenblätter.  S-  44^* 

9)  Veilcffenartige  ätherische  Oele.  S.  447« 

§.  336.  43*  Fiorentinische  Veilchenwurzel,  S.  447‘ 

10)  Safranartige  ätherische  Oele.  S.  449« 

§•  338*  49*  Safran.  8,449. 

J2)  Terpentinartige  ätherische  Oele.  S.  45°* 

$.  346‘  55*  Terpentinöl.  S.  450.  Liquor  antarthriticus 
Pottii.  §.  348*  57*  Wachholderbeeren.  S.  45 *♦ 

356.  63,  Wurmsamen.  451. 

15)  Scharfe  ätherische  Oele.  S.  454» 

$.  361.  67.  Löffelkraut.  S,  454* 

17)  Alantöl  oder  Alantkampher.  S.  455, 

§.  363.  Alantwurzel.  S.  455- 

lg)  Starkriechende  Arzneymittel  aus  dem  Thierreiche, 

S.  457. 

§.  366.  70.  Bisam.  S.  457»  $«357.  71.  Grauer  Amber, 
46  t. 

XXII.  (XX.)  Klasse.  Kampherhaltige  Arzneymittel.  S.  462. 
$.  370  —  372»  Charaktere  und  Mischung  des  Kamphers. 
S.  4^2# 

Zusätze  zum  fünften  Bande. 

XXIV.  (XXII.)  Klasse.  Arzneymittel  mit  narkotischen! 
Grundstoffe.  S.  465«  * 

Narkotischer  Grundstoff.  Narkotische  Alkalien,  5.  4^4* 

I.  Abtheil.  Narkotische  Mittel  ohne  Beymischung  x&m 
scharfen  Principe.  S«  467* 

I,  Unterabth,  Narkotische  Alkaloide.  S.  467. 


XXI 


$.  583*  Opium.  S.  468.  A.  Morphium  und  Melton» 
säure.  468* 

'  *  »  p  ,  ■'  .  r  '  • 

a)  Morph jum.  S.  4^8*  O  Darstellung.  4^8*  2)  Phy¬ 
sische  und  chemische  Eigenschaften.  47*»  3)  Dyna¬ 

mischer  Charakter  f  arzneyliche  Anwendung  und  Ge¬ 
gengift.  474. 

b)  Mehonsäure.  S.  478»  1)  Darstellung.  478.  2)  phy¬ 
sische  und  chemische  Eigenschaften.  48°«  3)  Dyna¬ 

mischer  Charakter.  482* 

B.  Uebrige  Bestandteile  des  Opium.  S.  483» 

Derosnes  krystallinischer  Opiumstoff.  Opian.  S.  483» 

9 

Einheimisches  Opium.  Osündisches  Opium.  S.  48^* 
$.  391.  Ueber  narkotische  Kräuterextracte»  S.  489* 

$.  394.  4«  Stechapfelsamen.  S.  4 9°»  Daturin  oder  Datu- 
rium.  492. 

,  §.  395.  5.  Tollkirsche.  Atropium.  S.  494* 

$.  395*  a.  5.  a.  Giftlattieh.  Lactuca  virosa.  S.  500. 

395.  b.  5.  b.  Gemeiner  Lattich.  Lactucarium.  S.  504. 
$•  395*  c*  5*  c*  Bitter süfsstengel.  Stipites  Dulcamarae« 

s.  505. 

II.  Abtheil.  Narkotische  Mittel  mit  bemerkbarer  Schär¬ 
fe.  S.  513, 

11.  Sibirische  Schneerose.  S,  513» 

XXV.  (XXIII.)  Klasse.  Blausäurehaltige  Arzneymittel. 
S.  516. 

$.  405.  Therapeutische  Anwendung  der  Blausäure.  Be¬ 
reitungsart.  S.  5j6. 

XXVI.  (XXIV.)  Klasse.  Arzneymittel  mit  flüchtiger 
Schärfe.  S.  52°. 

$.  411.  Scharfes  Princip.  Scharfe  Säure.  Schärfet  Al¬ 
kali.  Veratrine  oder  Veratrium.  S,  520# 

* 

$.  413.  1.  Meerzwiebel.  S.  523. 


x\n 


§.  41S*  a«  Zeitlosen  Wurzel»  Radix  Colchici.  Tinctura 
Colcliici.  S.  525» 

t  * 

•  f  .  .  »  .  ^ 

XXVII*  Klasse.  Säuren  organischen  Ursprungs.  S.  52g. 

§.  425.  Eispflanze.  S.  529, 

Arzneymittel  aus  dem  unorganischen  Reiche,  S.  52g. 

1)  Jode  oder  Jodine.  Tinctura  jodica,  S.  530. 

/  \ 

ß)  Goldarzneyen.  S.  532« 

' 

5)  Blausaure  Verbindungen.  S.  533. 
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Üeber  die  Classificatiori 

der  Arzneymittel  aus  den  organischen  Reichen,  nach  che¬ 
mischen  Piincipien  ;  und  die  Noincnclafur  der  Classen 
und  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  generischen 
Principien* 


i.  Seit  der  Erschein  urig  des  ersten  Bandes 
tneines  Systems  der  Materia  medica  haben  die 
•vereinigten  Bemühungen  so  vieler  eifriger  und 
ausgezeichneter  Chemiker  über  die  Zusammen¬ 
setzung  und  das  chemische  Verhalten ,  vorzüglich 
der  Substanzen  aus  den  organischen  Reichen*, 
ein  immer  helleres  Licht  verbreitet,  und  was 
damals  nur  angedeutet  werden  konnte*  hat  seit¬ 
dem  eine  solche  Schärfe  und  Bestimmtheit  erhal¬ 
ten,  dafs  die  gewonnenen  Resultate  nicht  ohne 
bedeutenden  Einflufs  auf  die  Anordnung  des 
Ganzen  seyn  können.  Besonders  interessant  ist 
in  dieser  Hinsicht  die  bestimmte  Ausmittelung 
der  mehr  als  blos  basischen  ,  der  im  engern  Sinnen 
alkalischen  Natur  mehrerer  Substanzen  des 
Pflanzenreichs,  und  gerade  solcher*  welche  al* 
i System  dar  mater.  rrted.  Supjph  A 


V 


st  — 

ArzneyStoffe  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Doch 
scheinen  mir  die  Fundamente  meiner  damaligen 
Classification  im  Wesentlichen  unerschüttert  ge¬ 
blieben  zu  seyn,  wie  eine  kurze  Uebersicht  der 
wichtigsten  seit  der  Herausgabe  des  ersten  Ban¬ 
des  in  diesem  Gebiete  gewonnenen  Thatsachen 
ergeben  wird* 

<2.  Eine  naturgemäfse  Classification  der 
Arzneykörper  aus  den  organischen  Reichen  nach 
chemischen  Principien  kann  nichts  anderes  zum 
Zweck  haben,  als  eine  Zusammenstellung  dersel¬ 
ben  nach  der  Aehnlichkeit  der  durch  die  organi¬ 
schen  Kräfte  selbst  in  ihnen  gebildeten  Heil¬ 
stoffe,  oder  sogenannten  nähern  unmittelbaren 
Materialien,  die  selbst  nach  Gesetzen  des  Orga¬ 
nismus  gemischt  sind,  und  auf  den  gesunden 
sowohl,  als  kranken  Organismus  mit  Kräften 
wirken,  die  zwar  wesentlich  von  ihrer  Mischung 
und  Zusammensetzung  abhängen,  ohne  darum 
aber  chemische  Kräfte,  oder  ihre  Wirkungsart 
eine  chemische  genannt  werden  zu  können.  Es 
kömmt  also  alles  darauf  an,  diese  eigentlichen 
Heilstpffe  oder  Heilgrundlagen  so  rein  als  mög¬ 
lich  darzustellen,  und  dann  nach  ihren  Ärm¬ 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  die  sogenann¬ 
ten  generischen  Principien,  nach  welchen  die 
Classen  gebildet  werden  müssen ,  zu  bestimmen. 

3.  Da  diese  generischen  Principien  selbst  als 
lolche  in  concreto  in  der  Natur  nicht  existiren, 
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sondern  Abstracta  sind,  welche  in  einem  allge¬ 
meinen  Begriffe  die  den  wirklich  in  concreto  dar¬ 
stellbaren  Substanzen  gemeinschaftlichen  Merk¬ 
male,  also  die  Ähnlichkeiten  derselben,  die 
zugleich  zur  Unterscheidung  von  andern  dienen, 
zusammengefafst  aufstellen,  so  rnufs  in  dieser 
Hinsicht  nolhwendig  einige  Willkür  Statt  fin¬ 
den,  und  da  die  wirklich  darstellbaren  Stoffe 
zum  Theil  durch  unmerkliche  Uebergange  in 
einander  verlaufen,  eben  weil  bey  der  Grund¬ 
mischung  der  durch  Organismen  gebildeten  Sub¬ 
stanzen  ganz  andere  Gesetze  zu  herrschen  schei¬ 
nen  (wovon  w  eiter  unten),  wie  bey  der  Mischung 
der  Substanzen  aus  der  anorganischen  Natur,  so 
macht  es  oft  einige  Schwierigkeit,  die  Gränzen 
zwischen  den  einzelnen  Klassen  ganz  scharf  zu 
bestimmen,  und  jeder  einzelnen  Arzneysubstanz 
ihre  Stelle  mit  Genauigkeit  anzuweisen. 

4.  Ein  künstliches  chemisches  System, 
das  irgend  ein  chemisches  Yerhältnifs  als  Ein- 
theilungsgrund  anwendete ,  bey  welchem  die 
wirklichen  und  möglichen  Verschiedenheiten  in 
diesem  Verhältnisse  die  Ein  theilungsglie- 
der  bildeten,  würde  mit  dieser  Schwierigkeit 
weniger  zu  kämpfen  haben,  aber  es  würde  gewifs 
auch  den  Nutzen  entbehren,  die  ArzneykÖrper 
nach  ihren  wahren  durchgreifenden  Verwandt¬ 
schaften  geordnet  aufzustellen.  Ein  natürliches 

chemisches  System  rnufs,  so  viel  möglich,  auf 

A  a 


4 


den  Complex  aller  chemischen  Verhältnisse  Rück¬ 
sicht  nehmen,  um  diejenigen  Arzneykörper  zu¬ 
sammengeordnet  zu  erhalten,  welche  nach  ih¬ 
rem  wirklichen  Wesen  jzusammen  gehören ,  für 
welches  nicht  leicht  eine  einzelne  Eigenschaft 
als  Merkzeichen  dient  —  dabey  fordert  es 
das  Interesse  der  Wissenschaft,  zum  Behuf 
der  praktischen  Anwendung ,  vorzüglich  auf  die¬ 
jenigen  Qualitäten  Rücksicht  zu  nehmen,  von 
denen  die  Erfahrung  bewiesen  hat,  dafs  sie  in 
einer  vorzüglich  engen  Beziehung  mit  den  ei¬ 
gentlichen  Heilkräften  stehen. 

>  5.  Die  neuere  Chemie  hat  nun  eben  dadurch, 
dafs  sie  nach  allen  Seiten  mit  der  gröfsten  Sorg¬ 
falt  und  mit  beinahe  microscopischer  Genauigkeit 
die  Verhältnisse  der  Substanzen  erforscht  hat,  da 
noch  Verschiedenheiten  entdeckt,  wo  man  sonst 
völlige  Uebereinstimmung  in  allen  Eigenschaften 
anzunehmen  gewohnt  war.  Einen  merkwürdi¬ 
gen  Beleg  hiezu  liefert  unter  andern  der  Pflan¬ 
zen' Schleim,  den  man  sonst  als  wesentlich 
identisch  in  den  verschiedenen  Pfianzengattun- 
gen  annahm,  und  von  welchem  man  durch  ge¬ 
naueres  Studium  wenigstens  6  verschiedene 
Arten,  der  besondern  Modihcationen  jeder  ein¬ 
zelnen  Art  zu  geschweige!!,  unterschieden  hat; 
der  Zuckerstoff,  von  welchem  man  gleichfalls 
eben  so  viele  Arten  unterscheiden  kann,  die 
Stärke  u.  8.  w.  Eben  damit  haben  sich  die  Arten 
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vervielfältigen  müssen,  und  mit  ihrer  Vermeh¬ 
rung  mufste  die  Schwierigkeit  zunehmen,  in  wie 
weit  man  die  genera  unverändert  lassen,  oder 
neue  aufstellen  solle. 

6.  Es  gibt  allerdings  Stoffe  in  den  Pflanzen, 
die  eine  so  bestimmte  Gestaltung  haben,  die  so 
sehr  individualisirt,  das  Resultat  einer  so  be¬ 
stimmten  und  gleichsam  fixirten  Bildungs  **  und 
Entwickelungsstufe  sind,  dafs  sie  überall,  wo 
sie  Vorkommen  ,  durchaus  mit  denselben  Bestim¬ 
mungen  in  jeder  Hinsicht  erscheinen.  Diefs  gilt 
namentlich  von  den  meisten  Pflanzensäuren,  — 
auch  von  einigen  vegetabilischen  Alkalien ,  aber 
der  bey  weiten  gröfser©  Th  eil  der  wirksamen 
Substanzen  im  Pflanzenreiche  ist  nicht  so  be- 

\  .  l  1 

stimmt  individualisirt,  namentlich  z,  B.  nicht 
durch  eigenthümliche  Gestaltung  hegränzt,  und 
gerade  hier  finden  die  Uebergänge  nach  allen 
Seiten  Statt,  die  Begränzung  ist  höchst  schwierig, 
die  Auffassung  upter  einen  genau  bestimmten 
Begriff  kaum  ausführbar.  Diefs  gilt  namentlich 
von  denjenigen  Substanzen,  welche  man  unter 
den  vielbefassenden  Namen  von  Seifenstoff  und 
Extraktivstoff  zusammen  gefafst  hat,  welchen  ich 
©in  besonderes  Kapitel  widmen  werde* 

v  '  I 

7*  Es  liegt  in.  den  Grundsätzen  unsers  Sy¬ 
stems,  dafs  ein  in  ganz  individueller  Gestaltung 
auftretender,  sich  eben  darum  unter  allen  Um¬ 
standen  gleich  bleibender  Stoff  als  solcher 
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nicht  eigentlich  zur  Grundlage  einer  Klasse  die* 
nen  kann,  die  vielmehr  nur  in  ihrem  generischen 
Principe  und  dem  Allgenuinbegriffe  desselben 
nur  das  Uebereinstimmende  und  Aehnliche  meh* 
rerer  Substauzen  aufstellt ,  und  von  den  beson- 
dern  in  das  Detail  gehenden  Bestimmungen, 
welche  die  Art  und  das  Individuum  charakterisi- 
ren,  abstrahirt.  Aber  so  wie  im  botanischen 
Systene  unter  einem  Genus  nur  eine  einzige  Spe- 
cies  begrüben  seyn  kann ,  ohne  dafs  eben  darum 
der  Begriff  des  genus  mit  dem  der  species  eins 
ist,  eben  so  kann  es  in  unserm Systeme  zutreffen, 
dafs  unter  einer  Klasse  (oder  unter  einem  Genus, 
wie  andere  eine  solche  höhere  Abtheilung  nen¬ 
nen)  auch  wohl  nur  eine  einzige  Arzneysubstanz 
aufgeführt  wird,  weil  die  Heilgrundlage,  das 
wirksame  Princip  derselben ,  in  zu  vielen  oder  in 
zu  wesentlichen  Merkmalen  von  dem  HeilstofTe 
anderer  Arzneykörper  abweicht,  um  mit  diesem 
unter  eine  und  dieselbe  Klasse  geordnet  werden 
zu  können,  — -  doch  auch  in  einem  solchen 
Falle  wird  der  Begriff  des  generischen  Print  ips 
weiter  gefafst  auf  eine  geringere  Anzahl  von 
Merkmalen  eingeschränkt  bleiben  müssen,  als 
der  Begriff  des  specifischen  Stoffes,  in  welchem 
zu  den  allgemeinen  Merkmalen  noch  neue  Be¬ 
stimmungen  hinzutreten,  weil  es  ja  wohl  der 
Fall  seyn  könnte,  dafs  in  der  Folge  noch  neue 
Arzneykörper  entdeckt  werden  könnten ,  di» 


-  7 

zwar  nicht  durch  denselben  identischen  Stoß; 
wirksam  sind ,  deren  Heilgrundlagen  aber  doch 
in  eben  jenen  wenigen  Merkmalen  so  genau  mit 
dem  wirksamen  Principe  jener  Arzneysubstanz 
übercinstimmten ,  um  mit  derselben  unter  eine 
und  dieselbe  Klasse  gestellt  werden  zu  müssen. 
Einen  Beleg  dazu  gibt  z.  B.  das  Picrotoxin  (der 
bittere  Giftstoff),  das  durch  die  wenigen  Merk¬ 
male,  die  dieses  generische  Princip  charakterisi- 
ren ,  das  Strychnin  und  Brucin,  und  wohl 
auch  den  bittern  Giftstoff  der  Kockeiskörner 
(Menispermin)  unter  sich  befafst,  das  aber  frey- 
lich  von  dem  Picrotoxin  Boullays,  das  ein 
concreter  Stoff,  nämlich  die  bestimmte  bittere 
Substanz  der  Kockeiskörner  ist,  wohl  unter¬ 
schieden  werden  mufs.  ( 

X 

ß.  In  neueren  Zeiten  ist  die  Anzahl  der  so¬ 
genannten  nähern  Materialien  oder  urtmittelba- 

♦ 

ren  Principien ,  welche  in  die  Zusammensetzung 
der  organischen  Körper  eingehen,  ungemein  ver¬ 
mehrt  worden,  und  man  hat  auch  vollkommen 

*  ■  '  -  l 

Becht  gehabt  durch  neue  Namen,  die  man  den 
neu  entdeckten  Stoffen  ertheilt  hat,  diese  Ent¬ 
deckungen  für  das  Gedächtnifs  mehr  zu  fixiren. 
Indessen  sind  die  wenigsten  dieser  neu  entdeck¬ 
ten  Stoffe  geeignet,  in  einem  chemischen  Systeme 
der  Materia  medica  neue  Klassen  zu  bilden,  da 
sie  vielmehr  nur  als  Nuancen  und  Modifikationen 
bereits  bekannter  Arten  zu  betrachten  sind,  und 
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daher  unter  die  bereits  festgesetzten  Klassen  unter* 
gebracht  werden  können.  Auch  scheint  man  mit 
solchen  neuen  Namen  beynahe  zu  freygebig  ge¬ 
wesen  zu  seyn,  indem  man  dadurch  nur  unnöthi- 
ger  Weise  das  Gedachtnifs  beschweret.  Wollte 
man  jeden  Stoff,  der  durch  irgend  eine  Bestim¬ 
mung  sich  von  den  übrigen  unterscheidet,  durch 
einen  eigenen  Namen  bezeichnen,  so  möchte  man 
vielleicht  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  seyn, 
so  viele  zu  schaffen,  als  es  eigene  Pflanzenarten 
gibt,  denn  man  kann  wohl  behaupten,  dafs  jedes 
nähere  Materiale  in  jeder  besondern  Pflanzen- 
Species  nach  dem  besondern  Typus  des  organi¬ 
schen  Lebens  derselben  auf  eine  eigenthümüche  * 
Art  modificirt  wird.  In  diesem  Sinne  kann  man 
sagen,  dafs  es  so  viele  verschiedene  Arten  von 
Schleim,  Stärk  me  hl,  Harz,  Gerbe  Stoff 
u.  s.  w.  gibt,  als  eigenthümliche  Pflanzengattungen 
diese  Stoffe  in  sieh  erzeugen,  wie  dies  z.  B.  von 
den  ätherischen  Oelen  längst  anerkannt  war, 
weil  bey  diesen  schon  der  blofse  Geruchssinn  hin- 
yeichte,  die  Eigenthümlichkeit  derselben  in  jeder 
besondern  Pflanzengattung  zu  erkennen.  Um 
nun  das  Gedächtnifs  nicht  mit  nnnöthigen  Na¬ 
men  zu  überladen ,  scheint  es  unstreitig  am 
passendsten,  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden 
aokhen,  von  den  verwandten  Arten  durch  eine 
nur  leichte  Mqdification  sich  unterscheidenden 
Stoffes,  durch  Verbindung  des  allgemeine»  generi- 


sehen  Namens  mit  demPflanzenkorper  zu  bezeich¬ 
nen,  von  welchem  der  eigentlich  nuancirte  Stoff 
herrührt,  wie  diefs  längst  schon  geschehen  ist, wenn 
man  z.  B.  in  der  Klasse  der  schleimigen  Mittel 
den  A 1 1  h  e  e  sch  leim,  Quittenschleim,  Lein¬ 
samenschleim  als  eigene  Arten  unterschied, 
denen  sich  der  Myrrhen  schleim,  Bdellium- 
s c h leim  u.  s.  w.  beygesellen.  Mit  demselben 
Hechte,  mit  welchem  Bo  stock  das  Kirsch¬ 
gummi,  wegen  mancher  Eigentümlichkeiten  in 
seinem  chemischen  Verhalten,  durch  ein  neuge- 
sch  affdnes  Wort  Cer  a  sium  unterscheidet,  müfste 
*nan  auch  für  jene  Schleimarten  neue  Namen, 
wie  Cydonium,  Linium,  Althaeum  schaffen ,  da 
auch  sie  eigen thü milche  Beactionen  zeigen ,  in 
welchen  sie  sich  von  einander  und  von  dem  arabi¬ 
schen  Gummi  unterscheiden.  So  wird  es  auch 
passender  seyn,  die  verschiedenen  Arten  von 
Zucker  durch  Namen  zu  bezeichnen,  welche 
nach  denselben  Grundsätzen  zusammengesetzt 
sind,  nämlich  durch  die  Namen  Rohrzucker, 
Mannazucker,  Honigzucker,  Milch-» 
zucker,  Traubenzucker,  als  eben  so  viele 
neue  Namen,  wie  Saccharin ,  Mannin,  IMellin, 
Saccholactin  u,  s.  w.  zu  erfinden ,  die  nur  das  Ge¬ 
dächtnis  unnütz  mit  neuen  Worten  belästigen, 
und  nicht  einmal  den  Vortheil  gewähren ,  den 
jene  haben,  nämlich  an  die  Abkunft  jener  Stoffe 
unmittelbar  %u  erinnern, 
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9-  Ich  habe  bereits  bemerkt,  dafs  in  der  Auf¬ 
stellung  und  Unterscheidung  der  generischen 
Prineipien,  von  deren  Zahl  die  Zahl  der  Klassen 
selbst  abhängt,  der  Natur  der  Sache  nach  einige 
Willkür  Statt  finden  werde,  und  dafs  in  dieser 
Hinsicht  nicht  so  leicht  eine  vollkommene 
Uebereinstimmung  unter  den  Chemikern  zu  er¬ 
warten  sey,  da  die  generischen  Prineipien  als 
solche  nicht  durch  die  Natur  unmittelbar  gege¬ 
ben  sind,  sondern  durch  Zusammenfassung  ge¬ 
wisser,  den  verschiedenen  concreten  Stoffen  ge¬ 
meinschaftlich  zukommender  Merkmale,  die 
zugleich  ihre  Unterscheidungsmerkmale  von  an¬ 
dern  Stoffen  sind,  unter  einen  Allgemeinbe¬ 
griff  gebildet  werden.  Je  gröfser  die  Anzahl 
der  Merkmale  ist,  welche  in  den  Begriff  des  ge¬ 
nerischen  Princips  aufgenommen  werden,  um 
so  gröfser  wird  die  Anzahl  dieser  Prineipien  und 
der  nach  ihnen  gebildeten  Klassen  ausfallen, 
während  bey  Berücksichtigung  nur  einiger  weni¬ 
ger  Aehnlichkeiten  dieselben  generischen  Princi- 
pien  nur  als  Arten  unter  eine  gleichsam  höhere 
Gattung  gebracht  werden  können,  wodurch  die 

Zahl  der  Klassen  selbst  sehr  reducirt  wird.  Ver- 

/ 

gleicht  man  in  dieser  Hinsicht  die  von  mir  üuf- 
gestellten  Klassen  mit  denen  von  andern  Schrift¬ 
stellern  angenommenen,  so  scheint  allerdings  der 
Vorwurf  einer  zu  weit  gehenden  Vervielfältigung 
mein  System  zu  treffen.  So  hat  z.  B.  B  e  r  z  e  1  i  u  s 
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die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzenstoffe 
unter  XIII  Gattungen  oder  Geschlechter,  nämlich 
Zucker,  Gumini,  Stärke,  Holz,  fettes 
*  Oel,  Säure,  Kleber,  Extrakti vs to f f, 
Gerbestoff,  Chinastoff,  aetherisches 
Oel,  Harz  und  Gutte  gebracht,  und  die  zum 
Th  eil  in  vielen  wesentlichen  Eigenschaften  von 
einander  abweichenden  Stoffe,  die  bey  dieser 
Sparsamkeit  der  Klassen  unter  eine  und  dieselbe 
gebracht  werden  mufsien,  wieder  als  besondere 
Arten  von  einander  unterschieden,  die  durch 
besondere  Namen  von  ihm  bezeichnet  wurden  *). 
Aber  mit  Recht  kann  man  seiner  Eintheilung  den 
Vorwurf  machen,  dafs  unter  ein  und  dasselbe 
Geschlecht  (Klasse)  Stoffe  als  blofse  Arten  unter¬ 
geordnet  sind,  die  zum  Theil  eben  so  sehr  von 
einander  abweichen ,  als  die  Geschlechter  selbst, 
und  dafs  auf  der  andern  Seite  generische  Princi- 
pien  von  ihm  als  besondere  aufgestellt  worden 
sind,  die  bey  strenger  Consequenz  als  blofse 
Arten  unter  eins  der  Geschlechter  geordnet  zu 
werden  verdient  hätten.  So  scheint  mir  z.B.  kein 
hinlänglicher  Grund  vorhanden,  warum  aus 
den  verschiedenen  Arten  des  Extraktivstoffes 
eben  so  wohl  besondere  Gattungen  gebildet  wor¬ 
den  sind,  als  aus  dem  Chinastoff,  da  sie  zum 
Theil  eben  so  sehr  von  einander,  als  von  diesem 


*)  Gilberts  Atmalea.  N.  F.  XII*  S,  78*87. 
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selbst  abweichen.  So  sind  unter  das  Geschlecht 
Gutte  Substanzen  zusammengestellt,  die  nur 
eine  sehr  unwesentliche  Aehnlichkeit  des  äufsern 
Ansehens  mit  einander  theilen,  übrigens  aber 
mit  mehr  Recht  thei^  unter  andere  Gattungen 
naturgemafser  zu  bringen  waren ,  wie  z.  B.  die 
5.  Art  des  harzigen  Gülte,  da  Jalappenharz,  Eu¬ 
phorbium  doch  in  den  Hauptcharakteren  mit  den 
Harzen  übereinstimmen,  theils  mehrere  eigene 
Geschlechter  bilden  könnten,  wie  das  Opium 
oder  das  extractive  Gutte,  das  stinkende  Gutte, 
welche  bey  mir  die  Klasse  der  Gummiresinen  bil¬ 
den  u.  s.  w.  ( 

10.  LeopoldGmelin  hat  im  dritten  Bande 
seines  schätzbaren  Handbuches  der  Chemie  aufser 
den  Säuren  folgende  besondere  Gattungen  der 
Pflanzenstoffe  unterschieden :  flüchtiges  Oel, 
Fett,  Harz,  Holzfaser,  Stärkmehl,  Gummi, 
Zucker,  Emetin,  Saponin,  Olivin,  Asparagin, 
Picrotoxin,  Morphium,  Opian  ,  Cinchonin, 
Hhabarberin ,  Gerbestoff,  Bitterstoff,  extraktiver 
Färbestoff,  harziger  Färbestoff,  Indig,  Kleber, 
Ferment.  Mit  Recht  kann  man  aber  fragen, 
warum  der  Aloestoff,  der  so  viele  ganz  ei* 
genthümliche  Merkmale  hat,  das  Glycion,  oder 
der  siifse  Extraktivstoff  der  Liquiritia ,  der 
Kaffeestoff  nicht  gleichfalls  als  ganz  eigentüm¬ 
liche  Stoffe  von  ihm  aufgeführt  und  unterschie¬ 
den  worden  sind.  Dasselbe  gilt  vom  Campher, 


vom  Anemonenstoff.  Auch  möchten  aus  der 
viel  Umfassen  den  Gattung  des  färbenden  Ex» 
traktivstoffs  einzelne  Arten ,  namentlich  das  Hae- 
matin  oder  Haematoxylin  ,  das  Polychroit  wohl 
dieselben  Ansprüche  haben.,  eine  eigene  Gattung 
zu  bilden,  wie  das  Olivil,  das  Emetin.  Es  ist 
klar,  dafs  Arten  und  Gattungen  nicht  nach  stren¬ 
ger  Konsequenz  in  dieser  Aufzählung  gebildet 
sind,  was  aber  auch  für  den  Zweck  des  Ter  fas* 
sers  Nebensache  war. 

11)  Herr  John,  der  sich  um  die  Chemie  der 
organischen  Körper  mannigfaltige  Verdienste 
erworben,  hat  in  seinen  Tabellen  in  gewisser 
Hinsicht  ein  chemisches  Klassensystem  auf- 
gestellt;  indem  er  die  näheren  unmittelbaren 
Materialien  zur  Grundlage  seiner  Klassen  ge¬ 
braucht  hat.  Von  solchen  nähern  Principien  stellt 
er  in  der  Vorerinnerung  zu  den  Tabellen  33  ver¬ 
schiedene  auf,  nämlich:  1)  Stärke,  2)  Gummi, 
3)  Schleim,  4)  Zucker,  a.  echten,  b,  flüssigen, 
5)  Sarkokolla,  6)  Inulin,  7)  Prunks,  3)  Ex¬ 
traktivstoff,  9} Tannin,  10) Ey weifsstoff,  n)nar- 
cotischer  Stoff  des  Opiums,  12)  Färbestpff,  a.  In- 
dig,  b.  Haematoxylin,  c.  Pseudo  -  alcannin, 
13)  Asparagin ,  14)  Picrotoxin  (in  den  Kockeis¬ 
körnern),  15)  Lackspbstanz  (des  Schellacks), 
16)  Pollenin  (im  Befruchtungsstaube) ,  17)  Glu¬ 
ten,  iß)  thierisch  -  vegetabilische  Materie  der 
Hülsenfrüchte,  19)  Brennstoff  (der  Nesseln), 
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ßo)  Tabäckssubstanz  (Nicotianin),  fil)Myricin, 
22)  Cerin,  23)  Harz,  34)  fette  Oele,  25)  äthe¬ 
rische  Oele,  26)  Campher,  27)  Caoutchouk, 
ög)  Baumwolle,  29)  Suber ,  30)  Fungin, 

31)  Holz,  32)  Medullin,  33)  Wasser,  34)  Säu¬ 
ren,  35)  Phosphor,  36)  Schwefel,  37)  Salze, 
3g)  Kieselerde.  Man  sieht  leicht,  dafs  unter 
diesen  33  Principieri  theils  Gattungen  oder  Ge¬ 
schlechter  von  Stoffen,  theils  auch  ganz  indivi¬ 
duelle  concrete  Substanzen,  die  als  solche  voll¬ 
kommen  genau  bestimmt  sind,  und  immer  mit 
denselben  Qualitäten  Vorkommen,  ohne  auf  die¬ 
sen  Unterschied  Rücksicht  zu  nehmen,  auf  eine 

*  «  r  '  •  ' 

Linie  gestellt  sind.  So  gehören  in  die  letztere 
Categorie  das  Morphium,  das  Picrotoxin  der 
Kockeiskörner,  der  eigentümliche  Stoff  des 
Tabacks,  derSpargeln,  der  Campher,  der  Brenn¬ 
stoff  der  Nesseln,  das  Wasser,  der  Phosphor, 
Schwefel  und  die  Kieselerde,  —  dagegen  existi- 
ren  die  übrigen  dieser  unmittelbaren  Materialien 
als  solche  nicht,  sondern  es  sind  blofseAbstracta, 
die  das  Aehnliche  und  Uebereinstimmende  meh- 
rerer  Substanzen,  die  selbst  wieder  in  einzelnen 
Bestimmungen  von  einander  abweichen ,  zusam- 
menfassen.  Eben  darum  können  diese  Princi- 
pien*  so  wie  sie  hier  unterschieden  sind,  für 
unsere  Classification  kein  Regulativ  abgeben, 
und  eben  so  wenig  auch  die  16  Klassen  selbst, 
nach  welchen  John  die  Pflanzenanalysen  geord- 
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net  hat,  da  unter  der  16  Klasse  alle  diejenigen 
Pflanzen  zusammengefafst  sind ,  in  welchen  ir¬ 
gend  ein  besonderer  eigentümlicher  Stoff  sich 
befindet,  der  nicht  unter  den  15  ersten  Klassen 
untergebracht  werden  konnte,  unter  welchen  ei* * 
genthümlichen  Stoffen  sieh  aber  doch  manche  fim 
den,  die  eben  sowohl  an  der  Spitze  einer  eigenen 
Klasse  stehen  könnten,  wie  das  Inulin  und 
Cerasin.  '  , 

■  !  v  :  '  '  »  •  \f  f.  j  -.j  - 

12.  Der  den  chemischen  Wissenschaften  lei¬ 
der  zu  früh  entrissene  treffliche  Bucholz  hat  in 
der  von  ihm  gemeinschaftlich  mit  Bernhardi 
besorgten  dritten  Ausgabe  von  Grens  Hand¬ 
buch  der  Pharmakologie*),  die  chemische  Clas¬ 
sification,  wie  sie  in  den  ersten  Ausgaben  zum 
Grunde  lag,  beybehalten,  die  Zahl  der  Klassen 
jedoch  vermehrt,  indem  er  einige  Klassen,  die 
ich  in  meinem  Systeme  als  eigentümliche  auf¬ 
gestellt  und  unterschieden,  in  sein  System 
eingereiht  hat,  nämlich  die  9.  Klasse  der  Arzney- 
mittel,  welche  Chinastoff  enthalten,  die  10.  de* 
rer  mit  stark  färbendem  Extraktivstoffe,  und  die 
14.  derer  mit  Seneginstoffe  (kratzendem  Ex- 

'  ^  ^  _  v  ’  /'  r 

traktivstoffe ).  Dafs  nun  der  treffliche  Bucholz 
blofs  diese  drey  Klassen  neu  hinzugefügt,  an¬ 
dere  dagegen,  von  mir  als  eigentümliche  unter¬ 
schiedene,  nicht  aufgenommen  hat,  das  ist  nach 

-  "  ;  Vl. 

*)  Halle  ua4  Berliti  1813, 


den  oben  schon  gemachten  Bemerkungen  über 
die  unvermeidliche  Willkür  in'  der  Gränzbe- 
Stimmung  der  Klassen  leicht  erklärlich.  Es 
ist  nämlich  hierbey  keine  mathematische  Ge¬ 
nauigkeit  möglich,  da  nicht  blofs  die  Zahl 
der  Aelinlichkeiten  und  Verschiedenheiten,  son* 
dern  auch  die  Dignität,  der  Werth  derselben 
darüber  entscheiden  mufs,  ob  gewisse  Substan¬ 
zen  unter  eine  und  dieselbe  Klasse  gebracht, 
oder  in  verschiedenen  Klassen  von  einander  ge¬ 
trennt  werden  ßollen,  für  deren  Werth  derAehn- 
lichkeiten  Und  Verschiedenheiten  mufs  aber  nach 
Verschiedenheit  des  Gesichtspunktes  der  Maas¬ 
stab  verschieden  ausfallen. 

13.  Ein  chemisches  System  der  Arzneymittei 
hat  nämlich  in  seiner  gröfsten  Strenge  in  Bestim¬ 
mung  der  Klassen  nur  auf  die  Aehnlichkeiten  und 

Verschiedenheiten  in  den  chemischen  Yer- 
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hältnissen  Rücksicht  zu  nehmen.  Diese  che¬ 
mischen  Verhältnisse  bestehen  in  dem  Verhalten 
der  Substanzen  gegen  die  verschiedenen  chemisch 
wirkenden  Reagentien  (den  Begriff  in  seinem 
Weitesten  Umfange  genommen),  womit  zugleich 
die  chemische  Mischung  und  die  bestimmte  Art 
der  Zusammensetzung  aus  gewissen  Grundstoffen 
sich  ergibt.  Da  indessen  der  Satz  unerschütter¬ 
lich  fest  steht,  dafs  der  ganze  Cumplex  der  Qua¬ 
litäten  einer  Substanz j  die  Art,  Wie  dieselbe  auf 
unsere  Sinnorgane  einwirkt*  ußd  ihr  ga nüet 
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dynamischer  Charakter,  also  ihre  ganze  Thatig- 
keit  im  Heilprocesse ,  ihre  Wurzel  und  Quelle 
in  dem  Wesen  der  Materie,  in  ihrem  Stoffver¬ 
hältnisse  hat,  so  können  die  Qualitäten  und  Heil¬ 
kräfte,  vermöge  dieses  Paralleiismns,  als  Leiter 
und  Berichtiger  einer  solchen  chemischen  Ein¬ 
teilung  dienen,  wenn  etwa  die  Erforschung  der 
chemischen  Eigenthumlichkeit  in  der  Natur  der 
Sache  ihre  Schwierigkeiten  ha»  ,  oder  noch  nicht 
weit  genug  fortgeschritten  ist.  So  wie  das  Eisen 
anders  wirkt,  als  das  Quecksilber,  eben  weil 
jenes  Eisen,  dieses  Quecksilber  ist;  so  wie  aus 
dem  innersten  Stoffverhältnisse  eben  sowohl  seine 
grofse  Anziehung  zum  Sauerstoff,  sein  starkes 
Festhalten  desselben,  als  seine  grofse  Coharenz, 
Härte,  Magnetismus >  und  seine  tonische  ver¬ 
dichtende,  und  in  gewissem  Sinne  phlogistische 
Kraft;  so  wie  aus  der  innersten  Stoffnatur  des 
letztem  seine  schwache  Anziehung  zum  Sauer¬ 
stoff,  die  geringe  Adhärenz  desselben,  seine 
Fluidität  und  seine  schmelzende,  auflösende,  an¬ 
tiphlogistische  Kraft  resultirt;  so  ist  die  eigen- 
thümliche  Richtung  der  verschiedenen  Arten  des 
Picrotoxin  (wohin  ich  das  Strychnin ,  Brucin  und 
Picrotoxin  im  engem  Sinne,  nämlich,  das  der 
Kockeiskörner,  rechne)  auf  Steigerung  der  Con- 
tractilität,  die  vorherrschende  Einwirkung  auf 
das  Rückenmark  und  Gangliensystem,  der  uner¬ 
träglich  bittere  Geschmack,  und  die  der  Richtung 
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der  erstem  gleichsam  polarisch  entgegenstehende 
Richtung  der  narkotischen  Alcalien,  des  Mor¬ 
phiums,  Atropiums  u.  s.w*  auf  das  höhere  Nerven¬ 
system  ,  auf  das  Gehirn ,  die  specifike  Einwir¬ 
kung  auf  das  Auge,  in  der  eigentümlichen 
und  verschiedenen  Grundmischung  dieser  bey- 
derley  Arten  von  Substanzen  gegründet.  Freylich 
haben  wir  diese  Verschiedenheit  noch  nicht  hin¬ 
länglich  bestimmt,  wie  wir  etwa  den  Gehalt  der¬ 
selben  an  Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  selbst  bis  zur  Genauigkeit  von  Tau- 
sendtheilen  ausgemittelt  haben,  weil  der  eigen- 
thümliche  chemische  Charakter  zugleich  mit  von 
der  Art  abhängt,  wie  diese  Grundstoffe  mit 
einander  verbunden  sind..  Es  ist  einleuchtend, 
dafs  dieselben  eben  angegebenen  Grundstoffe  in 
genau  derselben  Menge,  das  einemal  kohlen¬ 
saures  Ammoniak ,  und  das  anderemal  vielleicht 
eine  Substanz  von  der  höchsten  Wirksamkeit, 
z.B  eine  oxydirte  Blausäure  bilden  können,  weil 
sie,  um  mich  so  auszudrücken,  mit  ganz  ver¬ 
schiedener  Begeisterung,  mit  ganz  verschie¬ 
denen  Atmosphären  imponderabler  Principien  in 
die  Constitution  dieser  beyden ,  dem  ponderablen 
Gehalte  nach  in  Procenten  d&r  Grundstoffe  be¬ 
rechnet,  ganz  identischen  Substanzen  eingehen. 
Wenn  Berzelius  durch  entscheidende  Ver- 


f)  Schw.  Jouru.  VI,  169.  YergL  damit  Gay  Lussac  über  Am- 
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suche  bewiesen  . hat,  dafs  seihst  in  der  Sphäre, 
in  welcher  die  elektrisch-chemischen  Kräfte  allein 
thätig  sind,  in  den  mineralischen  Substanzen 
dieselben  Grundstoffe  der  Quantität  nach  auf  ver- 
schiedenen  Verbindungsstufen  mit  einander,  ver¬ 
schieden  nämlich  nach  der  Innigkeit  der  Verbin¬ 
dung,  der  Annäherung  der  Atome  an  einander, 
sich  befinden  können,  und  dafs  aus  dieser  ver¬ 
schiedenen  Innigkeit  der  Verbindung,  bey  ganz 
unverändertem  quantitativen  Gehalte,  mehrere 
in  wesentlichen  Eigenschaften,  z.  B.  in  Cohä- 
sion,  Auflöslichkeit,  Farbe,  von  einander  abwei¬ 
chende  Zusammensetzungen  resultiren  können, 
dafs  es  z.  B.  verschiedene  Antimonoxyde,  Chrom- 
oxyde,  wenn  gleich  von  ganz  identischem  Ge¬ 
halte  an  Antimon  und  Sauerstoff  ,  Chrom  und 
Färbestoff  gebe,  wie  viel  mannigfaltiger  mögen 
auf  der  höheren  Stufe  der  organischen  Ausbil¬ 
dung,  wo  nicht  mehr  die  chemisch -elektrischeri 
Kräfte  der  Grundstoffe,  mit  denen  sie  aufser  der 
Sphäre  deä  Organismus  auftreten,  aus  schliefsend, 
sondern  noch  andere  höhere  Kräfte  die  Art  der  Ver¬ 
bindung  der  Grundstoffe  bestimmt  haben,  und  die¬ 
selbe  im  Kampfe  mit  jenen  elektrisch- chemischen 
Kräften ,  die  vielmehr  allein  thätig  das  Zerfallen 


dität  und  Alcaliixität  (in  Gilb.  An«.  N.  F.  XVIII,  361), 
der  diese  verschiedene  Constitution  unter  den  Begriff  von 
verschiedener  Anordnung  der  Molecülchen  bringt, 

B  2 


derselben  bewirken  würden,  unterhalten,  wie 
viel  mannigfaltiger  mögen  diese  Combinationen, 
Aneinanderreihungen  und  Stufen  der  Innigkeit 
der  Verbindung  bey  demselben  quantitativen 
Verhältnisse  der  Grundstoffe  seyn !  Findet  ja 
Gay  Lussac*)  selbst  zwischen  der  Essigsäure 
und  der  Holzfaser,  die  so  weit  von  einander  ab¬ 
stehen  j  dieselben  Procente  ponderabler  Ele¬ 
mente. 

14.  Diese  Mischlings  Verschiedenheit ,  die  ich 
eine  höhere,  mehr  den  dynamischen  Charakter 
der  Grundstoffe  betreffende  nennen  möchte,  wird 
sich  indessen  gleichfalls  in  dem  ganzen  Verhalten 
einer  jeden  Substanz  öffenbaren  —  ihr  dynamisches 
Verhältnis  gegen  den  Organismus,  ihre  Wech¬ 
selwirkung  mit  den  chemischen  Ueagentien ,  der 
ganze  Complex  ihrer  physikalischen  Eigenschaften 
wird  das  Gepräge  der  eigenthümlichen  innersten 
Mischung  an  sich  tragen,  und  sie  gleichsam  nach 
aufsen  verkündigen.  Wenn  ein  System  der  Ma- 
teria  medica  nach  chemischen  Principien,  eben 
weil  es  eine  wissenschaftliche  Anordnung  der 
Arzney mittel  ist»  vermöge  welcher  die  rich¬ 
tige  Würdigung  und  Anwendung  derselben  im 
Heilprocesse  durch  eine  tiefer  eindringende  che¬ 
mische  Kenntnifs  befördert  und  aufgehellt  wer¬ 
den  soll,  den  chemischen  Gesichtspunkt  mit  dem 


dynamischen  so  viel 'möglich  im  Einklänge  er¬ 
halten  und  bemüht  seyn  soll,  die  Arzney mittel 
unter  Klassen  zusammen  zu  ordnen,  die  den 
Klassen  einer  praktischen  Materia  medica  so  viel 
möglich  parallel  laufen ,  auf  den  Grundsatz  sich 
stutzend,  dafs  wesentliche  Aehnlichkeit  in  der 
Mischung  auch  Uebereinstimmung  in  den  Kräf¬ 
ten  mit  sich  führe,  so  mufs  die  Charakteristik 
der  generischen  Principien  zugleich  mit  auf  sol¬ 
che  Qualitäten  Rücksicht  nehmen,  die  zwar 
ausser  der  Sphäre  der  unmittelbaren  chemischen 
Betrachtung  liegen  ,  aber  doch  auf  jeden  Fall  mit 
dem  chemischen  Bestände  in  einem  Zusammen- 
hange  stehen.  Ein  solches  System  ist  in  so  fern 
ein  mehr  natürliches,  und  kann  mit  einem  künst¬ 
lichen  chemischen  Systeme  nicht  ganz  einerley 
Physiognomie  haben« 

15,  Ein  mit  strenger  Consequenz  durchge¬ 
führtes  mehr  künstliches  chemisches  System  hätte 
zwischen  einem  zweyfachen  Fundamente  seines 
Gebäudes  zu  wählen.  Es  liefse  sich  nämlich  ent¬ 
weder  die  Grundmischung  der  wirksamen  Sub¬ 
stanzen  zum  Eintheilungsgrunde  gebrauchen, 
und.  die  Zahl  und  das  quantitative  Yerhältnifs 
der  Grundstoffe,  nach  welchem  bald  der  eine 
bald  der  andere  sich  im  Uebergewichte  befindet, 
würde  die  Eintheilungsglieder  geben,  oder  man 
könnte  die  besondere  chemische  Natur,  aus  dem 
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elektrisch  -  chemischen  Standpunkte  aufgefafst, 
zur  Grundlage  wählen. 

16.  Zu  der  ersten  Art  derKlassification  könnte 
man  sich  durch  die  genauen  Untersuchungen, 
welche  mit  vielen  Substanzen  aus  den  organi¬ 
schen  Reichen  in  neueren  Zeiten  angestellt  wor¬ 
den  sind,  und  welche  hey  den  so  sehr  vervoll¬ 
kommn  e  te  n  Z  e  rl e g un gs m e ! h öden  zu  sehr  genauen 
Resultaten  geführt  haben,  aalgemuntert  finden. 
Auch  hat  Herr  D  obere  in  er  in  seinem  Hand¬ 
buche  der  Chemie  eine  solche  Eintheilung  aufge¬ 
stellt,  indem  er  alle  Substanzen  der  organischen 
Reiche  unter  fünf  Hauptklassen  gebracht,  und 
durch  weitere  Unterabtheilung  dieser  Klassen  in 
Ordnungen ,  die  Substanzen  nach  ihren  wesentli¬ 
chen  Ärmlichkeiten  und  Verschiedenheiten  noch 
näher  zusammengebracht  hat.  Diese  Klassen  und 
Ordnungen  sind  folgende : 

I.  Kl.  Substanzen,  die  blofs  aus  Kohlenstoff 
und  Sauerstoff  zusammengesetzt  sind.  CO. 
Kohlensäure ,  Oxalsäure. 

II.  Kl.  Ternäre  Verbindungen  aus  Kohlenstoff, 
Sauerstoff  und  Wasserstoff. 

i)  Acide  Substanzen,  CHO.  Ameisensäu¬ 
re,  Honigsteinsäure,  Succinsäure,  Essig¬ 
säure,  Lampensäure,  Zitronensäure,  Gal¬ 
lussäure  ,  Weinsteinsäure,  Spiersälire, 
Funginsäure ,  Gerbesäure ,  künstlicher 
Gerbestoff,  Extraktivstoffe 
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a)  Amphotere  Substanzen.  CHO,  Zucker, 
Stärkmehl ,  Pflanzenfaser. 

3)  Basische  Substanzen.  Alcohol. 

III.  Kl.  Binäre  Verbindungen  aus  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff.  CH. 

Aetherisches  Oel,  Campher,  Balsam,  Ter- 
penthin,  Harz,  Cerin,  Myricin,  Eläin, 
Stearin ,  Cetin ,  Cetinoel,  Delphinsäure  (?), 
ChÖlesterin. 

IV.  Kl.  Acide  Verbindungen  des  Kohlenstoffes 
mit  Wasserstoff  und  Stickstoff, 
Hydrocyansäure ,  Eisenblausäure,  Isatin- 

säure,  Oxycyansäure,  Steinsäure ,  Pur¬ 
pursäure. 

V.  Kl.  Basische  Verbindungen  des  Kohlenstoffs 
mit  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff, 
l)  vegetabilische  Substanzen.  Morphium, 

Picrotoxin ,  Daphnin  ,  Strichnin ,  Zumin 
(Ferment),  Triticin  (Kleber),  Fungin, 
Amygdalin,  Albumen,  Phyteumacolla. 

$)  Animalische  Substanzen.  Mucus,  Al¬ 
bumen,  Fibrin  u.  s.  w. 

\ 

Man  sieht  indessen  leicht,  dafs  bey  dieser  Art 
der  Eintheilung  Substanzen  Zusammenkommen, 
die  in  ihren  arzneylichen  Kräften  sehr  weit  aus 
einander  liegen ,  dafs  so  wenig  die  Klassen ,  als 
die  Ordnungen  auf  Eigenschaften  hinweisen ,  die 
mit  dem  Gesichtspunkte,  den  die  Materia  medica 
bat,  in  irgend  einer  Beziehung  stehen.  Man 


könnte  nun  zwar  durch  noch  weitere  Unterab¬ 
theilungen  dieser  Unvollkommenheit  abheifen, 
und  die  in  ihren  wesentlichen  Eigenschaften ,  be¬ 
sonders  in  ihrem  dynamischen  Charakter  nahe 
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verwandten  Substanzen  noch  näher  zusammen¬ 
bringen,  indem  man  z»  R.  in  der  3,  Klasse  noch 
zwey  neue  Ordnungen  unterschiede:  nämlich 
die  eine  mit  überwiegendem  Kohlenstoffe,  unter 

welcher  die  mehr  fixen  fetten  Substanzen  ihren 
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Platz  fänden,  und  die  zweyte  Ordnung  mit  über¬ 
wiegendem  Wasserstoffe,  welcher  die  ätherischen 
Oele,  die  Balsame  und  der  Campher  anheim  fielen. 
Dieselbe  Bemerkung  gilt  für  die  fünfte  Klasse, 
wo  die  sehr  wirksamen  alkalischen  Stoffe,  jene 
mächtigen  Gifte  des  Pflanzenreichs,  von  den 
Amphoteren,  die  zugleich  sämmllich  in  arzneyli- 
cher  Hinsicht  indifferente  Substanzen  sind  ,  ge¬ 
schieden  werden  könnten.  Da  jedoch,  wie  wir 
bereits  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  das 
nur  durch  Zerstörung  auszumittelnde  quantita¬ 
tive  Verhältnifs  der  ponderabeln  Grundstoffe 
wohl  nicht  die  einzige  Richtschnur  für  die  Beur¬ 
teilung  der  Eigenschaften  eines  Zusammenge¬ 
setzten  abgeben  kann,  so  können  wir  sie  für  un¬ 
gern  Zweck  nicht  anwendbar  finden, 

17,  Der  zweyte  chemische  Gesichtspunkt, 
aus  welchem  die  Substanzen  der  organischen 
Reiche,  und  also  auch  die  daher  genommenen 
Arzney Substanzen,  mit  streng  durchgeführter 
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Consequenz  eingetheilt  werden  könnten ,  ist  der 
elektrisch -chemische,  bey  welchem  nicht  sowohl 
unmittelbar  auf  die  Grundstoffe  und  ihr  quanti¬ 
tatives  Verhältnifs,  als  vielmehr  auf  die  beson¬ 
dere  chemische  Natur  der  aus  ihnen  resultirenden 
individuell  gebildeten  Stoffe  Rücksicht  genom¬ 
men  wird,  ein  Gesichtspunkt,  den  Döbe rei¬ 
ner  bey  seiner  Eintheilung  zugleich  mit  vor 
Augen  gehabt  hat.  Dieser  Ansicht  zufolge  wür¬ 
den  nämlich  alle  diese  Substanzen  in  drey  Haupt¬ 
klassen  zerfallen,  nämlich  in  acide,  basische 
und  amphotere,  und  die  neuern  Entdeckungen 
über  die  Pflanzenalkalien,  oder  Alkaloide, 
haben  dieser  Eintheilung  eine  festere  Grundlage 
gegeben,  als  sie  zu  derZeit  noch  hatte,  da  ich 
die  ersten  Grundzüge  meines  Systems  entwarf« 
Man  sieht  indessen  leicht,  dafs  eine  solche  Ein¬ 
theilung  nur  Haupthaufen  gibt,  unter  welche 
übrigens  noch  sehr  weit  auseinander  liegende 
Substanzen  zusammenfallen  können.  Wenn  da¬ 
her  diese  Klassihcation  von  einem  reelleren 
Nutzen  für  die  praktische  Materia  nledica  wer¬ 
den  soll,  so  müssen  die  Hauptklassen  nach  dem¬ 
selben  Gesichtspunkte  wieder  in  Ordnungen  ge- 
theilt  werden,  in  welchen  die  einander  ver¬ 
wandtem  Substanzen  näher  zu  stehen  kommen. 
Zu  einer  vollständigen  und  in  das  Detail  gehen¬ 
den  Eintheilung  nach  diesem  Gesichtspunkte 
fehlt  es  uns  aber  leider  noch  zu  sehr  an  den  nö* 
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thigen  Erfahrungen,  nach  welchen  der  relativ 
mehr  oder  weniger  acide  oder  basische  Charakter 
bestimmt  werden  könnte.  Wollte  man  indessen 
die  Substanzen  ans  den  organischen  Reichen,  die 
zum  Arzneygebrauch  dienen,  nach' dieser  An¬ 
sicht  ordnen,  so  würde  bey  gehöriger  Beach¬ 
tung  der  Uebergänge,  und  einer  solchen  Anein¬ 
anderreihung,  dafs  die  stärksten  Gegensätze  die 
beyden  Extreme  der  Reihe  dem  Schema  einer  gal¬ 
vanisch  geordneten  Reihe  gemäfs  einnähmen,  die 
Folgenreihe  ohngefähr  so  ausfallen  ; 

Acide  Substanzen: 

Die  stark  oxydirten  Säuren  mit  einer  binären 
Grundlage  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff:  Klee- 
säure,  Weinsteinsäure,  Citronensäure,  Acpfel- 
säure  —  Essigsäure  —  flüchtiger  scharfer  Stoff  (?) 
- —  Benzoesäure. 

Gerbestoff,  Hämatin,  starkfärbender  Extrak¬ 
tivstoff,  Rhabarberstoff,  Chinastoff,  Kaffeestoff. 

i\mphotere  Substanzen: 

Zucker  und  dessen  verschiedene  Arten ,  Gum¬ 
mi,  Stärkmehl,  Gallerte, 

Basische  Substanzen: 

Fette  Oele  (Cetin,  Cerin,  Myricin,  Eläin, 
Stearin),  Glycion,  kratzender  Extraktivstoff, 
Picromel,  Emetin,  Aloestoff,  Harze,  Balsame, 
Picrotoxin  und  seine  Arten,  Morphium  und 
,  verwandte  narcotische  Alcaloide,  Weingeist, 
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Anemonenstoff,  Cainpher,  ätherische  Oele,  Blau- 

/ 

säure. 

Dafs  diese  Aufeinanderfolge  nur  als  eine 
Annäherung  zur  Wahrheit  angesehen  werden 
dürfe,  und  auf  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
chemischen  Analyse  auch  keine  gröfsern  Ansprü¬ 
che  machen  könne,  bedarf  kaum  der  Erinne- 
rung.  Würde  man  die  acide,  basische  und  am¬ 
photere  Natur  nur  nach  dem  Gehalte  an  Sauer¬ 
stoff  bestimmen ,  so  würde  man  freylich  manche 
Ausstellungen  daran  zu  machen  haben,  denn 
dem  procentigen  Gehalte  des  Sauerstoffs  nach 
müfsten  das  Gummi  und  die  Stärke  eher  zu  den 
aciden  Substanzen  zu  rechnen  seyn,  und  also 
dem  negativen  Ende  der  Reihe  näher  gestellt  wer¬ 
den  müssen,  als  der  Gerbestoff,  das  Hämatin. 
Manunufs  aber  stets  auf  die  Entgegenwirkung 
des  Wasserstoffs,  und  die  relative  Neutral  jsirung 
des  Sauerstoffs  durch  den  Wasserstoff,  wodurch 
die  basische  Natur  mehr  hervorgerufen  wird, 
Rücksicht  nehmen,  und  eben  durch  diesen  grö¬ 
fsern  Gehalt  an  Wasserstoff  wird  die  mehr  am¬ 
photere  Natur  des  Gummis,  des  Stärkmehls  be« 
gründet.  Auch  ist  nicht  aufs  er  Acht  zu  lassen, 
dafs  der  Kohlenstoff  wenigstens  dem  Wasser¬ 
stoffe  gegenüber  die  Rolle  eines  mehr  negativen 
Stoffes  spielt,  und  somit  die  basische  Natur 
herabstimmt  und  die  acide1  hervorruft,  wie  er 
denn  auch  der  aciden  Natur  des  Sauerstoffs  so 
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wenig  entgegenwirkt,  dafs  er  damit  die  beyden 
mächtigen  Säuren,  Kohlensäure  und  Kleesäure, 
bildet. 

iß.  Von  den  vier  Grundstoffen ,  aus  welchen 
die  Substanzen  der  organischen  Reiche  zusammen¬ 
gesetzt  sind,  haben  im  Allgemeinen  der  Sauerstoff 
und  Kohlenstoff  eine  mehr  acide  ,  negative  Natur, 
bestimmen  Acidität ,  Fixität,  Contra, ctiop  — •  die 
zwey  andern,  der  Stickstoff  upd  Wasserstoff,  eine 
mehr  positive,  alkalische  Natur,  bestimmen  Ba- 
sicität,  Flüchtigkeit,  Expansion,  wie  denn  auch 
die  Verbindung  des  Stickstoffs  und  Wasserstoffs 
in  der  anorganischen  Natur  das  stärkste  Alkali, 
nämlich  das  Ammoniak,  bildet.  Man  kann 
daher  auch  behaupten,  dafs  JJebergewicht  des 
Wassers  sowohl  als  des  Stickstoffs  eine  Sub¬ 
stanz  nach  der  basischen  Reihe  hinüberbringt,. 
Wirklich  finden  sich  auch  in  unserer  Aufzählung 
alle  Stickstoff  als  einen  wesentlichen  Bestand theil 
enthaltenden  Substanzen  unter  den  basischen. 
Dafs  ich  die  Blausäure  trotz  ihres  Namens  und 
der  gewöhnlichen  Zusammenstellung  mit  den 
Säuren  unter  die  basischen  Substanzen  und  sogar 
an  das  äufserste  Ende  derselben  gestellt  habe, 
bedarf  keiner  grofsen  Rechtfertigung.  Wrenn 
das  Cyanogen  (der  Blaustoff)  in  jeder  Hinsicht 
schon  als  ein  basischer  Stoff  betrachtet  werden 
kann,  so  mufs  die  basische  Natur  durch  die  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Wasserstoffe  nur  npch  mehr 
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gesteigert  werden.  Die  Blausäure  besitzt  auch, 
durchaus  nicht  die  Eigenschaft ,  die  Laugensalze 
zu  neuttalisiren ,  da  sie  auch  beym  gröfsten 
Uebermafsg  der  erstem  ihre  Eigenschaft,  die 
Pflanzenpigmente  zu  verändern,  ungeschwächt 
beybehalten.  Auch  ist  die  Wirkung  der  Blau¬ 
säure  auf  den  Organismus  durchaus  übereinstim- 
inend  mit  der  Wirkung  der  übrigen  unleugbar 
basischen  Stoffe,  und  im  Gegensätze  mit  der 
Wirkung  der  aciden  Stoffe  das  ätherische  Oel  der 
bittern  Mandeln  i  auch  von  aller  Blausäure  be- 
freyt,  äufsert  doch  dieselben  Wirkungen,  wie 
die  Blausäure  selbst,  und  wer  möchte  dieses 
ätherische  Oel  den  aciden  Stoffen  beyzählem 

19.  Gegen  die  Einverleibung  mehrerer  ande¬ 
rer  Stoffe  in  die  Reihe  der  basischen  Substanzen 
möchten  sich  vielleicht  eher,  dem  ersten  An¬ 
scheine  nach  j  gegründete  Zweifel  aufstellen  las¬ 
sen  ,  namentlich  in  Ansehung  desGlycions,  des 
kratzenden  Extraktivstoffs  *  des  Picromels^  des 
Emetins,  des  Aloestoffes,  da  diese  meistens 
nur  als  Arten  des  ExtraktiVstofies  betrachtet  wer¬ 
den  ,  Welchem  ich  seine  Stelle  unter  den  aciden 
Substanzen  angewiesen  habe*  Was  nun  diese 
Stoffe  betrifft  *  so  kann  bey  dem  Mangel  einer 
genauen  Zerlegung  nur  ihr  Verhalten  im  Allge¬ 
meinen  $  und  ihre  überwiegende  Aehnlichkeit  mit 
Stoffen  i  die  entweder  einen  entschieden  aciden, 

oder  entschieden  basischen  Charakter  haben,  ihre 
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Stelle  bestimmen.  Nun  finden  wir  aber  in  der 
That,  wenn  wir  alles  zusammen  nehmen,  doch 
mehr  Aehnlichkeit  dieser  Stolle  mit  den  Harzen, 
Gelen  und  mit  den  entschieden  alkalischen  Pflan¬ 
zenstoffen,  als  mit  den  verschiedenen  Arten  des 
wirklich  aciden  Extraktivstoffs ,  oder  mit  den 
Säuren.  Was  i)  das  Verhältnifs  gegen  die  Lö¬ 
sungsmittel  betrifft,  so  finden  wir,  dafs  im  All¬ 
gemeinen  die  basischen  Substanzen  nur  sehr  we¬ 
nig  und  zum  Theii  ganz  unauflöslich  im  Wasser, 
und  dagegen  leicht  löslich  im  Alcohol  sind.  Wir 
mochten  behaupten,  dafs  dieses  Verhalten  beson¬ 
ders  charakteristisch  ist,  und  der  Grad  der  Un¬ 
auflöslichkeit  im  Wasser  gleichsam  den  Grad  der 
Basicitat  bezeichnet*  Am  höchsten  basisch  sind 
diejenigen  Stoffe,  die  im  Wasser  unauflöslich, 
oder  wenigstens  sehr  wenig  auflöslich,  dagegen 
höchst  auflöslich  im  Alcohol  und  Aether  sind; 
dahin  gehören  namentlich  der  Campher,  die 
ätherischen  Oele,  die  Alcaloide,  die  Blausäure, 
die  gegen  die  Natur  der  wahren  Säuren  im  Wasser 
nur  sehr  wenig  löslich  ist.  Stoffe,  die  im  Was¬ 
ser  nur  löslich,  dagegen  im  Alcohol  ganz  unlöslich 
sind,  gehören,  allen  ihren  übrigen  Verhältnissen 
nach  beurtheilt,  zu  den  aciden  Substanzen,  die 
Auflösung  der  wahren  Säuren  im  Alcohol  ist 
keinfe  blofse  Lösung  mehr*  sondern  es  findet 
hier  schon  ein  wahrer  chemischer  Procefs  der 
Gegensätze  Statt,  in  welchem  sich  der  Alkohol 


ganz  basisch  verhält.  Jene  Stoffe  nun,  deren 
Stelle  etwas  problematisch  ist,  theilen  sämmtlich 
mit  den  sehr  basischen  Substanzen  die  Aufföslich* 
keit  im  Alkohol,  und  sind  vergleichungsweise 
int  Wasser  weniger  auflöslich. 

20.  2)  Ein  zweyfces  Criterium  für  Basicität 
ist  das  Verhalten  gegen  Säuren.  Stoffe,  welche 
von  den  Säuren,  namentlich  von  der  Schwefel*» 
säure  ohne  Zersetzung,  von  der  Essigsäure 
leicht  aufgelöst,  ja  welche  aus  ihren  Auflösungen 
von  den  Säuren  niedergeschlagen  werden  ,  indem 
sie  sich  mit  diesen  selbst  zu  einem  cohärenten 
Gerinsel  verbinden,  müssen  als  mehr  basische 
betrachtet  werden;  dieser  Charakter  gilt  aber  von 
den  meisten  jener  oben  angeführten  Stoffe.  So 
wird  das  Picromel  aus  seiner  wässerigen  und 
geistigen  Auflösung  durch  die  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  niedergeschlagen,  und  stumpft  diese 
selbst  in  dem  Grade  ab,  dafs  der  Geschmack 
nicht  mehr  sauer,  sondern  bitter  ist  —  auch 
das  Glycion  wird  von  den  Säuren  niedergeschla*- 
gen  und  geht  mit  ihnen  eine  innige  Verbindung 

ein  — -  das  Emetin  wird  wenigstens  von  der 
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Gallussäure  gefällt,  und  von  der  Essigsäure 
leicht  aufgelöst  —  auch  der  Aloestoff  wird  we¬ 
nigstens  vera  den  Säuren  leicht  aufgelöst,  wenn 
er  auch  gleich  nicht  basisch  genug  ist,  um  sie 
abzustumpfen. 
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2i.  3)  Dafs  nun  eben  diese  Stoffe,  welche 
sich  nach  No.  2.  gegen  starke  Säuren  basisch 
verhalten ,  gegen  sehr  starke  Basen  die  Bolle  ei' 
ner  Säure  spielen,  kann  keinen  Grund  abge¬ 
ben,  sie  aus  der  Beihe  der  Basen  zu  verwei¬ 
sen,  da  es  bekannt  ist,  das  kein  Körper  als 
absolut  basisch  oder  als  absolut  sauer  be¬ 
trachtet  Werden  kann  (etwa  mit  Ausnahme  des 
Wasserstoffs  und  Sauerstoffs),  sondern  unter 
Umständen  bald  die  eine*  bald  die  andere  Bolle 
übernimmt,  und  folglich  nur  sein  Verhalten 
gegen  die  mehr  indifferenten  Körper  seine  Stelle 
bestimmt.  Nur  diejenigen  Substanzen,  weiche 
init  allen  Metalloxyden  Verbindungen  eingehen, 
und  auch  die  mehr  aciden  Metalloxyde  des  Ei¬ 
sens,  Mangans,  Urans  ,  Nickels  aus  ihren  Auf¬ 
lösungen  niederschlagen,  müssen  als  acide  im 
engern  Sinne  betrachtet  werden,  während  die¬ 
jenigen,  welche  die  im  hohen  Grade  basischen 
Oxyde  des  Quecksilbers,  Bleys,  Silbers  fällen, 
immer  noch  einen  mehr  basischen  Charakter  be- 
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sitzen  können* 

äs.  4)  Auch  die  leichte  Verbrennlichkeit  ei¬ 
ner  Substanz  deutet  auf  eine  mehr  basische  Na¬ 
tur  derselben,  da  man  daraus  auf  einen  relativ 
geringen  Gehalt  an  Sauerstoff  schliefsen  kann, 
dessen  Uebergewicht  den  aciden  Charakter  her¬ 
vorruft.  Die3er  Charakter  kommt  aber  gleich- 
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falls  den  meisten  jener  mehr  problematischen 
Stoffe  zu. 

23.  5)  Endlich  kann  auch  der  dynamische 
Charakter  zur  Entscheidung  über  die  mehr  basi¬ 
sche  oder  acide  Natur  einer  Substanz  zu  Rath  ge- 
zogen  werden.  Docji  ist  in  dieser  Hinsicht  gro« 
fse  Behutsamkeit  nöthig.  Die  am  meisten  basi¬ 
schen  Substanzen  äufsern  freylieh  vorherrschend 
ihre  Wirkung  auf  das  Nervensystem,  diese 
Wirkung  ist  daher  im  engern  Sinne  durchdrin¬ 
gend  (Stimuli  diffusibiles),  die  vorzüglich  ach 
den  Substanzen  wirken  mehr  e  i  n  d  r  i  n  g  e  n  d , 
sie  scheinen  mehr  unmittelbar  auf  die  Faser  zu 
wirken,  sie  sind  mehr  topisch  in  ihrer  Wirkung 
wie  die  Säuren,  die  adstringentia,  die  tonica 
amara ;  doch  theilen  diese  mehr  locale  Wirkung: 
mit  ihnen  auch  mehrere  entschieden  basische 
Substanzen,  wie  namentlich  die  meisten  Harze, 
und  das  Specifische,  was  so  viele  Mittel  aus  bey- 
den  Klassen  haben,  macht  ein  vom  dynamischen 
Charakter  hereenommenes  Criterium  des  mehr 

W  | 

aciden  oder  basischen  Charakters  vollends  sehr 
unsicher.  1  * 

24,  Ehe  ich  dikse  Erörterung  schliefse,  kann 
ich  nicht  umhin,  eine  kleine  Bemerkung  über 
eine  Schrift,  die  neulich  unter  dem  Titel ;  An¬ 
leitung  zu  einer  bessern  Zerlegung 
der  Vegetabilien,  durch  Theorie  und 
Versuche  erläutert  von  F  e  r  d.  Runge» 

System  der  mater.  m$d>  SuyyL  Q 


Berlin  13:20.  hinzuzufügen.  In  dieser  Schrift  ist 
besonders  der  Gesichtspunkt,  dnfs  alle  Stolle, 
welche  in  den  Pflanzen  Vorkommen,  basische, 
acide  oder  amphotere  seyen,  dafs  letztere  eigent¬ 
lich  nur  durch  die  Ausgleichung  der  Gegensätze 
durch  einander  gebildet  werden,  und  dafs  man 
für  jeden  aciden  Steil  seinen  basischen  Gegensatz 
in  demselben  Filanzenkovper  auizusuchen  habe, 
als  derjenige  aufgestellt,  welcher  den  Fhytoche- 
miker  in  seinen  analytischen  Versuchen  Vorzug- 
lieh  zu  leiten  habe.  Kr  scheint  uns  aber  die  frü¬ 
heren  Bemühungen  der  Chemiker  in  diesem  Ge¬ 
biete  der  Analyse  viel  zu  sehr  lierabzu würdigen 
und  zu  vergessen,  dafs  er,  wenn  er  nicht  im  Jahre 
1520  geschrieben  hätte,  wo  die  Entdeckung  so 
mancher  mehr  entschiedener  Pflanzenalkalicn 
zur  Aufstellung  solcher  Gegensätze  auch  im 
Pflanzenreich  ö  so  natürlich  führen  mufste, 
schwerlich  durch  blofse  Speculation  über 
das  primitive  Seyn  der  Stolle  eine  solche 
Entdeckung  wahrer  Pilanzenalkalien  antieipirt 
haben  würde.  Denn  dafs  so  ganz  allgemein 
hingestellte  Sätze,  wie  der  im  §,  43.  ausgespro¬ 
chene:  dafs  auch  in  den  Pflanzen  nach  dem  Ge¬ 
setze  alles  Lebens  und  Seyns  sich  alles  auf  polare 
Weise  gestalten  müsse,  und  dafs  dem  positiven 
stets  ein  negatives,  oder  chemisch  ausgedmekt, 
dem  basischen  ein  saures  gegenüberstehe,  die 
zu  einem  organischen  Ganzen  vereinigt  sind, 


eben  kei ran  großen  Schritt  weher  bringen,  eben 
weh  sie  nur  ein  ganz  A ilgememes  bezeichnen, 
w ] r d  man  uns  Zusehen  müssen;  wir  wurden  den* 
Verfasser  mehr  Dank  geweiht  haben,  wenn  er, 
|  fttau  '.ich  auf  hinke  Verwehe  mit  Reagentien 
|  bey  den  narkotischen  Pflanzen,  die  er  einer 
t  neiden  Analyse  mich  eeinern  ph y t och emiÄch cn 
|  Piincipe  unterwarf,  einzuschränken ,  seine  zway 
|  ver  rnei n » i  i cii  neu  entdeckten  B  i  i  a  e  n  s  a  u  r  e  n 
|  und  seine  Bilsenbase,  so  wie  seine  zwey  Bei I m 
I  donnasäuren  und.  Belladonna  base  wirklich  selbst 
dargestellt ,  und  durch  noch  ganz  andere  wahr¬ 
haft  entscheidende  Versuche  ihre  Eigenthümlidh- 
|  keit  in  ein  helles  Riebt  gestellt  hatte.  Neue 
(Namen,  wie  sie  in  dieser  kleinen  Schrift  häufig 
|  Vorkommen,  wo  wir  von  cosmischen  Reagen- 
i  tien  vernehmen,  die  entweder  mehr  dem  solaren 
oder  dem  teil  arischen  Pole  angehören,  wo  man 
durch  ein  seltsames  Gewand,  da3  um  bekannte 
I  Sachen  geworfen  wird,  mit  Muhe  zu  diesen 
hindurch  dringt,  bereichern  die  Wissenschaft 
(nicht,  sondern  neue  Erfahrungen ,  die  Frucht 
l  mühsamer  Versuche  und  eines  nüchternen  Sinnes 
I  für  die  Wahrheit  der  Natur,  und  in  dieser  Me¬ 
thode,  die  Phvtochemie  wahrhaft  zu  bereit 
l  ehern,  wird  Herr  Runge  unter  den  frühem 
I  Chemikern  würdige  Muster  und  Vorbilder  nicht 
i  umsonst  suchen. 
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Noch  verdient  der  Einfluis,  den  die 
neuen  stöchiometrischen  Untersuchungen  auf 
die  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  der  Sub* 
stanzen  aus  den  organischen  Reichen  und  auf 
ihre  Classification  ,  und  somit  auch  auf  ein  che¬ 
misches  System  der  Materia  medica  haben  könn¬ 
ten,  Berücksichtigung  und  Erwägung*  Einige 
einsichtsvolle  Chemiker  haben  sich  bemüht,  die 
Zusammensetzung  der  Substanzen  aus  den  orga¬ 
nischen  Reichen  auf  eben  so  einfache  Proportio¬ 
nen  ihrer  Bestandteile  zurückzuführen ,  als  die¬ 
jenigen  sind,  welche  in  der  Zusammensetzung 
der  Mineralkörper  herrschen.  Bekanntlich  las¬ 
sen  sich  letztere  auf  den  ersten  Stufen  ihrer  Zu¬ 
sammensetzung  durchaus  als  Verbindungen  einer 
sehr  kleinen  Anzahl  von  einfachen  Atomen  dar¬ 
stellen,  wohey  die  verschiedenen  Quanta,  in 
welchen  eine  und  dieselbe  Materie  mit  einer  an¬ 
dern,  bey  unveränderter  Menge  dieser  letztem^ 
sich  verbinden  kann,  Vielfache  der  kleinsten 
Quantität  nach  ganzen,  und  zwar  den  kleinsten 
Zahlen  ausmachen,  so  dafs,  wenn  man  die  Zu¬ 
sammensetzung  nach  der  atomistischen  Ansicht 
construirt,  sich  mit  einem  Atome  eines  Stoffs  a* 
höchstens  nur  6  Atome  eines  andern  Stoffes  b, 
in  den  meisten  Fällen  aber  nur  eins  bis  4  Atome 
verbinden,  und  die  Hin  Wegnahme  nur  eines 
einzelnen  Atoms  stets  eine  auffallende  Ver¬ 
änderung  in  allen  Eigenschaften  zur  Folge  hat. 


Dasselbe  Gesetz  herrscht  auch  bey  den  mehr  zu-» 
sammengeseizten  Körpern  des  anorganischen 
Reichs,  die  man  sich  wieder  als  Verbindungen 
der  binären  Atome  nach  wenigen  einfachen  Pro** 
Portionen  vorstellen  kann ,  wo  die  binären  Ato¬ 
me  selbst  wieder  die  Rolle  eines  einfachen  spie¬ 
len  ,  so  dafs  ihre  Mengen  nach  demselben  Gesetze 
wachsen,  und  eine  gewisse  Gränze  nicht  über¬ 
schreiten  ,  und  sofort  bis  zu  den  am  meisten  zu¬ 
sammengesetzten  Körpern  des  Mineralreichs, 
wenn  man  dabey  wahre  chemische  Mi¬ 
schungen  von  blofsen  Gemen  gen,  oder  von 
Verbindungen,  die  mehr  nur  durch  Lösungs- 
Verwandtschaft  entstanden  sind,  gehörig  unter¬ 
scheidet.  Eine  Folge  hiervon  ist,  dafs  in  der 
anorganischen  Natur  alle  Körper  schärfer  ge¬ 
trennt,  bestimmter  individualisirt  sind,  und 
die  sogenannten  Uebergänge  mehr  fehlen» 

2  6.  Ein  solches  Gesetz  nun  scheint  meines 
Bedünkens  in  den  organischen  Reichen  nicht  zu 
herrschen.  Wenn  man  nämlich  die  im  Schoofs© 
der  organisirten  Körper  gebildeten  Substanzen 
nach  den  Resultaten  der  genauesten  Analysen  be¬ 
rechnet,  indem  man  die  Zahlen  dabey  zu  Grunde 
legt,  welche  die  stöchiometrischen  oder  aequiva- 
lenten  Tafeln  und  Scalen  für  die  Grundstoffe, 
oder  als  Werthe  ihrer  einfachen  Atome  aufgestellt 
haben,  so  findet  man,  dafs  die  zusammengesetz¬ 
ten  Atome  dieser  Substanzen  (ihre  gleichartigen 
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08er  Massenfheilchen )  aus  sehr  vielen  ein¬ 
fachen  Atomen  bestehen,  so  dafs ,  wenn  die 
Berechnung  nach  ganzen  Atomen  gemacht  wird, 
gewöhnlich  mehrere  Atome  in  die  Mischung 
eingehen,  und  die  Zahlenverhaltnisse  dieser 
Atome  bey  weitem  nicht  so  einfach  sind,  wie  in 
der  anorganischen  Natur.  Der  Zucker  mag  liier 
als  Bey  spiel  dienen.  Nach  der  genauesten  Ana¬ 
lyse  von  Berzelius  besteht  er  in  100  Theilen 
aus  6,70  Wasserstoff,  4^,300  Kohlenstoß  und 
49»oi5  Sauerstoff.  Vergleicht  man  das  Gemuht 
dieser  Elemente  mit  den  stöchiometrischen  Wer- 
then  derselben,  und  berechnet  darnach  die  Zahl 
der  ganzen  Atome,  so  findet  man,  dals  der 
Zucker  zusammengesetzt  ist  aus  10  Atomen 
Sauerstoff,  1  c  Kohlenstoff'  und  21  Wasserstoff, 
oder  dafs  das  zusammengesetzte  Zuckeratom  aus 
43  einfachen  Atomen  besteht*),  ln  kleinen  Zahlen 
läfst  sich  diese  Mischung  nicht  ausdriieken,  so¬ 
bald  man  annimmt  ,  dafs  nur  ganze  Atome  in 
die  Mischung  eingehen  können,  oder  e.s  wider¬ 
sprechend  findet,  ein  halbes,  ein  Viertelatom 
als  Mischungstheil  anzunehmen.  Man  hat  zwar 
die  Zusammensetzung  des  Zuckers  einfacher  dar¬ 
zustellen  gesucht.  So  betrachtet  ihn  G  a  v  -  L  u  s  - 

*)  Versuche  um  tiie  bestimmten  MengeuTCrhaltuisse  iestzu- 
setzen  ,  nach  welchen  die  Elemente  der  organischen  Natur 
■verbunden  sind,  von  Berzelius.  In  Trouimsderii  N.  J.  T,  i. 
ß.  130  fg.  S.  217. 


sa  c  als  eine  Verbindung  von  einem  Volumen 
Kohlendunst  und  einem  Volumen  Wasser¬ 
dunst*),  und  D  ober  ein  er  als  eine  Zusam¬ 
mensetzung  von  drey  Mischungstheilen  Koh¬ 
lenhydrogen  und  einem Mischungstheile Koh¬ 
lensäure.  Aber  mit  Recht  hat  Berzelius 
gegen  diese  Ansicht  eingewandt,  dafs,  wenn  man 
so  einfache  Verhältnisse  zum  Grunde  lege, 
schlechterdings  nicht  die  verschiedenen  Arten 
von  Zucker,  die  doch  nicht  als  blofse  Verunrei- 
nigungen  und  zufällige  Verbindungen  eines  sich 
immer  gleichen  Zuckers,  wie  mit  Schleim,  Ex¬ 
traktivstoffe,  ansehen  könne  (wogegen  das  sich 
immer  gleiche  Verhalten  dieser  verschiedenen 
Zuckerarten,  ihr  bestimmtes  Vorkommen  in  be¬ 
stimmten  Pflanzen ,  die  Unmöglichkeit  durch 
etwanige  Entziehung  des  zufällig  Verunreinigen- 
den,  den  hypothetischen  reinen  Zucker  aus  ih¬ 
nen  darzustellen,  und  noch  mehreres  andere 
spricht),  begreiflich  seyen.  Man  sieht  nämlich 
leicht  ein,  wie,  bey  Grundlegung  der  ersten 
Ansicht  einer  Zusammensetzung  aus  sehr  vielen 
Atomen,  mit  dem  Hinwegfallen  eines  einzelnen 
Atoms,  sey  es  nun  von  Kohlenstoff,  oder  von 
Sauerstoff,  oder  Wasserstoff,  zwar  eine  Verän¬ 
derung,  aber  doch  nur  eine  geringe  in  den  Ei¬ 
genschaften  erfolgen  müsse,  und  der  dadurch 

- - — - 7— - : —  - . ' 

*)  Auuales  de  Ghimie.  Tome  95,  p.  311. 
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entstandene  Körper  zwar  nicht  mehr  absolut 
identisch  mit  dem  Körper,  aus  welchem  man 
ihn  so  entstehen  läfst,  aber  doch  nur  wenig  ver¬ 
schieden  von  ihm  sey.  So  verhalten  sich  in  der 
That  die  verschiedenen  Arten  des  Zuckers' gegen 
einander,  sie  sind  gleichsam  nadi  demselben 
Grundtypus  gebildet,  doch  mit  kleinern  Oacilla- 
tionen  innerhalb  gewisser  Gränzen ,  sie  kommen 
picht  ganz  mit  einander  überein,  jede  Art  hat 
etwas  eigenthümliphes,  und  in  dieser  Eigen- 
thümlichkeit  sehr  bestimmtes,  aber  die  .Äelmlich- 
keit  derselben  mit  einander  ist  doch  sehr  über¬ 
wiegend.  Würde  man  dagegen  die  Döbereineri- 
$che  Vorstellungsart  von  der  Zusammensetzung 
des  Zuckers  annehmen,  die  doch  nur  für  irgend 
einen  bestimmten  z.  B.  den  indischen  Rohrzucker 
gelten  könnte,  so  müfste  das  Hinwegfallen  oder 
Hinzutreten  eines  der  binären  Atome  doch  wohl 
eine  viel  gröfsere  Veränderung  in  allen  Eigen¬ 
schaften  zur  Folge  haben,  und  die  verschiedenen 
Arten  von  Zucker  mit  den  geringen  Modificationen 
in  ihren  Eigenschaften  könnten  auf  diese  Weise 
nicht  &  um  Vorschein  kommen, 

27,  Dasselbe  Räsonnement  gilt  nun  für  bey- 
nabe  alle  nähern  Materialien  der  Pflanzenkörper, 
!^ur  nach  dem  von  Berzelius  angenommenen 
Schema  ihrer  Zusammensetzung  lassen  sich  die 
vielen  Arten  von  ätherischen  Oelen,  von  wel¬ 
chen  jedes  doch  in  seiner  Art  etwas  Eigenthüm- 
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liches  hat,  von  fetten  Oelen,  von  Schleim,  von 
Gerbestoff  u.  s.  w.  begreifen,  die  zwar  nicht 
identisch  dieselben  sind,  aber  doch  auch  nur 

t  ■ 

sehr  wenig  unter  einander  abweichen,  nur  so 
die  leisen  Uebergänge  von  einer  Gattung  zur  an¬ 
dern  durch  Zwischenstufen,  nur  so  die  Ver«» 
Wandlung  des  einen  Frincips  in  ein  anderes,  der 
Stärke  in  Zucker  einerseits,  in  Gummi  anderer-» 
seits  durch  schwache  chemische  Agenden ,  durch 
welche  von  der  grofsen  Zahl  der  Atome  eines 
oder  des  andern  Grundstoffes  nur  ein  oder  ein 
paar  Atome  entzogen,  oder  auch  hinzugefügt 
werden,  wodurch  in  der  Physiognomie  des  Gan¬ 
zen  offenbar  keine  Hauptveränderung  erfolgen 
kann,  wenigstens  verbal  tnifsmäfsig  eine  viel  ge-» 
ringere,  als  sie  in  der  anorganischen  Natur  jedes«» 
mal  Statt  findet.  Denn  w  enn  von  einem  Zucker- 
Atom,  das  z.  B.  aus  43  Atomen  besteht,  ein 
Atom  hinwegfällt,  so  Wird  die  Veränderung 
gleichsam  nur  ~  betragen,  während  bey  allen 
binären  Verbindungen  der  anorganischen  Natur, 
wo  die  Zahl  der  Atome  höchstens  7  beträgt,  auch 
die  kleinste  Veränderung  der  Mischung  schon 

auf  £  steigt. 

/  ^ 

28.  Wenn  solche  einfache  Verhältnisse  zwi¬ 
schen  den  Grundstoffen  oder  ihren  ersten  binären 
Verbindungen,  wie  sie  von  einigen  Chemikern 
auch  für  die  Zusammensetzung  der  Substanzen 
aus  den  organischen  Reichen  angenommen  werden, 
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etwa  noch  zf  gegeben  werden  sollten,  so  möchte  es 
höchstens  für  diejenigen  Zusammensetzungen  gel¬ 
ten,  die  auch  in  ihrem  übrigen  chemischen  Verhal¬ 
ten  mehr  den  anorganischen  Substanzen  gleichen, 
nämlich  für  die  vegetabilischen  Säuren,  Auch  hat 
Meinecke  durch  Berechnung  der  zuverläfsig- 
sten  Analysen  die  verschiedenen  vegetabilischen 
Säuren  auf  Verbindungen  von  Kohlensäure  mit 
Kohlenoxyde $  Kohlensäure  mit  oelbildendeni 
Gase,  und  Kohlenoxyde  mit  pelbildendem  Gase 
zurückzuführen  gesucht  *),  So  genügend  auch 
dieser  Versuch  beym  ersten  Anblicke  erscheint, 
so  wird,  man  doch  gleichfalls  die  Schwierigkeiten 
nicht  verkennen,  die  von  der  grofsen  Zahl  der 
vegetabilischen  Säuren  erwachsen ,  womit  die 
Chemie  sich  immer  mehr  bereichert,  eine  Zahl, 
die  auch  hier  Uebergänge  von  ähnlicher  Art 
zeigt,  wie  sie  längst  bey  andern  vegetabilischen 
Substanzen  anerkannt  waren.  Wo  sollen  die 
Säuren ,  die  man  in  neuern  Zeiten  im  Opium ,  in 
der  Nux  Vomica,  in  der  Lactuca  virosa,  in  der 
Cocosnufs  fand,  eingereiht  werden  —  und  war 
nicht  Meinecke  genöthigt,  um  sein  Schema 
durchzuführen ,  den  Resultaten  der  Analysen 
selbst  einige  Gewalt  anzuthun,  indem  er  z,  B. 
bey  Berechnung  der  Kleesäure  auf  den  Wasser¬ 
stoff  nicht  Rücksicht  nahm ,  dessen  Daseyn  nach 


*)  Trommsdoriis  N,  J.  d.  Pharm.  II.  2.  S.  3  fg. 
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.V  .  * 

Berzelius  genauer  Analyse  doch  wohl  kaum 
geläugnet  werden  kann? 

29.  Alle  diese  Betrachtungen  bestimmen 
mich,  der  Ansicht  von  Berzelius  beyzupflich- 
ten,  dafs  die  zusammengesetzten  Atome  der  so* 
genannten  näheren  Materialien  oder  unmittelba¬ 
ren  Principien  der  organischen  Körper,  als  au& 
einer  gröfsern  Anzahl  einfacher  Atome  gebildet, 
angenommen  werden  müssen ,  deren  Zahlenver» 
haltnisse  viel  weniger  einfach  sind,  als  diejeni¬ 
gen,  nach  welchen  eben  diese  Atome,  durch  die 
blofsen  chemischen  Kräfte  sollieitirt,  zur  Bil* 
clung  der  mineralischen  Substanzen  zusammen 
treten  ,  und  dafs  daher  die  Substanzen  der  orga- 
nischen  Reiche,  wenn  sie  durch  sogenannte  frey¬ 
willige  Zersetzung  oder  künstliche  Zerstörung 
in  binäre  Verbindungen  zerfallen,  nicht  als  aus 
diesen  selbst  zusammengesetzt,  angenommen 

werden  können,  wie  auch  daraus  schon  erhellt. 

«  * 

dafs  bey  solchen  Zersetzungen  sich  fast  immer  ein 
Best  zeigt,  der  in  diesen  binären  Verbindungen 
nicht  aufgeht.  Eben  daraus  ergibt  sich  auch  die 
Schwierigkeit  einer  strengen  chemischen  Classifi¬ 
cation  der  Substanzen  der  organischen  Reiche, 
und  also  namentlich  auch  der  daher  rührenden 
Arzneysubsianzen,  nach  den  qualitativen  und 
quantitativen  Verhältnissen  der  Atome,  Wenn 
auch  für  die  bereits  genauer  untersuchten  Stoffe 
eine  künstliche  Eintheilung  aus  diesem  Gesichts-* 
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punkte  ausführbar  wäre,  so  würden  bey  dea 
noch  fehlenden  genauem  Untersuchungen  dea 
sröfsten  Theils  dieser  Stoffe  eine  Men^e  Lücken 
bleiben,  und  auf  keinen  Fall  würde  das  darnach 
gegliederte  Klassensystem  für  unsern  Zweck 
geeignet  seyn,  der  vorzüglich  mit  darin  besteht, 
die  chemischen  Unterscheidungen  und  Zu- 
lammenstellungen  für  die  Beurtheilung  der 
Kräfte  so  nutzbar  als  möglich  zu  machen. 
Denn  wenn  man  z.  B.  durch  Berechnung  der 
Mischung  des  Baumöls  nach  den  Resultaten 
der  Analyse  von  Gay-Lus  sac  und  Thenard 
herausbrächte,  dafs  dieses  Oel  aus  einem  Atom 
Sauerstoff,  24  Atomen  Wasserstoff  und  1 1  Ato¬ 
men  Kohlenstoff,  das  Lavendelöl  nach  den  Re¬ 
sultaten  der  Analyse  von  Theodor  von  Saus¬ 
sure  aus  einem  Atom  Sauerstoff,  14  Atomen 
Wasserstoff  und  7  Atomen  Kohlenstoff  bestehe, 
so  würde  man  mit  dieser  Kenntnifs  kaum  irgend 
eine  Vorstellung  associiren  können,  die  sich  auf 
die  so  grofse  Verschiedenheit  dieser  beyden  Arten 
von  Oelen  bezöge;  denn  wenn  auch  der  Analogie 
nach  angenommen  werden  möchte,  dafs  alle  übri¬ 
gen  fetten  und  ätherischen  Oele  nach  demselben 
Grundtypus  zusammengesetzt  seyen,  so  würde 
die  ganze  Verschiedenheit,  die  sich  aus  dieser 
atomistischen  Ansicht  ergäbe,  am  Ende  darauf 
hinauslaufen,  dafs  das  zusammengesetzte  Atom 
des  fetten  Oels  aus  einer  beynahe  noch  einmal  so 
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grofsen  Anzahl  einfacher  Atome  gebildet  sey  \  al* 
das  Atom  des  ätherischen  Oels,  wie  aber  mit 
dieser  numerischen  Verschiedenheit  der  einfachen 
Atome  irgend  die  charakteristischen  Verschieden* 
heiten  dieser  beyden  Hauptgattungen  von  Oelen 
Zusammenhängen  ,  diesen  Zusammenhang  einzu¬ 
sehen  ist  auf  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer 
chemischen  Kenntnifs  die  Aussicht  nur  ge¬ 
ringe.  *  ' 

30.  Das  vorzüglichste Bemiilien  für  eine  fruchte 
bare  Classification  der  Arzney mittel  aus  dem  chemi¬ 
schen  Gesichtspunkte  wird  also  vorzüglich  darauf 
•  gerichtet  seyn  müssen,  die  nähern  Materialien 
der  organischen  Substanzen,  welchen  entweder 
einzeln  oder  in  ihrer  Verbindung  mit  einander 
die  arzneylichen  Kräfte  zukommen,  so  rein  als 
möglich  darzustellen,  in  dieser  Darstellung  die 
ursprüngliche  organische  Mischung  so  wenig  als 
möglich  zu  stören,  wenigstens  nur  durch  solche 
Mittel  aufziiheben ,  deren  Wirkungsart  in  dieser 
Aufhebung  genau  bekannt  ist,  um  die  Verbin¬ 
dung,  wie  sie  in  der  Natur  wirklich  existirt  hat, 
in  der  Idee  wieder  hersteilen  zu  können  (wie 
namentlich,  wenn  Säuren  und  alkalische  Sub¬ 
stanzen  aus  ihrer  natürlichen  Verbindung  mit 
einander  in  dem  Pflanzenkörper  getrennt  und 
isolirt  dargestellt  werden),  und  die  Eigenschaf¬ 
ten  dieser  rein  dargestellten  Stoffe  nach  allen 
Seiten  zu  erforschen,  und  dadurch  ihre  wahren 


und  wesentlichen  Aehnlichkeiten  und  Verschie¬ 
denheiten  auf  das  erschöpfendste  zu  bestimmen, 
und  sie  nach  ihrer  Uebereinstimmung  und  ihrem 
Unterschiede  auf  das  naturgemäßste  unter 
Klassen  und  Ordnungen,  oder  nach  der  sonst 
gebräuchlichen  Nomenclatur  unter  Genera  (gene¬ 
rische  Principien)  und  Species  bringen  zu  kön¬ 
nen,  unter  welchen  die  Individuen  selbst,  die 
in  ihren  Eigenschaften  selbst  so  gut  wie  iden¬ 
tisch  sind,  und  nur  eine  Mehrheit  derselben 
Substanz  im  Raume  ausmachen,  ihren  geeigne¬ 
ten  Platz  finden. 


lieber  den  sogenannten  Extraktivstoff  und 
Seifen  Stoff  in  den  Vegeta  bilien,  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  desselben  und 
ihre  Bezeichnung. 


Ein  wichtiger  Punkt  für  die  analytische  Che¬ 
mie  der  Pflanzenkörper  und.  für  die  chemische 
Classification  der  aus  ihnen  herstammenden  Arz- 
neykörper  ist  die  gehaue  Bestimmung  der  unter 
dem  Namen  Extraktivstoff  und  Seifenstoff  in  den 
Analysen  dieser  Körper  so  oft  aufgeführten  im¬ 
mer  noch  so  problematischen  Principien.  Ich 
habe  in  den  fünf  Bänden  meines  Systems  oft  Ge¬ 
legenheit  gehabt,  diesen  Punkt  zu  berühren,  zu¬ 
gleich  aber  auch  auf  die  Schwierigkeiten  auf- 
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merksam  zu  machen,  die  sich  hier  entgegen  stel¬ 
len.  Ich  habe  also  hier  nur  auf  dasjenige  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen,  was  seitdem  von  den  Chemi¬ 
kern  zur  Aufklärung  dieses  wichtigen  Gegenstan¬ 
des  verhandelt  worden  ist.  Es  herrscht  in  dieser 
Elinsicht  mehr  Mifsverständnifs  als  eigentlicher 
Widerspruch  unter  denselben.  Unter  den  deut¬ 
schen  Chemikern  hat  sich  vorzüglich  Schräder, 
unter  den  französischen  Bracöniiot  in  den 
neuern  Zeiten  mit  diesem  Gegenstände  beschäfti¬ 
get.  In  einer  ersten  Abhandlung,  welche  Schrä¬ 
der  schon  im  Jahre  1310  bekannt  machte  *)  hat 
er  einen  eigenen  Grundstoff  Unter  dem  Namen 
des  gummichten  Extraktivstoffes  vom  Gummi 
unterschieden,  Und  ihn  näher  dahin  bestimmt, 
dafs  er  ein  im  Wasser  und  wasserhaltigen  Wein¬ 
geiste  auflöslicher,  im  Alcohol  aber  ganz  unauf¬ 
löslicher  Bestandteil  sey,  der  die  Eigenschaft 
habe ,  nach  geschehenem  Abdampfen  beym  Wie¬ 
derauflösen  etwas  abzusetzeri.  Er  hatte  damals 
zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  vorzüglich 
den  extraktiven  Stoff  der  Seifenwurzel  angeführt, 
bey  welchem  er  sich  ‘zur  Erhärtung  seiner  Be¬ 
hauptung  die  Mühe  nicht  hatte  verdriefsen  las** 
sen ,  eine  Auflösung  von  240  Gran  63  Tage  hin- 
durch  in  beständigem  Abdampfen  zu  erhalten, 


#)  Ueber  den  gumnrigten  ExtractmtofF.  Gehlens  Journal  IX» 
ß.  .139-  *59» 
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indem  das  verrauchte  Auflösungs wasser  immer 
wieder  ersetzt  wurde,  wo  dann  am  Ende  dieses 
langen  Zeitraums  24  Grane  unaufgelöst  geblieben 
waren.  Es  mufs  jedoch  gleich  bemerkt  werden, 
dafs  Schräder  in  diesen  Versuchen  nicht  mit 
demjenigen  Bestandtheile,  welchen  ich  mit  dem 

Namen  des  kratzenden  Extraktivstoffs 

* 

bezeichnet  habe,  und  den  man  erhält,  wenn  man 
das  wäfsrige  Extract  mit  70  p.  C.  haltigem  Wein¬ 
geiste  auszieht,  sondern  mit  dem  selbst  noch 
aus  verschiedenen  nähern  Materialien  zusammen¬ 
gesetzten  wäfsrigen  Extracte  seine  Versuche  an¬ 
gestellt  hatte.  Mit  diesem  oben  bezeichneten 
Extraktivstoffe  der  Seifenwurzel  erhielt  B  u  c  h  o  1  z 

kein  ähnliches  Resultat  *)■,  da  er  nämlich  zwey 

! 

Quentchen  des  geistigen  Extracts  in  16  Unzen 
destillirten  Wassers  gelöst  und  in  einem  silber¬ 
nen  Tiegel  zu  2  bis  3  Unzen  eingedickt,  6  Mal 
wieder  in  gleicher  Menge  Wasser  aufgelöst  und 
bey  lebhaftem  Feuer  eingedickt  hatte,  welches 
binnen  lö  Stunden  geschah.  Der  Extraktivstoff 
war  jetzt  nur  dunkler  braun  gefärbt  als  vorher, 
hatte  aber  selbst  während  einiger  Tage  noch 
nicht  eine  Spur  von  Pulver  abgesetzt,  nachdem 
er  mit  vielem  Wasser  verdünnt  worden  war. 
IVIan  mufs  also  annehmen,  dafs  jene  von  Schra- 


*)  Alnianach  für  Scheidsküasller  für  das  Jahr  1811.  S. 
—  40. 
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der  beobachtete  Veränderung  entweder  jenen 

*  * 

andern  mehr  gummigten ,  im  wäfsrigen  Wein¬ 
geiste  unauflöslichen  Bestandteil  des  Extracts 
der  Seifenwurzel  betroffen ,  oder  eine  Folge  der 

Reaction  jener  beyden  in  deiq  Auflösung  befind- 

* 

lieh  gewesenen  Stoffe  gewesen  sey. 

Im  Jahr  iß  *3  nahm  Schräder  diese  Unter¬ 
suchung  wieder  auf  *  und  führte  sie  nach  eintet 
gröfsern  Mafsstabe  aus  *).  Nicht  blofs  der  Ex- 
tractivstoff  der  Seifenwurzel ,  sondern  die  durch 
Ausziehen  aus  der  Chinarinde,  der  Enzianwurzel, 
den  Kaffebohnen,  der  Rhabarber,  selbst  den 
Gerbestoffhaltigen  Mitteln  erhaltene  extractartig© 
Substanz  sollte  sich  auf  ähnliche  Art  verhalten* 
und  Schräder  zog  aus  seinen  Versuchen  das  all¬ 
gemeine  Resultat*  es  gebe  einen  sehr  weit  ver¬ 
breiteten  Stoff,  der  mannigfaltige  Modificationeri 
zeige,  dem  aber  in  allen  seinen  Modifieationen  Un¬ 
auflöslichkeit  im  absoluten  Alcohol,  Auflöslich¬ 
keit  im  Wasser  und  wasserhaltigen  Weingeist,  und 
als  besonders  charakteristisch  Oxydirbarkeit  durch 
den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  beym  Abraucherl 
seiner  Auflösungen*  wodurch  er  zugleich  seine 
Auflöslichkeit  im  Wasser  verliere*  als  gemein¬ 
same  Eigenschaften  zukornmej  Von  dieser  letz- 


Hebet*  den  Extraktiv stöff  lind  Seifenstoff .  mit  Hinblick 
'  '  '  » 
auf  ähnliche  Substanzen;  Von  J.  C.  G.  Schräder*  in  Schw; 

Joum.  VIII,  54^. 
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tern  Eigenschaft  rühre  auch  seine  Fällbarkeit  aus 
seinen  Auflösungen  durch  oxygenirte  Salzsäure 
her.  Diese  verschiedenen  Arten  des  Extractiv- 
Stoffs  sollen  auch  die  Eigenschaft  besitzen ,  die 
Eisenauflösungen  dunkler  ins  Grüne  oder  Braune 

'i 

zu  färben.  Selbst  der  Gerbestoff  könne  in  diesem 
Sinne  als  eine  Art  von  Extractivstoff  gelten. 
Braconnot  hat  dagegen  diese  Behauptung  irr 
einem  sehr  interessanten  Aufsatze  bestritten *  *), 
und  durch  eine  sorgfältige  Analyse  der  Extracte 
mehrerer  Pflanzen  und  die  genauere  Erforschung 
der  einzelnen  aus  ihnen  dargestellten  ßestand- 
theile  zu,  beweisen  gesucht,  dafs  es  keinen 
solchen,  durch  Anziehung  des  Sauerstoffs  unauf¬ 
löslich  werdenden  eigenthümlichen  Pflanzen  Stoff, 
den  man  Extractivstoff  nennen  könne,  gebe. 
Dagegen  suchte  er  die  Existenz  eines  sehr  weit 
verbreiteten  Pnncips,  das  er  jenem  sogenannten 
Extractivstoff e  entgegensetzte,  zu  erhärten,  ei¬ 
nes  Princips,  dessen  chemische  Charaktere 
constant  seyen,  das  aber  in  seinen  physischen 
und  arzneylichen  Kräften  fast  eben  so  mannigfal¬ 
tig  modificirt  sey,  als  die  Pflanzen,  aus  denen 
es  gezogen  werde.  Diese  constanten  chemischen 
Eigenschaften  reduciren  sich  nach  ihm  anf  die 
Auflöslichkeit  im  Wasser  und  Alcohol,  die  Un- 


*  • 

*)  Memoire  *ur  le  Principe  extractif  et  sur  les  extraits  eu  ge 
neral,  J.  de  X^hys.  Tome  85«  p.  267. 
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auflöslichkeit  im  Aelher,  die  geringe  Reaction 

,  ♦ 

mit  den  meisten  Metallen,  die  Eigenschaft,  die 
Eisenauflösungen  dunkler  zu  färben  ,  ohne  sie  zu 
fällen,  und  durch  den  Galläpfelaufgu  fs 
reichlich  niedergeschlagen  zu  werden. 
Ohne  dafs  diese  Gattung  von  Substanzen  die  Ei¬ 
genschaft  besitze,  den  atmosphärischen  Sauer¬ 
stoff  anzuziehen  und  dadurch  im  Wasser  unauf¬ 
löslich  zu  werden ,  sollen  sie  doch  durch  die 
oxygenirte  Salzsäure  in  Flocken  gefällt  werden, 
die  im  Alcohol  auflöslich  sind.  Man  sieht,  dafs 
Braconnot  hier  zum  Theil  denjenigen  Stoff  im 
Auge  hat,  den  einige  Chemiker  Seifenstoff 
genannt  haben.  Zugleich  hat  Braconnot  bey 
dieser  Gelegenheit  eine  Classification  der  mannig¬ 
faltigen  Extracte  nach  ihren  vorwaltenden  Be- 
standtheilen  versucht,  auf  die  ich  weiter  unten 
zurückkommen  werde. 

Eine  kritische  Würdigung  dieser  Arbeiten,  so 
wie  so  mancher  in  den  neuesten  Zeiten  unter¬ 
nommenen  Pflanzenanalysen,  in  welchen  Ex- 
tractivstoff,  oder  näher  bestimmte  Arten  dessel¬ 
ben,  als  Bestandtheile  aufgeführt  sind,  scheint 
mir  folgende  Sätze  zu  begründen.  Es  ist  überall 
schwierig,  über  die  bestimmte  Natur  derjenigen 
Substanzen  zu  entscheiden,  die  sich  nicht  in  ei¬ 
gen  thümlicher  Gestaltung  krystallinisch  dar  stellen 
lassen,  die  also  gleichsam  keine  bestimmte  Bil¬ 
dungsstufe,  auf  welcher  die  Kräfte  zu  einem 
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stabilen  Gleichgewichte  gelangt  sind,  be¬ 
zeichnen.  Dahin  gehören  also  alle  diejenigen 
Stoffe,  die  nur  in  Form  von  Extracteri,  sey  es 
auch  von  fester  Consistenz,  dargestellt  werden 
können.  Immer  hat  man  in  einem  solchem  Falle 
zu  befürchten,  dafs  man  mit  blofsen  Gemengen 
zu  thun  habe,  und  der  stufenweisen  Uebergänge 
werden  sich  hier  gleichsam  unzählige  darbietem 
Doch  zeigt  die  sorgfältigere  Untersuchung,  dafs 

i  — -  's 

auch  bey  diesen  weniger  bestimmt  gestalteten  Bil¬ 
dungen  gewisse  Proportionen  der  Grundstoffe 
einen  bestimmten  Complex  von  Qualitäten  hervor- 
rufen,  ohngefähr  auf  dieselbe  Weise,  wie  gewisse 
Salze,  trotz  der  Unmöglichkeit,  sie  in  bestimmte*: 
Kry stallform  darzustellen ,  doch  auf  bestimmten 
Verhältnissen  der  Bestandtheile  beruhen,  und 
ihre  sonst  sehr  charakteristischen  Eigenschaften 
haben.  Wenn  man  nun  nach  der  Aehnlichkek 
und  Verschiedenheit  in  gewissen  sehr  ausgezeich¬ 
neten  Eigenschaften  die  mannigfaltigen  durch 

die  verschiedenen  Auflösungsmittel  von  einander 

V  •  »  f 
trennbaren  Substanzen  ordnet,  die  unter  die  Ka- 

\  •  ^  ^  ..  .  ■  - 

tegorie  der  mehr  fixen  gehören,  und  in  die  Mi¬ 
schung  der  Extracte  eingehen,  mit  Ausschluss 
der  in  wahrer  Krystallform  darstellbaren  (also 
der  Pflanzensäuren,  Pflanzenalkalien ,>  der  aus 
ihnen  gebildeten  Salze  und  der  krystallinischen 
Oxyde,  wie  z.  ß.  des  Zuckers),  so  wie  der  fetten 
Körper  im  engern  Sinne  ^fetteOele,  Getin,  Ce* 
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rin,  Myricin) ,  so  ergeben  sieb  folgende  gröfsere 

Familien: 

•  ^  ■  \  l  -  -  • 

i)  Harze  im  engern  Sinne,  welche  im  Aleobol 
und  iVetber  zugleich,  und  gewöhnlich  auch  in 
ätherischen  und  fetten  Oelen  auflösiieh,  im 
Wasser  aber  unauflöslich  sind. 

s)  Hart-  oder  Halb  harze  blofs  im  Aleobol  auf« 
löslich,  aber  im  Aether,  den  ätherischen,  Öelea 
und  im  Wasser  unauflösliche 

5)  Seifen  Stoff  im  absoluten  Aleobol  und  in* 
Wasser  zugleich  auflöslich. 

4)  Extra  ctivst  off  im  a bsoluten  Aleoh ol  un¬ 

auflöslich,  dagegen  im  wäfsrigen  (und 
zwar  noch  im  70  p.  C.  haltigen)  Weingeiste  und 
im  Wasser  auflöslich.  ’ 

5)  Gummichter  Ex  tractivstof  f  blofs  im 
Wasser  auflöslich,  aber  damit  eine  gefärbte 

Auflösung  gebend  ,  und  sich  vorzüglich  durch 

-  .  1  /  *  • 

seine  starke  Reaction  mit  allen  Metalloxyden 
aus  zeichnend. 

6)  Gummi  und  Schleim  nur  im  Wasser  auf» 
löslich,  im  70  p.  C.  haltigen  wäfsrigen  Wein¬ 
geist  unauflöslich,  keine  gefärbte  wäfsrige  Auf« 
lösung  gebend,  gegen  die  Metallauflösungen 
nur  schwach  reagirend, 

7)  St  ärke  im  kalten  Wasser  unauflöslich , 
durch  Kochen  mit  dem  Wasser  einen  Kleister 
oder  consistente  Masse  bey  gehöriger  Concen» 
tration  bildend. 

\  '  0 
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In  diesen  Haupthaufen  sind  nun  die  näheren 
Principien  der  Pflanzenkörper  vorzüglich  nach 
ihrer  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit,  vorzüglich 
in  ihrem  Verhalten  gegen  die  Lösungsmittel, 
womit  auch  andere  chemische  Verhältnisse  glei¬ 
chen  Schritt  halten ,  geordnet,  doch  würden  sie 
nicht  geeignet  seyn,  die  Klassen  eines  chemi¬ 
schen  Systems  der  Matcria  medica  zu  bilden,  da 
durch  diese  allgemeinem  Aehnlichkeiten  der 

dynamische  Charakter  noch  nicht  bestimmt  und 

__ 

fixirt  ist.  Jede  gröfsere  Abtheilung  befafst  näm¬ 
lich  wieder  ihre  besondern  Arten  unter  sich  ,  bey 
denen  die  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  zwar 
auch  auf  chemischen  Charakteren  beruht,  aber 
noch  genauer  durch  die  Art  der  Einwirkung  auf 
den  gesunden  und  kranken  Organismus,  also 
durch  die  Qualitäten  im  engern  Sinne  (das  Em¬ 
pfindbare)  und  die  arzneylichen  Kräfte  bestimmt 
wird,  und  die  daher  die  Klassen  des  Systems 
selbst  zu  bilden  geeignet  sind. 

In  Ansehung  der  Harze  und  der  Halb  -  oder 
Hartharze  ist  im  Allgemeinen  zu  dem,  was  in 
den  frühem  Bänden  an  mehreren  Orten  gesagt 
wurde,  nichts  hinzuzufügen ,  und  das Speciellere 
wird  in  den  Nachträgen  selbst  seine  passendere 
Stelle  finden.  Das  sogenannte  Ha r th a r z  oder 
Halbharz  ist  als  ein  ziemlich  verbreitetes  Prin- 
cip  nachgewiesen.  Seitdem  es  in  der  Jalnppe 
aufgefunden  war,  ist  es  (sofern  nur  auf  den  all- 
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gemeinen  chemischen  Charakter  Rücksicht  ge¬ 
nommen  wird )  in  sehr  verschiedenen  Manzen, 
namentlich  der  Senegawurzel  (Gehlen),  den  Cö- 
loquinten  und  dem  Sternanis  (Meifsner),  der 
Myrrhe  (B ra n d  es) ?  der  Chinarinde  (Pfaff  und 
van  der  Sunssen)  u.  a.  nachgewiestn  worden. 
Seine  verschiedenen  ArUn  unterscheiden  sich  vor¬ 
züglich  von  einander  durch  ihre  Einwirkung  auf 
den  Organismus,  indem  einige  ganz  geschmack¬ 
los  und  wohl  auch  ohne  bedeutende  arzneyliche 
Kräfte  (wie  das  des  Sternanis,  der  Myrrhe),  andere 
gleichfalls  ohne  merklichen  Geschmack,  aber 
wohl  nicht  ohne  alle  Wirksamkeit  (das  der  Chi¬ 
narinde),  noch  andere  von  sehr  starker  Einwir¬ 
kung  auf  die  Geschmacksorgane  und  andere  orga¬ 
nische  Systeme  (das  der  Coloquinten  bitter,  das 
der  Senega ,  Jalappe  eigenthümlich  kratzend) 
sind.  Von  ihnen  gilt  übrigens  keiner  der  Cha¬ 
raktere,  die  man  dem  Extractivstoffe  zugeschrie¬ 
ben  hat. 

Die  Ordnung  des  Seif e n s t off s  befafst  sehr 
verschiedene  Substanzen  unter  sich.  Keine  der¬ 
selben  scheint  indessen  den  Charakter  zu  besitzen, 
welchen  man  dem  Extractivstoffe  sonst  zugeschrie¬ 
ben  hat,  nämlich  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre 
anzuziehen,  und  dadurch  unauflöslich  zu  wer¬ 
den.  Im  Allgemeinen  gilt  von  den  zu  dieser 
Ordnung  gehörigen  Substanzen,  dafs  sie  mehr 
basisch  sich  verhalten,  weniger  oxydirt  sind, 


daher  auch  mit  den  Metalloxyden  weniger  go* 
neigt  sind  Verbindungen  einzugehen,  vielmehr 
sich  eher  mit  den  Säuren  verbinden,  und  fast 
sämmtlich  von  dem  Galläpfelaufgufs  reichlich 
gefällt  werden.  Zu  dieser  grofsen  Ordnung  ge*; 
hören  namentlich  der  Aloestoff,  oder  das  soge- 
nann te  Aloebitter,  der  extracti  ye  Stoff  der 
Sen  na ,  der  bittere  Extractivstoff  der  Coloquin- 
ten,  das  Cinchonin,  der  Rhabarber  Stoff,  das 
Emetin,  das  Picromel ,  der  süfse  Extractivstoff 
(Glyciajn)  s  vielleicht  auch  der  Extractivstoff  eini¬ 
ger  narcotischen  Pflanzen, 

Die  Ordnung  des  Extracti  vstoffes,  den  man 
^ueh  zum  Unterschiede  vom  gummichten  den 
harzigen  nennen  könnte,  umfafst  gleichfalls 
mehrere  Arten,  Im  Allgemeinen  sind  die  dahin, 
gehörigen  Substanzen  weniger  basisch,  mehr  pxy- 
dirt  u  daher  die  stärkere  Reaction  mit  Metall  auflö-,. 
snngen  ,  seihst  schon  mit  den  Alkalien,  von  wel¬ 
chen  de,  besonders  denen,  die  sonst  auch  cohä- 
yentpre  Verbindungen  bilden,  Niederschläge  biK 
ffen K  dagegen  gehen  sie  mit  den  Säuren  keine  co- 
%;arente  Verbindung  ein,  und  werden  vom  Gail« 
Ijp^elaufgufa  nicht  niedergeschlagen.  Hieher  ge* 
hhren  vorzüglich  der  bittere  Extractivstoff,  der 
G^rhe&toff ,  der  Kaffes  toff,  der  staikfärbende  Ex- 
Stoff,  der  kratzende  Extractivstoff  (der 
yam  kratzenff^^irialbharze  noch,  zu  unterscheiden 
| einige  unter-  ihnen  wirklich  die,  Ei- 


gen scliaft  besitzen,  beym  Abrauclien  den  Sauer¬ 
stoff  anzuziehen  und  dadurch  unauflöslich  zu 
werden,  scheint  aus  einigen  Versuchen  hervor¬ 
zugehen.  Zwar  haben  Bucholzens  Versuche 
das  Gegentheil  von  dem  Extractivstoffe  der  Sei¬ 
fenwurzel  gezeigt,  und  eben  so  behauptet  Bra- 
connot  von  dem  bittern  Extractivstoffe  der 
Enzianwurzel,  dafs  auch  bey  wiederholtem  Ab- 
dampfen  der  Auflösung  desselben  und  beym  Wie¬ 
derauflösen  die  Lösung  vollkommen  klar  ge¬ 
blieben  sey.  Dagegen  scheint  nach  den  Ver¬ 
suchen  von  B  e  r  zell us  der  Bitterstoff  des  is¬ 
ländischen  Mooses  durch  Anziehung  des  atmos¬ 
phärischen  Sauerstoffs  beym  Abrauchen  unauf¬ 
löslich  zu  werden  und  seine  Bitterkeit  zu  verlie- 
ren.  Auch  der  Bitterstoff  der  Quassia  scheint  ein 
ähnliches  Verhalten  zu  zeigen.  Der  Gerbestoff 
scheint  durch  langsame  Anziehung  des  Sauerstoffs 
in  Gallussäure  sich  zu  verwandeln,  die  im  Wasser 
weniger  auflöslich ,  dagegen  auflöslicher  im  AE. 
cohol  ist.  Auch  unter  der  Ordnung  des  gum- 
migten  Extractivstoffes  sind  mehrere  Arten  be-- 
griffen,  die  aber  für  den  Arzt  kein  besonderes, 
Interesse  haben ,  weil  sie  nicht;  die  Träger  besonn 
derer  Arzneykräfte  sind*  Eiir  einige  Arten  dieses 
Extra  ctivstoffs  scheint  es  zu  gelten,  dafs  sie* 
beym  wiederholten  Abrauclien  durch,  Anziehen 
des  Sauerstoffs  ihre  Auflöslichkeit  verlieren^ 
Vebrigena,  ymkt  (gegen  Sehr  a  de  r  s  Behangtung^ 
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der  gummichte  Extractivstoff  im  Allgemeinen 
stärker  auf  die  Metallauflösungen  durch  Nie« 
derschlagung  derselben,  als  der  harzige  Ex¬ 
tractivstoff. 

Auch  das  Gummi  begreift  verschiedene  Unter¬ 
arten  ,  von  denen  namentlich  der  Traganthstoff 
merkwürdig  ist,  weil  er  den  Uebergang  zum 
Stärkmehl  macht.  Von  einer  Anziehung  des  at¬ 
mosphärischen  Sauerstoffs  und  einer  davon  ab¬ 
hängigen  Verminderung  der  Auflöslichkeit  zeigen 
sich  hier  indessen  keine  Spuren. 

Auch  das  Stärkmehl  zeigt  in  seinen  verschie¬ 
denen  Arten  Modificationen  seines  Hauptcha¬ 
rakters,  die  zum  Theil  durch  eigene  Benenn un* 
gen  unterschieden  worden  sind,  wie  das  Inulin, 
das  Mbosstärkmehl,  und  die  in  dem  Salapstärk- 
mehl  einen  ähnlichen  Uebergang  zum  Schleim  zei¬ 
gen,  wie  der  Traganthstoff  die  Uebergangsstufe 
vom  Gummi  zum  Stärk  mehl  ist.  Von  Anzie¬ 
hung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  zeigen  die 
durch  Kochen  bereiteten  Auflösungen  desselben 
keine  Spur. 

Aus  dieser  allgemeinen  Uebersicht  und  Cha¬ 
rakteristik  erhellt,  dafs  ein  Princip  von  der  Art, 
wie  man  sich  sonst  unter  dem  Extracdvstoffe 
dachte,  eigentlich  nicht  existirt.  Indessen  kann 
dieser  Name  in  der  chemischen  Nomenclatur  füg¬ 
lich  beybehalten  werden,  wenn  man  nur  nicht 
versäumt,  durch  die  passenden  Adjectiva  die  be>* 
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sondere  Gattung  selbst  näher  zu  bezeichnen.  Es 
ist  freylich  in  der  neuern  Nomenclatur  mehr  Sitte 
geworden,  durch  einfache  neugeschaffne  Haupt¬ 
wörter  diese  Gattungen  zu  fixiren.  Da  wo  Stoffe  7 
nur  ganz  isolirt  in  einzelnen  Pflanzenarten  Vor¬ 
kommen  ,  und  aus  dem  besondern  Typus  der 
Lebensthätigkeit  einer  solchen  Pflanzenart  mit 
einer  unveränderlichen  Beschaffenheit  hervorge¬ 
hen,  mag  eine  solche  Bezeichnung  den  Vorzug 
verdienen,  wo  aber  die  Substanz  nicht  so  scharf 
individualisirt  ist,  sondern  mit  kleinen  Modifi- 
cationen  in  vielen  Pflanzenarten  verbreitet  ist, 
wird  die  nähere  Bestimmung  des  mehr  allgemei¬ 
nen  Namens  vom  Extractivstoff  durch  ein  Ad- 

V  -  N 

jectivum,  das  eine  vorzüglich  ausgezeichnete 

% 

Eigenschaft  desselben  bezeichnet,  vorzuziehen 
seyri.  Dabey  halte  ich  es  kaum  für  zweckmä¬ 
ßig,  die  oben  aufgestellte  Unterscheidung  zwi¬ 
schen  Seifen  st  off  und  Extractivstoff  in 
der  Nomenclatur  beyzubehalten,  da  doch  die 
Verschiedenheit,  worauf  diese  Unterscheidung 
sich  gründet,  nicht  grofs  genug  ist,  indem  zwey 
Stoffe,  wovon  der  eine  im  absoluten  Alcohol  und 
Wasser,  der  andere  aber  nur  erst  in  70  p.  C.  hal¬ 
tigem  Alcohol  und  Wasser  auflöslich  ist,  oft  so 
nahe  an  einander  liegen,  dafs  sie  gleichsam  nur 
leise  Modificationen  von  einander  zu  seyn  schei¬ 
nen  ,  wie  z.  B.  noch  in  neuern  Zeiten  die  Nel¬ 
kenwurzel  ein  merkwürdiges  Beyspiel  geliefert 
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hat,  welche  nach  Trommsdorffs  Analyse 
^weyerley  Arten  von  Gerbestoff  enthält,  die  in 
allen  wesentlichen  Eigenschaften  mit  einander 
Übereinkommen ,  nur  dafs  die  eine  Art  im  abso¬ 
luten  Alcohol,  die  andere  dagegen  zwar  in  diesem, 
nicht  aber  wohl  im  wasserhaltigen  Weingeist  sehr 
aullösUch  ist. 

Braconnofe  hat  auf  seine  Untersuchung  sehr 
vieler  Pflanzenextracte  eine  Eintheilung  dersel¬ 
ben  gegründet,  die  jedoch  nicht  als  gleichbedeu- 

i  V  • 

tend  mit  einer  Eintheilung  der  Gattung  des  Ex- 
tractivstoffs  betrachtet  werden  kann ,  da  diese 
Extracte  selbst  noch  ein  Gemenge  von  sehr  ver¬ 
schiedenartigen  Substanzen  sind.  Er  stellt  näm¬ 
lich  fünf  Hauptgattungen  von  Extractea  auf. 

1.  Gattung.  Stickstoffhaltige  schwach  bit¬ 
tere  Extracte.  Ihr  Geschmack  ist  schwach  bit¬ 
ter;  sie  enthalten  zwey  thierisch- vegetabilische 
Principien,  werden  vom  Galläpfelaufgufs  gefällt* 
geben  bey  txockner  Destillation  Ammoniak,  z,  B. 
das  Extract  vcm  Rorrago,  Buglossum,  Cochlearia* 
Eepidium,  Senna,  Saponaria*  Hier  scheinen  mir 
$ehr  verschiedene  Arten  von  Extractivstoff  zu- 
$ammengeworfen,  die  sowohl  für  den  praktischen 
Arzt  als,  für  den  Chemiker  noch  unterscheidbar 
§ind.  ‘  Der  kratzende  Extractivstoff  der  Seifen¬ 
wurzel  unterscheidet  sich  nicht  blofs  durch  seine 
ganz  verschiedene  und  dabey  so  höchst  cha¬ 
rakteristische  Einwirkung  auf  das  Geschmacksor- 


gan  and  auf  den  übrigen  Organismus  *  sondern 
auch  durch  ein  in  mehrern  Punkten  abweichen¬ 
des  chemisches  Verhalten  von  dem  Extfactiv- 
Stoffe  der  Senna.  Jener  ist  nur  in  höchstens 
*7©  p.  C.  haltigem  Weingeiste  ?  dieser  auch  im 
absoluten  Alcohol  auflösiich,  jener  reagirt  auf 
‘Metallauflösu ngen  in  viel  geringerem  Grade,  und 
scheint  ohne  allen  Gehalt  an  Stickstoff  zu  sevn* 
den  der  Extractivstoff  der  öenna  reichlich  enthält. 
Auch  schliefst  der  Verfasser  zu  schnei!  aus 
der  Eigenschaft,  den  Galläpfelaufgufs  niederzu- 

\  i  ;  ,  / 

schlagen,  auf  die  thierisch  vegetabilische  SNatur 
eines  Pflanzenprincips ,  da  so  manche  vcgeubili* 
sehe  Substanzen,  die  keine  opur  von  ✓  Stickstoff 
enthalten  ,  diese  Eigenschaft  besitzen ,  wie  z.  B* 
das  Slärkmehr,  das  Glycion  u.  a.  m. 

2*  Gattung.  Stickstoffhaltige  sehr  bittere 
Extracte.  Sie  enthalten  zwey  thierisch- vegeta¬ 
bilische  Principien,  eines  davon  ist  sehr  bitter 
und  auflöslich  im  Alcohol,  sie  werden  durch 
Galläpfelaufgufs  gefallt^  und  geben  durch  trock* 
ne  Destillation  ebenfalls  Ammoniak,  z  B.  die 
Extracte  von  Bitterklee  *  Erdrauch  *  Krähenau¬ 
gen*  Dafs  der  Bitterstoff  der  Krähenaugen  in 
eine  ganz  andere  Kategorie  gehöre,  als  der  des 
Bitterklees ^  haben  bekanntlich  neuere  Versuche 
bewiesen*  Die  Trennung  der  beyden  erstem 
von  den  übrigen  bittern  Extracten  in  der  fünften 
Gattung  scheint  mir  nicht  begründet  zu  seyn> 
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wenn  es  gleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  der 
Bitterstoff  des  Bitterklees  von  diesen  den  Ueber- 
gang  zum  Chinastoff  macht. 

3.  Gattung.  Hydrostickstoffhaltige  sehr 
bittere  Extracte.  Sie  brennen,  wenn  sie  erhitzt 
werden,  mit  sehr  lebhafter  Flamme,  und  geben 
mehr  Hydrogen,  als  mit  dem  darin  enthaltenen 
Oxygen  zur  Wasserbildung  nöthig  wäre,  sie  wer¬ 
den  durch  Galläpfel« ufgufs  gefällt,  enthalten 
eine  hydrogenirte  Substanz,  welche  oft  mit  an¬ 
dern  thierisch  -  vegetabilischen  Substanzen  ver¬ 
mischt  ist,  z.  B.  das  Extract  von  Opium,  Aloe, 
Coloquinten ,  Wermuth,  Gnadenkraut,  China 
von  St.  Domingo,  Schöllkraut  u.  s.  w.  Auch 
unter  dieser  Gattung  finden  sich  sehr  heterogene 
Substanzen  vereinigt.  Das  Opium  bildet  durch  sein 
Morphium  eine  ganz  eigene  Gattung.  Auch  das 
Aloebitter  ist  zu  eigen ihümlich  in  seinem  Verhal¬ 
ten,  um  mit  dem  Wermuth,  Gnadenkraut  zu¬ 
sammengestellt  werden  zu  können.  Nur  dieje¬ 
nigen  Substanzen  möchten  daher  hier  ihren  Platz 
finden,  deren  Extractivstoff  dem  Harze  sehr 
nahe  kömmt,  daher  auch  eine  gröfsere  Verbrenn¬ 
lichkeit  besitzt,  und  die  doch  Stickstoff  als  Be¬ 
standteil  enthalten ,  also  der  Extractivstoff  der 
Coloquinten,  des  Gnadenkrauts  und  des  Schöll¬ 
krauts. 

4.  Gattung.  Oxygenirte  Extracte.  Ihr 
Geschmack  ist  oft  sufs ,  bisweilen  zusamtnenzie- 
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hend,  oft  sauer,  sie  enthalten  keine  merkliche 
Menge  Stickstoff,  werden  durch  Galläpfelaufgufs 
nicht  gefällt  -  >  bey  trockener  Destillation  geben 
sie  eine  beträchtliche  Menge  Säure,  welche  viel 
Oxygen,  mit  Hydrogen  und  Kohlenstoff  verbun¬ 
den,  enthält,  auch  enthalten  sie  gewöhnlich 
Gummi,  z.  B.  Süfsholz ,  Zwiebeln,  Meerzwiebel, 
Calagualawurzel,  Engelsüfs,  Safran,  Rhabarber, 
Tamarinden,  Hollundermufs ,  Johannisbeeren, 
Unter  dieser  Gattung  findet  sich  vollends  eine 
Vereinigung  von  Substanzen ,  die  in  ihren  chemi¬ 
schen,  physischen  und  dynamischen  Charakteren 
eben  so  weit  auseinander  stehen ,  als  nur  irgend 
zwey  Gattungen  dieser  Classification.  Der  Cha¬ 
rakter  ,  durch  den  Galläpfelaufgufs  nicht  gef  11t 
zu  werden,  ist  schon  kein  gemeinschaftlicher 
für  sie,  da  der  süfse  Extractivstoff  der  Liquiri- 
tienwurzel  damit  einen  Niederschlag  gibt.  Ta¬ 
marindenmark,  Johannisbeeren  und  Hollunder¬ 
mufs  gehören  in  eine  ganz  eigene  Kategorie,  da 
ihre  Hauptbestandtheile  Pflanzengallerte  und 
Pflanzensäure  sind.  Die  Rhabarber  enthält  ihrer 
Seits  ein  ganz  eigenthümliches  Princip,  das  von 
mir  im  Hl.  Bande  als  ein  generisches  Princip  an 
die  Spitze  einer  eigenen  Classe  gestellt  worden 
ist,  und  dessen  Eigenthümlichkeit  Henrys  spä¬ 
tere  Versuche  bestätigt  haben.  Das  Polychioit 
des  Safrans  weicht  toto  coelo  vom  bittern  Ex 
tractivstoffe  der  Meerzwiebel  ab,  wie  man  bey 
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Vergleichung  der  analytischen  Versuche  Vogels 
mit  beyden  Körpern  leicht  erkennen  wird.  Auch 
sieht  man  keinen  Grund  ein,  warum  B  r  a  c  o  n  n  o  t 
nicht  auch  die  Extracte  der  adstringirenden  Pflan¬ 
zen,  so,  wie  auch  das  Kino,  Catechu,  unter 
diese  Gattung  gebracht  hat. 

5.  Gattung.  Öxygenirte  sehr  bittere  Ex¬ 
tracte.  Ihr  Geschmack  ist  bitter  und  rührt  von 
einem  bittern  mit  Gummi  Versehenen  Principe 
her.  Der  Galläpfelaufgufs  wirkt  nicht  darauf* 
bey  der  trocknen  Destillation  geben  sie  viel 
Säure  und  kein  Ammoniak.  Dahin  gehören  die 

Extracte  von  Enzian ,  Tausendgüldenkraut  und 

*  '  \ 

Quassia.  Diese  Gattung  fällt  nach  Bracon n o  ts 
Charakteristik  offenbar  mit  der  4.  zusammen* 
denn  die  blofse  gröfsere  Intensität  der  Bitterkeit 
kann  keinen  Gattungsunterschied  geben,  um  so 
weniger,  da  unter  der  4.  Gattung  Extracte  auf¬ 
geführt  sind,  die  an  Bitterkeit  denen  der  fünften 
nicht  nachstehen ,  wie  namentlich  der  bittere  Ex- 
tractivstoff  der  Meerzwiebeln 

Auch  der  von  Berzelius  Vorgeschiageneii. 
Eintheilung  kann  ich  meinen  Beyfall  nicht  gebem 
Er  hat  nämlich  die  mannigfaltigen  Substanzen* 
die  unter  das  Genus  Extractivstoff  (Principium 
extractivum)  von  ihm  gebracht  worden  sind,  in 
fünf  Arten  vertheilt,  ohne  sich  jedoch  darüber 
Zu  erklären,  warum  er  nicht  auch  den  China- 
Stoff  als  eine  blofse  Art  darunter  geordnet, 
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sondern  eine  eigene  Gattung  daraus  gemacht  hat* 
Seine  fünf  Arten  sind,  folgende : 

1)  Extractivum  mutabile.  Veränderlicher 
Extractivstoff,  der  mit  Alkalien  eine  auffallende 
Farbenveränderung  zeigt,  z.  B.  Flor.  Violae, 
Aquilegiae,  Cyani,  Baccarum  Myrtilli,  Bad. 
Curcumae,  Anchusa  tinctoria ,  Lignum  Campe- 
chianum.  Die  nähern  Principien  dieser  f flanzen- 
Jcörper  weichen  aber  zu  sehr  in  andern  Eigen-? 
schäften  von  einander  ab,  um  nach  dieser  über- 
diefs  sehr  allgemein  ausgedrückten  Aehnlichkeit, 
worin  sie  noch  mit  so  vielen  andern  Pflanzen- 
principien,  die  von  Berzelius  nicht  hieher  ge¬ 
bracht  worden  sind ,  Übereinkommen ,  z.  B.  mit 
dem  Bhabarberstoff,  dem  Extracdv  Stoffe  der 
Färberröthe,  unter  eine  Gattung  geordnet  wer¬ 
den  zu  können.  Auf  jeden  Fall  scheint  mir  die 
Haematine  des  Campecheholzes  eher  unter  die 
S2.  Art  gebracht  werden  zu  müssen. 

a)  Extractivum  tinctorium.  Färbender  Ex¬ 
tractivstoff,  z.  B.  der  Färberröthewurzel,  des 
Orleansamens,  des  Safrans.  Der  Färbestoff  des 
Orleans  unterscheidet  sich  indessen  sehr  wesen  t- 

•  i  - 

lieh  von  dem  des  Safrans,  und  gehört  überhaupt 
nach  seinem  ganzen  Verhalten  mehr  zu  den  har- 
zichten  Stoffen.  < 

3)  Extr.  resinosum.  Harzigter  Extractiv¬ 
stoff.  Ladanum,  Tacamahac,  Aloe.  Letztere 
unterscheidet  sich  aber,  was  ihren  eigentlich  cha- 

System  der  mater,  med.  Suppl . 
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rakteristischen  Stoff,  das  Aloebitter ,  betrifft,  zu 
auffallend  von  jenen  Stoffen ,  die  ganz  die  Natur 
der  Harze  haben,'  und  hat  zu  viel  Eigenthümli- 
ches,  um  eine  Art  mit  ihnen  ausmachen  zu  kön« 
nen,  sondern  müfste  bey  strenger  Con3equenz 
vielmehr  eine  ganz  eigene  Art  bilden. 

4)  Extr.  saponaceum.  Seifenstoffartiger  Ex- 

tractiv Stoff.  Folia  Saponariae,  Fructus  Sapendi, 
Hippocastani.  Vauquelin’s  Analyse  der  Ross¬ 
kastanien  scheint  mir  die  Zusammenstellung  der 
erstem  und  letztem  auf  keine  Weise  zu  rechtfer* 
tigern  f 

5)  Extr.  amarum.  Bitterer  Extra ctivst off. 

a)  im  Wasser  schwer  aufLöslicher  bitterer  Ex* 
tractivstoff.  Quaäsia  amara,  Lichen  islan» 
dicus. 

b)  im  Wasser  leicht  auflöslicher  bitterer  Extrac- 
tivstoff,  z.  B.  von  Gentiana  lutea,  Aristolo- 
chia,  Herba  Cardui  benedicti,  Trifolii  aqua- 
tici. 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  dafs  diese 
bey  den  Versuche  einer  Eintheilung  der  verschiede¬ 
nen  Arten  des  Extra  ctivstoffes  auf  keine  W’eise 
genügend  sind,  und  dafs  für  unser  eigenes  Sy¬ 
stem  kein  Gebrauch  davon  gemacht  werden  kann. 
Was  nun  noch  die  Verbesserung  der  von  mir 
aufgestellten  Classification  betrifft,  so  werde  ich 
in  den  Nachträgen  selbst  die  schicklichste  Ge¬ 
legenheit  haben,  die  hie  und  da  nöthig  geworda* 
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nen  Umänderungen  einzuschalten,  wobey  ich 
nur  vorläufig  bemerken  mufs,  dafs  hier  überall 
keine  vollständige  Classification  aller  nähern 
Principien  des  Pflanzenreichs  zu  erwarten  ist, 

weil  ich  nur  auf  diejenigen  Rücksicht  zu  nehmen 

« 

habe,  welche  zugleich  Heilstoffe  sind,  und 
also  namentlich  die  ganze  grofse  Klasse  der  Pig¬ 
mente,  in  welcher  so  merkwürdige  chemische  Bil¬ 
dungen  Vorkommen ,  aufser  meinem  Plane  liegt 
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I.  Klasse, 

Schleimige  Arzney  mittel, 
Zusätze  zu  Bd.I,  S,  102-  125.  §.  61  -  77. 

Im  Ganzen  ist  die  chemische  Natur  der  schlei¬ 
migen  Mittel  seitdem  noch  genauer  bestimmt 
worden.  Die  Hauptabtheilung  in  die  eigentli¬ 
chen  Gummis  und  in  die  Mucilaginosa  bleibt  um 
verrückt.  Genauer  kann  die  Charakteristik  fol- 
gendermafsen  aufgestellt  w erden: 
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1 )  Die  Auflösung  der  Gummis  wird  durch  Al- 
cohol  gleichförmig  getrübt,  durch  eine  Auflö¬ 
sung  des  Kieselkalis  niedergeschlagen,  durch 
schwefelsaures  Eisenoxyd  zu  einer  Gallerte 
verdickt,  und  von  den  übrigen  Reagentien 
nicht  merklich  afFicirt  —  ihre  schleimmachen¬ 
de  Kraft  ist  im  Ganzen  viel  geringer  als  die 
der  mucilaginösen  Mittel. 

2)  Die  Auflösung  des  Schleims  im  engern  Sinne 
wird  vom  Alcohol  in  Faden  niedergeschlagen, 
ohne  dafs  die  übrige  Auflösung  trübe  wird,  sie 
wird  nicht  von  der  Kieselkaliauflösung  und 
vom  schwefelsauren  Eisenoxyd  verändert,  da¬ 
gegen  von  dem  Rley  und  den  Zinnsalzen 
gefällt. 

Der  Traganthstoff,  oder  das  von  den 
Franzosen  sogenannte  Bassorin,  welches  von 
John  auch  Cerasin  getauft  wurde,  ist  eine  be¬ 
sonders  merkwürdige  Modification  des  Gummis, 
welche  in  gewisser  Hinsicht  den  Uebergang  zum 
Stärk  mehl  macht,  wie  weiter  unten  noch  ge¬ 
zeigt  werden  soll.  Uebrigens  mufs  noch  erinnert 
werden,  dafs,  wenn  gleich  sowohl  die  einzelnen 
Arten  der  ersten,  so  wie  der  zweytenAbtheilung, 
in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  mit  einander 
Übereinkommen,  doch  jede  Art  wieder  ihre  be¬ 
sondere  feinere  Nüancirung  in  diesen  Eigenschaf¬ 
ten  zeige,  und  man  daher  mit  Recht  behaupten 
kann,  dafs  es  so  viele  besondere  Arten  von  Gummi 
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und  Schleim  gebe,  als  besondere  Gattungen  von 
Pflanzen,  durch  welche  sie  erzeugt  werden. 


Erste  Ordnung. 

Gummis.  S.  110-117. 

§.67.  Arabisches  Gummi.  Nach  den  neue- 

4  V.  , 

ren  botanischen  Bestimmungen  von  der  Acacia 
vera,  Senegal  und  gummifera. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Reaction  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxyd,  welches  eine  Auflö¬ 
sung,  die  arabisches  Gummi  enthält,  sogleich 
in  eine  feste,  durchscheinende,  pomeranzengel¬ 
be  Gallerte  verwandelt.  —  Die  schwach  rosen« 
rothe  Farbe  und  den  rosenrothen  Niederschlag 
mit  salpetersaurem  Quecksilber,  den  auch  Bo- 

.  A  Vl'  - 

stock  bemerkte,  fand  ich  nicht  constant. 
Wahrscheinlich  rührt  er  von  einem  zufällig  bey- 
gemischten  Bestandtheile,  vielleicht  vom  Kleber 
her,  der  nach  B  o  s  t  o  c  k  mit  diesem  Reagens  einen 

p 

so  bestimmt  pfirsischblüthrotben  Niederschlag 
gibt.  Berzelius  analysirte  das  arabische  Gum¬ 
mi  ,  indem  er  zu  einer  mit  Ammoniak  versetzten 
Auflösung  salpetersaures  Bleyoxyd  hinzusetzte, 
und  das  Bleygummat,  das  33,25  Bleyoxyd  im 
trocknen  Zustande  enthielt,  mit  Kupferoxyd  zer¬ 
setzte.  Er  fand  so  in  100  Theilen  6,792  Wasser¬ 
stoff,  41,752  Kohlenstoff  und  41,456  Sauerstoff, 
und  betrachtet  nach  der  atomistischen  Ansicht 
das  arabische  Gummi  als  zusammengesetzt  au« 
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$4  Afc.  Wasserstoff,  13  Kohlenstoff,  12  Sauer¬ 
stoff.  Er  erhielt  auch  Spuren  von  Stickstoff,  die 
er  aber  dem  beygemischten  Eyweifs  zuschreibt, 
und  sehr  wenig  Asche,  bestehend  aus  schwefel¬ 
saurem  Kali  und  schwefelsaurem  Kalk  *)• 

Kirschgummi.  Gummi  Cerasorum,  Es 
hat  in  einzelnen  Stücken  sehr  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  arabischen  Gummi,  indem  es  durchsich¬ 
tig  und  farbenlos  ist,  sich  im  Wasser  vollkom¬ 
men  klar  auflöst,  auch  ohngefähr  dieselbe 
Schleimkraft ,  wie  das  arabische  Gummi  hat,  Es 
bildet  aber  mit  dem  schwefelsauren  Eisenoxyd 
keine  Gallerte,  sondern  dieses  verursacht  eine 
schwärzlichbraune  Färbung,  so  wie  auch  das 
salzsaure  Gold  seine  Auflösung  braun  färbt ,  sal¬ 
petersaures  Quecksilber  aber  ohne  Wirkung 
darauf  ist. 

Dieses  Gummi  erhielt  ich  sowohl  aus  Bäumen 
von  süfsen  als  von  sauren  Kirschen,  Sehr  ver¬ 
schieden  davon  ist  aber  das  Gummi,  das  aus  den 
Bäumen  des  Prunus  Avium ,  so  wie  aus  den  Pflau¬ 
menbäumen,  namentlich  Prunus  Myrobola  aus- 
fliefst,  so  grofsauch  die  äufsere  Aehnlichkeit 
ist,  indem, ^wie  Johns  Versuche  gelehrt  haben, 
nur  der  geringere  Theil  desselben,  selbst  bey 

/  '  x 
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#)  Versuche ,  um  die  bestimmten  Mengenverhältnisse  fest  au 
setzen ,  in  welchen  die  Elemente  der  organischen  Natur  ver¬ 
bunden  sind.  Trommsd.  N.  J.  d.  Ph.  I.  1.  S.  13p. 
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Mitwirkung  des  Wassers  auflöslich  ist,  der  bey 
weitem  gröfsere  Theil  aber,  8Ä"87  p*C.,  als  eine 
aufgequollene,  das  Wasser  klebrig  machende, 
gallertartige  Masse  zurückbleibt,  welche  John 
Prunin  oder  Cerasin  nannte,  und  die  mit  dem 
Traganthstoff  oder  Bassorin  ganz  identisch  ist. 
Wenn  also  Stücke  eines  solchen  Gummis  dem 
arabischen  Gummi  beygemischt  sind,  so  ist  der 
Betrug  leicht  zu  entdecken, 

Johns  ch.  Schriften  IV*  S,  17-24. 

•  §.  6 9.  fl.  Tragant bgummi,  Tragant h* 

Stoff.  Bucholz  hat  dasselbe  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  unterworfen,  und  folgende  Resul¬ 
tate  erhalten.  Auch  bey  der  stärksten  Verdün¬ 
nung  der  Auflösung  des  Traganthgummis  mit 
Wasser,  von  welchem  1  Theil  mit  100  Theilen 

Wasser  einen  eben  so  dicken  Schleim  gaben, 

* 

als  1  Theil  Mimosengummi  mit  4  Theilen  Was¬ 
ser,  lief  die  Lösung  nicht  klar  durch,  indem 
aufgequollene  Theile  beygemischt  waren,  die 
allmählig  die  Poren  des  Filters  verstopften.  Die 
durch  den  aufgequollenen  gallertartigen  Stoff 
trübe  und  dickliche  Lösung  des  Traganthgummis 
wurde  durch  Ammoniak,  und  besonders  durch 
Salzsäure  vollkommen  klar  und  dünnflüssiger, 
Salpetersäure  wirkte  dagegen  nicht  auf  gleiche 
Weise  auf  Klärung  derselben.  Es  ergab  sich  au* 
diesen  Versuchen  sehr  bald ,  dafs  die  Traganthlö* 
sung  aus  zvvey  Substanzen  bestand 
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i)  aus  einer  Lösung  des  eigentlichen  gummigen 

Stoffs  des  Traganths. 

fl)  aus  eingemengter  Traganthgallerte,  die  durch 
den  eig*mthümlichen  Tragant h Stoff  gebil¬ 
det  war.  Um  daher  eine  genauere  Analyse  in 
dieser  Hinsicht  zu  machen,  wurden  100  Gran 
mit  256  Unzen  Wasser  allmählig  übergossen 
und  zum  Absetzen  der  Traganthgallerte  hin¬ 
gestellt.  Diese,  die  ^  des  Ganzen  dem  Volu¬ 
men  nach  ausmachte,  wurde,  nachdem  mit 
einem  Heber  die  klare  Gummilösung  weggo 
nommen  war,  von  neuem  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  angerührt,  und  dadurch  in  einen  im¬ 
mer  kleinern  Raum  zusammengebracht  und 
Von  der  beygemischten  gummigen  Lösung  be- 
freyt.  Die  nun  noch  überdiefs  filtrirte  Lö¬ 
sung,  wozu  3  Tage  erforderlich  waren,  in¬ 
dem  noch  eingemengte  Th  eile  der  Traganth- 
gallerte  die  Poren  verstopften,  wurde  dann 
abgeraucht,  und  so  am  Ende  57  Gran  Gummi 
erhalten.  Durch  die  lange  Einwirkung  der 
Atmosphäre  hatte  schon  die  concentrirte  Lö¬ 
sung  desselben  eine  röthliche  Farbe  erhalten, 
und  der  Rückstand  bildete  nun  ein  hellbräunli¬ 
ches  Pulver',  doch  lieferte  eine  concentrirte 
filtrirte  Lösung  des  Traganthgummis  beym 
schnellen  Verdampfen  einen  gelblich weifsen 
Rückstand.  Sonst  zeigte  dieser  Stoff  die  in- 

differenten  Eigenschaften  des  Gummis ,  und 

/  ■  ■  ,  . 
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seine  Schleimkraft  war  nicht  gröfser ,  als 
die  des  arabischen  Gummis. 

Ganz  anders  verhielt  sich  dagegen  der  eigent¬ 
liche  Traganth Stoff,  und  bewies  sich  eben 
durch  sein  abweichendes  Verhalten  als^ih  eigen- 
thümliches  näheres  Princip  des  Pflanzenreichs. 
Im  trockenen  Zustande  erscheint  er  schmuzig- 
weifs  oder  gelblich,  durchsichtig  oder  durch¬ 
scheinend,  von  muschligem  Bruch,  leicht  pul- 
verisirbar,  geschmack-  und  geruchlos.  Im  kal¬ 
ten  Wasser  schwillt  er  zu  einer  durchsch  ein  en¬ 
den  Gallerte  auf  ,  welche  sich  auch  in  einem  sehr 
grofsen  Ueberschusse  desselben  nicht  aufiöst. 
Durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  löst  er  sich 
gänzlich  in  demselben  auf,  und  liefert  dann 
durch  Abdampfen  ein  gleich  dem  arabischen 
Gummi  im  kalten  Wasser  lösliches  Gummi. 
Diese  Verwandlung  wird  beschleunigt  durch  Zu¬ 
satz  von  etwas  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpe¬ 
tersäure  oder  Ammoniak;  die  verdünnte  wäfsrige 
x  Auflösung  desselben  wird  durch  Bieyzuekerauf- 
lösung  kaum  getrübt,  dagegen  durch  Bleyextract 
gefällt,  eben  so  durch  salzsaures  Zinnoxydul 
lind  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  dagegen 
durch  Eisenauflösungen ,  sowohl  oxydulirte,  als 
oxydir te ,  und  Kieselkalilösung  nicht  affioirt, 

In  hundert  Theilen  des  Traganthgummis  fand 
Br.  43  t  heile  Traganthstoff  und  £7  Theile  eigent¬ 
liches  Gummi* 
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Uebrigens  war  es  Gehlen,  der  in  einer  An¬ 
merkung  zu  Bostocks  Abhandlung  vom  Pflan¬ 
zenschleim  '*)  die  erste  Notiz  davon  gab,  dafs 
das  Traganthgummi  aus  zwey  Substanzen  zusam¬ 
mengesetzt  sey,  einem  eigentlichen  Gummi,  das 
sich  im  kalten  Wasser  auflöst,  und  einer  unauf¬ 
löslichen,  aber  stark  aufquellenden  Substanz,  die 
man  bey  Verdünnung  mit  vielem  Wasser  auf  dem 
Filter  abgesondert  darstellen  könne. 

Seitdem  ist  dieser  Stoff  in  vielen  Pflanzen 
nachgewiesen  worden. 

Noch  verdient  hier  eine  Beobachtung  V  ogels 
Erwähnung,  dafs  dicker  Traganthschleim  durch 
Zusatz  von  pulverisirtem  arabischen  Gummi 
ganz  dünnflüssig,  wie  arabischer  Gummischleim 
wird* 

I  '  '  v 

Bostock  führt  es  noch  als  etwas  sehr  cha¬ 
rakteristisches  für  den  Traganthschleim  an ,  daß 
derselbe  vom  salpetersalzsauren  Gold  dunkelpur  - 
purroth  und  beynahe  schwarz  gefärbt  wird. 

Literatur.  Analyse  des  Traganthgummis. 
Von  Bucholz,  im  Almanach  für  Scheidekünstler 
auf  das  Jahr  1815.  S  61* 

i  II*  Ordnung. 

Schleimige  Arzneymittel  im  engem  Sinne*  S.  118  - 125. 

§.  71.  3.  Eibischwurzel.  Radix  Al- 
thäae.  Linckhat  seitdem  eine  genauere  Unter- 


*)  J.  d.  Ch,  u.  Ph.  VIII,  $ 84. 
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suchung  der  Eibisch wurzel,  ihren  Schleim  be¬ 
treffend,  vorgenommen.  Der  Schleim  soll  in 
den  Zellen  der  Wurzel  in  Form  von  kleinen 
Körnern,  wie  das  Stärkmehl ,  liegen,  die  man 
durch  das  Vergröfserungsglas  erkennen  könne, 
die  durch  Aufgiefsen  von  kaltem  Wasser  ver- 
schwinden,  aber  durch  Auswaschen  der  klein 
zerschnittenen  Wurzeln  mit  absolutem  Alcohol 
eben  so  abgetrennt  und  für  sich  dargestellt  werden* 
wie  man  die  Stärke  durch  Auswaschen  mit  kaltem 
Wasser  darstellt*  Der  milchigte  Alcohol  setzte 
ein  gel blich weifses ,  zartes,  leichtes  Pulver  ab, 
der  Stärke  im  Aeufsern  ganz  ähnlich ,  bis  auf  die 
Weniger  weifse  Farbe,  das  unter  dem  Yergröfse- 
rungsglase  aus  lauter  kleinen  durchsichtigen  Kör¬ 
nern  von  verschiedener  Gröfse  bestand,  die  kal¬ 
tes  Wasser  schleimig  machten,  aber  auch  in  sehr 
vielem  kalten  Wasser  sich  bey  weitem  nicht, 
wohl  aber  in  heifsem  Wasser,  blofs  mit  Hinter¬ 
lassung  einer  ungeformten  Masse,  auflöste, 
woraus  L  i  n  c  k  schliefst ,  dafs  diese  Körner  zum 
Theil  schon  in  den  Zustand  der  Stärke  tiberge- 
gangen  seyen.  Indessen  können  wir  jene  Kör¬ 
ner,  welche  sich  nicht  in  kaltem,  wohl  aber  im 
heifsen  Wasser  aufiösten,  doch  nicht  als  ei¬ 
gentliche  Stärke  betrachten ,  da  sich  diese  eigent¬ 
lich  nur  durch  Kochen  erst  auflöst,  und  der 
Flüssigkeit  dann  eine  bedeutende  Consistenz  ver¬ 
schafft,  welche  doch  das  Althäadecoct,  selbst 
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wenn  man  eine  Unze  nur  zu  g  Unzen  Remanenz 

’  ■  1  '  '  •  \  ■  . 

abkocht,  nicht  besitzt.  Es  möchte  daher  mehr 
jene  besondere  Art  des  Stärkmehls  seyn,  welche 
man  in  neuern  Zeiten  unter  dein  iS  amen  Inulin 
unterschieden  hat. 

Um  den  Althäaschleim  nun  seihst  näher  zu 
untersuchen,  kochte  L.  2  Unzen  fein  zeischnitte- 
ne  Eibisch wurzel  mit  4  Pfund  Wasser  ,  seihte  die 
Flüssigkeit  durch  Leinwand  und  rauchte  sie  zur 
Consistenz  eines  Extracts  ab,  das  braun  war,  und 
einen  faden  fiifs liehen  Geschmack  hatte,  durch 
Stehen  an  der  Luft  schlug  sich  ein  Bodensatz 
nieder,  Lackmustinctur  wurde  durch  das  Extract 
nicht  geröthet.  Absoluter  Alcohol  machte  so* 
bleich  einen  Niederschlag,  der  zäh  und  elastisch 
war,  und  durch  das  Trocknen  noch  zäher  und 
elastischer  wurde.  Das  Extract  wurde  so  lan¬ 
ge  mit  Alcohol  .  aiisgezogen ,  als  dieser  sich 
färbte.  So  blieben  am  Ende  von  einer  Unze 
Extract  drey  Quentchen  und  ein  Scrupel  zurück, 
der  nun  selbst  im  Kochen  nicht  einmal  von  ge¬ 
wöhnlichem  Weingeist  angegriffen  wurde,  da- 

1  / 

gegen  im  Wasser  sich  bis  auf  einen  Rückstand 
von  8  Gran  auf  die  Unze,  der  durch  weitere 
Versuche,  als  eine  dem  Kleber  am  nächsten 
verwandte  Substanz,  sich  bewies,  vollkommen 
auflöste.  Die  wäfsrige  Auflösung  war  braun, 
schmeckte  fad  und  hatte  einen  besondern  Ge¬ 
ruch.  Das  Verhalten  gegen  Reagentien  unter- 
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schied  sich  nicht  von  dem  des  Leinsamen¬ 
schleims.  Namentlich  wurde  schwefelsaures 
Eisenoxyd  rieht  davon  verändert.  Bemerkens- 
Werth  ist  es  indessen,  dafs  diese  Schleim auflö- 
sung  die  essigsaure  K u  p ferauflösung  mit 
grüner  Farbe  niederschlug.  Sollte  Aep fel¬ 
sau  re  hierbey  im  Spiele  seyn?  Abgeraucht  bis 
zur  Extractdicke  brachte  absoluter  Alcohol  aber¬ 
mals  eine  Gerinnung  hervor  und  nahm,  sich 
gelb  färbend ,  einen  Antheil  davon  auf.  Diese 
alcoholische  Auflösung  sowohl,  als  die  zuerst 
erhaltene,  hinterliefsen  einen  klebrigen  brau¬ 
nen  Rückstand,  von  dem  eigenen  faden ,  etwas, 
süfslichen  Althaeageschmack.  Da  sich  dersel¬ 
be  im  Wasser  leicht  auflöste,  und  gegen  die  an¬ 
gewandten  Reagentien  sich  eben  so  Verhielt,  wie 
der  vom  Alcohol  unaufgelöst  gebliebene  Rück¬ 
stand,  nur  dafs  das  essigsaure  Bley  nicht  so 
schnell  davon  gefällt  wurde,  so  schliefst  Herr 
Linck  daraüs,  dafs  dieser  Bestandtheil  im  We¬ 
sentlichen  identisch  mit  dem  übrigen  Schleime 
der  Eibischwurzel,  und  dafs  seine  Auflösung  im 
Alcohol  blofs  durch  einen  kleinen  Antheil  Wasser 
vermittelt  worden  sey.  Diesem  können  wir  in¬ 
dessen  nicht  beystimmen,  daH  Linck  bemerkt, 
dafs  selbst  der  gewöhnliche  Weingeist,  der  doch 
gewifs  metir  Wasser  enthielt,  als  der  absolute 
Alcohol,  nachdem  er  das  Wasser  des  Extracts  an 
sich  gezogen  hatte,  jenen  Schleim  durchaus  nicht 

System  der  mater.  med,  SupvL  jp 
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angegriffen  habe;  da  ferner  dieser  Bestandteil 
neben  dem  faden  einen  süfs  liehen  Geschmack, 
’ant  h  seine  wäfsrige  Auflösung  einen  von  dem 
Gerüche  der  Auflösung  des  geronnenen  (eigentlich 
schleimigen)  Theils  verschiedenen  Geruch  hatte« 
Wir  müssen  vielmehr  das  Daseyn  des  siifsen 
Ext  ractivstoffes  hier  annehmen,  der  be¬ 
kanntlich  im  Alcohol  und  Wasser  auflöslich  ist, 

/ 

und  dessen  Vorhandenseyn  H.  Linck  durch  die 
Anwendung  der  geeigneten  Keagentien  nicht  ge¬ 
nug  nachgespürt  hat. 

Bey  trockener  Destillation  gab  das  Extract 
der  AUhaeawurzel  freyes  Ammoniak  und  verhielt 
sich  also  hierin  wie  Leinsamenschleim.  Salpe¬ 
tersäure  damit  gekocht  gab  keine  Schleim¬ 
säure,  aber  wohl  Kleesäure  und,  wie  es 
schien,  etwas  äpfelsauren  Kalk.  Zuweilen  setz¬ 
ten  sich  aus  der  Auflösung  im  Alcohol,  wenn  sie 
nach  dem  Kochen  erkaltete,  kleide  rhomboedri- 
sche  Krystalle  an  das  Gefäfs  ab.  Ihre  Menge 
war  zu  klein,  um  ihre  Natur  mit  Sicherheit  aus- 
mitteln  zu  können.  Nach  einigen  (doch  lange 
nicht  entscheidenden)  Versuchen  möchten  sie, 
meint  H.  L. ,  schon  gebildete  Schleimsäure  (?) 
seyn. 

'  ■  %  *  ‘ 

Ueber  den  Altheeschleim.  Von  H.  F.  Linck, 
Prof,  zu  Berlin,  in  Schweigger’s  Journale  XIlI, 
löö  — 192. 
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Büchner*)  bemerkt,  dafs  die  Eibisch  wur- 
Xel  auch  wahres  Stärkmehl  enthalte,  indem 
der  durch  Kochen  bereitete  Auszug  derselben 
durch  Jode  blau  gefärbt  werde,  eine  Bemerkung, 
die  auch  früher  die  Franzosen  Golin  und  Ga  ul¬ 
tier**),  bey  Gelegenheit  ihrer  interessanten  Un¬ 
tersuchungen  über  das  Verhalten  der  jode  ge<>en 
das  Stärkmehl,  gemacht  hatten, 

§•  73-  Quittenschleim.  Mucilago  Seminuj|t 
Cydoniorunii 

Er  wird  z,  B.  nach  der  Phannacopoea  han.no- 
verana  aus  einem  halben  Quentchen  unzerstofse- 
nen  Quittensamen  mit  vier  Unzen  Bosen  Wasser 
durch  viertelstündiges  Schütteln  bereitet*  der 
Quittenschleim  gerinnt  schon  durch  blöke  Säu¬ 
ren,  und  wird  durch  salpetersalzsaures  Zinn  und 
Bleyextract  zu  einer  dicken  Masse  coaguliit* 
(B  os  Lock).  , 

§.  75.  Leinsamen.  Semen  Link 
Vauquelin  hat  einige  Versuche  über  den 
Leinsamenschleim  angestellt.  Weil  er  beym  Ab¬ 
ziehen  von  Salpetersäure  über  Leinsamenschleim 
neben  der  Schleimsäure  und  Kleesäure  eine  viel 
gröfsere  Menge  der  gelben  bittern  Materie,  als 
aus  den  eigentlichen  Gummis  erhielt,  so  schliefst 


*)  Repertorium  IV.  393* 

**)  Schw.  XfUj  45'?* 
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er,  dafs  der  Leinsamenschleim  und  vielleicht  alle 
eigentlichen  Schleime  ein  thierisch  -  vegetabili¬ 
sches  Princip  enthalten  möchten,  von  einer  ähn- 
liehen  Natur,  wie  der  thierische Mucus.  Konnte 
er  diesen  Stoff  auch  aus  dem  Schleime  nicht  ab¬ 
scheiden,  so  zeigte  doch  die  Destillation,  dafs 
der  Schleim  die  Grund;.toffe  desselben  enthalte, 
denn  er  gab  durch  Destillation  viel  Ammoniak 
und  Blausäure,  und  die  mit  Laugensalze  geglühte 
Kohle  gab  hlaüsaures  Kali.  Dieser  Antheil  an 
Mucus  möchte  vielleicht  den  eigentlichen  Schlei* 
men  mehr  Schleimkraft  geben ,  worin  sie  be¬ 
kanntlich  die  Gummis  im  engern  Sinne  so  weit 
über  treffen. 

i.  ioo  1  heile  Leinsamen  gaben  15  Theile  trock- 

nen  Schleim. 

s.  100  Theile  troefener  Schleim  hinterliesSen  bey 

*  • .  -  '  7  \  7 . . ;  •  1 

trockener  Destillation  29  Theile  Kohle.  Es 

*  „ 

ging  viel  Ammoniak,  mit  Essigsäure  verbun¬ 
den  ,  über. 

5.  100  Theile  trockener  Schleim  hinterliefsen  nach 
dem  Verbrennen  l  heile  Asche. 

4*  Endlich  gaben  100  Theile  Kohle  des  Leinsa¬ 
menschleims  so  viel  Blausäure,  um  zf  Theile 
Berlinerblau  zu  bilden. 

,  Der  Leinsamenschleim  enthielt  aufser  dem 

,  1  .  i 

eigentlichen  Schleim  und  dem  von  Vauquelin 
blofs  hypothetisch  angenommenen  und  nicht  iso- 
lirt  dargestellten  Mucus  freyeEssigsäure,  es- 
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sigsaures  Kali,  essigsauren  Kalk,  salz- 
saures  und  schwefelsaures  Kali,  phos- 

i  • 

phorsaures  Kali  und  phosphorsauren 
Kalk,  welche  4  letztere  Salze  nebst  kohlen* 
saurem  Kalk  und  Kiesel  sich  in  der  Asche 
fanden. 

Von  dem  essigsauren  Kali  leitet  Vauque- 
lin  die  diuretischen  Kräfte  des  Leinsamen» 
Schleims  ab  I L 

Nach  Bo  stock  gibt  ein  Theil  Leinsamen, 
mit  10  Theilen  Wasser  angerieben,  einen 
Schleim  von  der  Consistenz  des  Eyweifses, 
der  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  mi¬ 
schen  liefs,  durch  salpetersalzsaures  Gold,  schwe¬ 
felsaurer  Bisen  ,  Kieselkalk  ,  Galläpfeltinktur 
nicht  verändert,  und  nur  durch  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  schwach  gefällt  wurde. 

Literatur.  Bemerkungen  über  den  Leinsa- 
menschleim  und  die  Schleimsäure,  welche  er 
vermittelst  der  Salpetersäure  darbietet.  Von 
V  a  u  <j  ue  1  i  n ,  in  Schw,  IX,  9  3... 

y  , 

II.  Klasse* 

Stärke arti ge  Arzney mittel» 

v'  *  ’  \  ^  - 

S.  125-  i3 5. 

$.  78*  Zu  den  daselbst  angeführten  cha¬ 
rakteristischen  Eigenschaften  der  Stärke  sind 
seitdem  zwey  neue  hinzugekommen ,  die  sehr 
merkwürdig  sind,  nämlich  die  Fähigkeit,  sick 


in  Zack  er  verwandeln  zu  lassen,  und  die 
Heaction  mit  der  Jodine. 

*  i  -  t  ,  *  \  % 

l)  Wird  ein  Th  eil  Stärkmehl  mit  4  Theilen 
Wa  iser  und  ungefähr  0,01  bis  0,1  Vitriolöl, 
Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Kleesäure  4  bis  12 

•  -  1  '  .*  „ 

Stunden  unter  fleifsigem  Umrühren,  besonders 
anfangs,  und  unter  beständigem  Erneuern  des 
W  assers  gekocht,  so  wird  die  kleisterartige  Mi¬ 
schung  schon  nach  einer  halben  Stunde  dünn¬ 
flüssig;  läfst  man  sie  jetzt  schon  erkalten  und  fil- 
trirt  sie,  so  setzt  sich  auf  dem  Filter  eine  betracht-  - 
liehe  Menge  unzersetzter  Stärke  ab,  und  die 
durchgelaufene  Flüssigkeit  verhält  sich  als  eine 
Lösung  von  Gummi,  fährt  man  aber  mit  dem 
Kochen  fort,  oder  bringt  die  durchgelaufene 
Flüssigkeit  in  neues  Kochen ,  so  wird  alles  Stärk¬ 
mehl  in  krümlichen  (s.  den  Artikel  Zucker)  und 
selten  auch  in  gemeinen  Zucker  verwandelt. 
Hält  das  Kochen  nicht  lange  genug  an,  so  schei¬ 
det  Weingeist  noch  etwas  Gummi  vom  Zucker 
ab ,  das  sich  aber  darin  von  dem  gewöhnlichen 
Gummi  unterscheidet,  dafs  Salpetersäure  darüber 
abgezogen  keine  Schleimsäure  bildet*).  Bey 
Anwendung-  des  Vitriolöls  wird  weder  ein  Gas 
aus  der  Atmosphäre  absorbirt,  noch  kohlensau¬ 
res,  schwefligtsaures  oder  ein  anderes  Gas  aus 
der  Flüssigkeit  entwickelt,  die  Menge  der  Schwe- 

)  '  >  j.  .V 

'  ■■■»—  1  . . .  m*  ■  i  m\»  w'i»i  * 

m  Sehw*  J.  Y.  $*  %S;\ 


t 


87 


felsäure  bleibt  ganz  unverändert,  und  mufs  der 
Flüssigkeit  durch  Kreide  entzogen  w^rdrn,  ehe 
man  durch  Verdunsten  den  Syrup  und  kriimli- 
chen  Zucker  daraus  darstellt.  Nach  Th,  v. 
Saussure,  der  besonders  genaue  'Versuche,, 
darüber  angestellt  hat,  liefern  100  Theile  bey 
ioo°  Cent,  getrocknetes  Stärkmehl  1*0,14  bey 
1  oo°  getrockneten  Zucker.  N ach  Sa uss  u r  e 
vermehrt  die  Säure  die  Flüssigkeit  der  Stärkelö¬ 
sung,  wodurch  dem  Stärkmehl  Gelegenheit  ge¬ 
geben  wird,  eine  gewisse  Menge  von  Wasser, 

oder  vielmehr  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu 

(  ■  .  ■  . 

figiren  *). 

Nicht  weniger  merkwürdig  ist  es ;  dafs  ,  wenn 
man  Kartoffelstärke  in  24  heifsen  Wassers  gelöst, 
mit  1  Theil  gepulverten  getro«  kneten  Weizenkle¬ 
bers  5  Stunden  lang  bey  50  bis  75°  Cent,  zusam¬ 
men  digerirt,  das  Gemisch  nach  2  Stunden  di® 
Kleisterconsistenz  verliert,  und  zuletzt  dünn¬ 
flüssig,  wasserhell ,  süfs  und  ein  wenig  sauer 
erscheint,  und  durch  Abrauchen  einen  gelben 
Syrup  liefert,  aus  welchem  Weingeist  undeutlich 
krystallisirenden  Zucker  auszieht,  eine  gummi- 


* )  Kirchhof  in  Petersburg  hat  diese  interessante  Entdeckung 
gemacht.  Man  vergl.  Schw,  IV,  112.  und  XIV.  388.  Gehr 
len  in  Schw.  V.  32.  Vogel  in  Schw.  V.  80.,  auch  in  Gilb,. 
N.  Ann,  XII,  123.  Döberemer  in  Schw.  V.  281.  De  1% 
Kive  in  Gilb.  N.  Ana>  XIX,  1 2,o.  Tforaügtich  aber  Th. 
ture  in  GÄ  XIX*  129» 
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artige,  im  Wasser  fast  ganz  lösliche,  nicht  durch 
Gerbestott  fällbare  Materie  zurücklassend,  wo- 
bey  der  ivltber  fast  unverändert  scheint,  und  nur 
einen  sauren  Charakter  angenommen  hat. 
Dhse  Zuckerbildung  findet  Statt  beym  Maisch- 
processe  der  Branntwein  -  und  Bierbereitung.  So 
scheint  auch  schon  während  des  Keimens  ein 
Theil  Stärk  mehl  in  Zucker,  und  namentlich  nach 
Frousts*)  Erfahrungen  in  der  Gerste  Hordein 

j 

in  Stärkmehl,  und  dieses  in  Zucker  verwandelt 

zu  werden. 

s)  Die  Stärke  charalcterisirt  sich  vor  allen  an- 

*  v  * ' 

dern  nähern  Piianzenmaterialien  durch  die  schöne 

blaue  Farbe,  welche  sie  mit  Jodine,  auch  in  der 

\  *  1  , 

kleinsten  Menge  zusanunengerieben »  annimmt, 

und  dann  mit  Wasser  eine  schöne  blaue  f  lüssig- 

4  ' 

keit  gibt,  die  ihre  Farbe  lange  behält.  Dadurch 
unterscheidet  sie  sich  auch  von  dem  ihr  sonst  so 
nahe  verwandten  Alantstärkmehl,  oder  der  Inu- 
line,  die  ungefärbt  bleibt. 

Es '  sind  auch  von  verschiedenen  Chemikern 
analytische  Untersuchungen  über  die  Grundmi¬ 
schung  des  Stärkmehls  angestellt  worden ,  de- 

i  '  _  ,  -  / 

ren  Resultate  nicht  sehr  von  einander  ab¬ 
weichen. 

•.  y:,  •  .  ■ '  •  \  ■ 1  I  - .  A  vil  /  >r 

“•  ■  1,1  «■'  .»..II  I..  ...  -  —  .1.  —  ■  —  —  — —■  «■  . . !!■ 

*)  Annalea  de  Chimie  et  de  Pbysique  V,  337. 
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Gay*Lussac  und  Thenard*)  fanden  in 
100  Theilen  Weizenstärke 

6,77  Wasserstoff 
43,55  Kohlenstoff 
49,68  Sauerstoff. 

100 

Th. v.Saussure**)  5,19  Wasserstoff 

45,39  Kohlenstoff 
48,31  Sauerstoff 
o,  4  Stickstoff* 

100 

Berzeli us  ***)  7*090  Wasserstoff 

endlich  in  der  43,327  Kohlenstoff 
Kartoffelstärke  49,583  Sauerstoff. 

100  , 

1  ■■  >  I- 

»  ' 

Und  nach  der  atomistischen  Ansicht  würde  dem¬ 
nach  die  Stärke  entweder  aus  6S  +  7  K  +  lg  W  ' 

oder  18  S  +  21  K  +  39  W  zusammengesetzt 

*  '  '  ■  *  ■  •  ■  ’■) 

seyn. 

,  ~  ■ 1  ■  ■  -  ,  ,  -  *  /  ■  *  1  i 

(  ;  <  *  .  , 

Aufserdem  gaben  ihm  20  Theile  in  ei¬ 
nem  Platintiegel  eingeäschert  0,046  Asche, 
die  gänzlich  aus  phosphorsaurem  Kalk  be¬ 
stand.  i 


*  1  » 

*)  Gilb.  N.  Ann.  VII.  S.  401.  ‘  * 

**)  in  Gilb.  N.  Ann.  XIX.  S.  129. 

***)  Tronunsd.  N.  }■  I.  ».  236. 
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Einzelne  Mittel. 

$.  82.  3.  Salepwurzel.  Mucilago  Rad.  Salep. 

Nach  der  Vorschrift  einiger  Pharmacopöen 
•wird  ein  Salcpschleim  von  gehöriger  Consistenz 
durch  Uebergiefsen  von  einem  Scrupel  Saleppul- 
vcr,  mit  i6  Unzen  kochenden  Wassers  und  Hei« 
fsiges  Umrühren  damit  bereitet. 

Ich  habe  seitdem  genauere  Versuche  mit  den 
Salep  wurzeln  angestellt  und  gefunden,  dafs  sie 
aufs  er  Starkmehl  auch  Traganthstoff  enthalten; 
dafs  sie  übrigens  gröfstentheils  aus  Stärkmehl  be¬ 
stehen ,  beweist  schon  die  schöne  blaue  Farbe, 
welche  ihr  Pulver  mit  der  jodine  an  nimmt.  Es 
ist  daher  ein  Irrthum,  wenn  in  manchen  Schrif¬ 
ten  die  Salepwurzel  immer  noch  unter  den 
schleimigen  Mitteln  aufgeführt  wird.  Uebri- 
gens  gibt  das  Saleppulver  mit  Schwefelsäure  auf 
dieselbe  Weise,  wie  Kartoffelstärke,  behandelt, 
keinen  Zucker,  ohne  Zweifel  aus  demselben 
Grunde,  warum  gekochte  Kartoffeln  gleichfalls 
keinen  Zucker  mehr  geben,  denn  die  Salep  wur¬ 
zeln  haben  offenbar  eine  Zubereitung  durch  eine 
Art  von  Aufkochen  erfahren» 

Hr.  Matthieu  de  Dombosla*)  hat  einige 
schätzbare  Erfahrungen  über  die  Bereitung  von 
Salep  aus  Wurzeln  inländischer  Orchisarten  nut- 


*)  1, 4.  Pi*.  XX*  g»  af 
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getheilt.  Er  bemerkt  richtig,  dafs  «ich  alle  Wur. 
zeln  der  Orchisarten  durch  einen  eigentümlichen 
widrigen  Geruch  auszeichnen,  der  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Geruch  des  männlichen  Sa¬ 
mens,  und  in  einem  flüchtigen  Oele  seinen  Grund 
habe,  das  man  durch  Destillation  mit  Alcohol 
abscheiden  könne,  der  zugleich  eine  extractar- 
tige,  scharfe,  bittere,  geruchlose  Substanz  aus¬ 
ziehe,  die  nach  seinem  Abdunsten  zurückbleibe, 
auch  im  Wasser  auflöslich  sey,  aus  der  Luft 
Feuchtigkeit  anziehe,  und  auf  glühenden  Kohlen 
sich  leicht  entzünde.  Im  Wasser  schwellen  die 
Orchiswurzeln  immer  mehr  auf,  werden  durch¬ 
sichtig  und  man  erkennt  einzelne  Fasern  darin, 
die  höchstens  3 .  —  4  p,  C,  ausmachen.  Er  berei¬ 
tete  seinen  Salep  aus  den  Wurzeln  von  O.maseu- 
la,  pyramidalis,  latifolia  und  maculata.  Die 
günstigste  Zeit  zum  Einsammeln  ist,  wenn  die 
Pflanze  anfängt  zu  verblühen,  die  Knolle  des  vo¬ 
rigen  Jahres  beynahe  gänzlich  verwelkt  ist,  und 
die  neue  Knolle  ihr  völliges  Wachsthum  erreicht 
hat.  Früher  eingesammelt,  verliert  die  Wurzel 
zu  viel  von  ihrem  Gewichte,  später,  wenn  schon 
Samen  sich  angesetzt  haben,  hat  die  Wurzel  sich 
schon  in  Treibung  des  Keims  etwas  erschöpft. 
Die  Wurzel  selbst  befreyt  man  sorgfältig  von  den 
kleinen  Wurzeifasern  und  den  Keimen,  wäscht 
sie  in  frischem  Wasser  sorgfältig  aus,  reiht  sie, 
auf  Fäd m  und  Ufct  sie  in  einer  grefsen  Menge 

''  11  tA  , 
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Menge  Wasser  kochen,  bis  man  bemerkt,  dafs 
einige  Knollen  anfangen  sich  in  Schleim  zu  ver¬ 
wandeln  (was  nach  40-50  Minuten  der  Fall  ist), 
worauf  man  sie  schnell  trocknet,  was  am  besten 
auf  dem  Ofen  geschieht,  weil  sonst  Gefahr  der 
sauren  Gährung  eintritt,  Werden  die  Orchis¬ 
wurzeln  nicht  hinlänglich  gekocht,  so  behalten 
sie  einen  unangenehmen  Geruch  bey.  Durch  ge¬ 
flissentliche  Cultur  der  Orchisarten  in  Gärten 
könnte  man  sich  leicht  eine  hinlängliche  Menge 
dieser  Wurzeln  verschaffen. 

Zu  den  einzelnen  Arten  ist  seitdem  noch  eine 
4.  hinzugekommen,  unter  dem  Namen  Arrow 
Root. 

§.  84*  a.  4.  ArrowRoot.  Pfeilwurzel¬ 
stärk  mehl.  Amylum  Marantae.  Nach  eini¬ 
gen  das  Starkmehl  der  Maranta  arundinacea  oder 
indica  Tussac,  nach  andern  einer  Sagittaria. 

Ein  vollkommen  weifses,  geruch-  und  ge¬ 
schmackloses  Pulver,  dem  feint»  Weizenstärk- 
mehl  sehr  ähnlich,  nmf  etwas  sanfter  anzufüh¬ 
len,  härtlich,  unter  dem  Drucke  der  Finger 
knirschend. 

Es  vermischt  sich  leicht  mit  kaltem  Wasser* 

1)  100  Gran  mit  einer  Unze  Wasser  erhitzt,  lösten 
sich  zu  einem  kleisterartigen  Brey  auf,  wel¬ 
cher  durch  einen  geringen  Zusatz  von  J  o  d  i  n  e 
sehr  schnell  indigblau  gefärbt  wurde.  Dieses 
Gemisch  mit  Wasser  verdünnt  und  der  Ein- 


I 
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Wirkung  des  Sonnenlichts  ausgesetzt,  entfärbte 
sich  schon  nach  einer  Stunde  gänzlich, 
ß)  100  Gran  derselben  Substanz  mit  gewässerter 
Schwefelsäure  gekocht,  lieferten  bey  gehöriger 
Behandlung  einen  sülsen  Syrup ,  ganz  wie  Kar- 
toffelstärkmehl. 

3)  50  Gran  in  gelinder  Hitze  geröstet,  lösten 
sich  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  in  kaltem 
Wasser.  Die  concentrirte  Lösung  war  klebrig 
und  zog  Faden  wie  Gummischleim. 

Diese  Versuche  stellte  Dr.  Martius  sehr 
bald,  nachdem  dieses  neue  Stärkmehl  von  Ham¬ 
burg  aus  in  den  Handel  gekommen  war,  damit  an, 

t  ,  t  1  v  x  1 

wodurch  die  Identität  mit  dem  Stärkmehl,  na* 
mentlich  aus  Kartoffeln,  aufser  allem  Zweifel  ge¬ 
setzt  ist.  Hr.  Martius  vermuthete  dem  engli* 

•  '  1 

sehen  Namen  nach,  dafs  dieses  Stärkmehl  viel¬ 
mehr  von  einer  Sagittaria ,  und  zwar  vielleicht 
von  der  Sagittaria*  sagittifolia,  als  von  der  Ma- 
ranta  arundinacea,  der  man  es  zuschreibt,  her* 
rühren  möchte,  wozu  ihn  besonders  eine  Stell© 
in  O  sbecks  Reise  nach  Ostindien  und  China  be¬ 
stimmte;  er  machte  daher  vergleichende  Ver¬ 
suche  mit  dem  Satzmehl  aus  den  Knollen  unserer 
einheimischen  Sagittaria  sagittifolia,  und  fand 
das  Resultat  vollkommen  mit  dem  oben  angege¬ 
benen  übereinstimmend. 

Ich  habe  aus  verschiedenen  Quellen  die  Arrow- 

*  •  '  '  1  1 *•  - 

Rootp Stärke  erhalten,  und  alle  charakteristischen 
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Eigenschaften  des  Stärkmehls  an  ihr  gefunden, 
und  halte  es  für  sehr  schwierig,  etwanige  Vcr* 
fälschungen  derselben  mit  Kartoffelstärke  oder 
anderer  Wurzelstärke  auszurnitteln.  Nur  schien 
sie  im  kalten  Wasser  sich  leichter  suspendiren  zu 
lassen,  und  durch  Kochen  sich  schneller  aufzulö¬ 
sen.  Nach  der  Erfahrung  praktischer  Aerzte, 
die  ich  darum  gefragt,  soll  sie  ein  viel  leichter 
verdauliches  Nahrungsmittel  bey  grofser  Schwä¬ 
che  und  Entkräftung  in  Folge  des  Stillens,  auch 
bey  scrofulösen  oder  schwächlichen  Kindern 
seyn ,  als  irgend  ein  anderes  Nahrungsmittel, 
und  täglich  ein  paar  Theelöffel  davon  mit  Milch 
^übereilet,  namentlich  bey  stillenden  und  sehr 
heruntergekommenen  Frauen ,  in  wenig  Wochen 
Kräfte  und  Fülle  wieder  hergestellt  haben. 
Literatur.  Arrow  Root  oder  indianische  Pfeil¬ 
wurzei.  Von  Dr.  Marti  us  in  Erlangen. 
Büchners  Repertorium  für  die  Pharmacie  VI* 
s.  S.  223. 

'  •  '  ,  ,  V  ‘  ■  .  ‘  *r  f  T 

Anhang. 

§.  85*  a.  Gerste  und  Gerstenmehl.  Hordeum 
vulgare  und  Farina  Hordei  praeparata. 

Die  Gerste  ist  durch  ein  aus  derselben 
bereitetes  eigen thümliches  Mehl  (unter  dem 
Namen  des  Holländischen  Gerstenmehls 
bekannt)  ein  nicht  unwichtiger  Artikel  der  Ma* 
teria  medioa  geworden.  Früher  hatten  schon 


Fourcroy  und  Vauquelin  eine  Analyse  dersel¬ 
ben  angestellt,  und  fanden  in  voo  I  heilen  i  1  heil 

l  v  '  #  • 

eines  eigentümlichen,  durch  Weingeist  auszieh*' 
baren,  grünlich  braunen,  dicken  Oels,  welches 
dem  Gerstenbrode  den  bittern  Geschmack,  und 
dem  Branntwein  den  unangenehmen  Fuselgeruch 
und  Geschmack  mittheilt,  7  i heile  Zucker, 
Stärkmehl,  thierischen  Stoff,  der  zum  Theil  in 
Essig  auflösiich  ist,  zum  Iheil  aus  glutinösen 
Flocken  besteht,  phosphorsauren  Kalk  und  Talk, 
Eisenoxyd  und  Kieselerde,  oft  auch  freye  Essig¬ 
säure. 

Einhof*)  fand  den  reifen  Samen  zusammen¬ 
gesetzt  aus  Hülse  18,75  Mehl  0,05  Wasser  1 1,*20 
—  das  Mehl  enthielt :  Fasrige  Materie  (aus  Kleber, 
Stärkmehl  und  Holzfaser  bestehend)  7,29  Stärk¬ 
mehl  67,13  Gummi  4, <  2  Schleim zucker  5,21 
Kleber  3,52  Eyweifs  1,15  sauren  phosphorsau¬ 
ren  Kalk  mit  Eyweifsstöff  0,24  und  Wasser  9,37 
(Verlust  1,42).  Später  hat  indessen  Proust**) 
noch  weitere  Aufklärungen  über  die  Grundmi¬ 
schung  der  Gerste  gegeben ,  durch  welche  erst  die 
sonst  ganz  rätselhafte  Bereitung  des  künstlichen 
Gerstenmehls  begreiflich  geworden  ist.  Er  hat 
nämlich  ein  eigenes  näheres  Material  darin  er- 

\  ,  V 

kannt,  das  er  durch  einen  eigenen  Namen, 

»  ,  ■ 
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*)  Gehleus  n.  allg.  J.  d.  Ch  YI.  62. 

**)  Journal  d,  Ch.,  Ph.  u,  Mia.  v.  GehleuII,  37 6* 


H  o  r  d  e  i  n,  Gersten  Stoff,  von  allen  übrigen  näheren 
Materialien  unterschieden  hat,  das  jedoch  dem 
Stärkmehl  sehr  nahe  verwandt  ist,  und  daher 

leicht  übersehen  werden  konnte.  Er  erhielt 

*'  \ 

nämlich  durch  Auswaschen  des  Gerstenmehls  ein 
Satz  mehl,  wovon  sich  nur  ein  Theil  in  kochen¬ 
dem  Wasser  zu  Kleister  löste,  während  der  an¬ 
dere  ,  nämlich  das  von  ihm  sogenannte  Hordein 
oder  Cevadin,  ungelöst  blieb.  Dieses  Hor¬ 
dein  erscheint  als  ein  gelbes,  körniges  Pulver, 
welches  bey  der  trocknen  Destillation  kohlensau¬ 
res  Gas  und  gekohltes  Wassers  toffga§,  Essigsäu¬ 
re,  brenzliches  Oel  und  0,2  Kohle,  aber  kein 
Ammoniak  liefert,  sich  in  Salpetersäure,  un¬ 
ter  Bildung  von  Kleesäure,  Essigsäure  und  einer 
Spur  künstlichen  Bitters  auflöst,  und  beym  Kei¬ 
men  der  Gerste  gröfstentheik  in’ Stärkmehl  ver¬ 
wandelt  zu  werden  scheint.  Das  Mehl  unge¬ 
reimter  Gerste  enthält  seiner  Analyse  zufolge: 
Hordein  57  bis  58,  Stärkmehl  32  bis  33  und  im 
Icalten  Wasser  lösliche  Materie  (Gummi,  Schleim¬ 
zucker,  Extractivstoff,  und  sich  beym  Abdam¬ 
pfen  des  Wassers  abscheidende  Flocken  von  Kle¬ 
ber)  10  bis  ii,  das  Mehl  von  gekeimter  Gerste, 
oder  das  Gerstenmalz  dagegen  nur  Hordein  12 
bis  13,  Stärkmehl  57  bis  58,  und  im  kalten 
Wasser  lösliche  Theile  30.  Das  von  Fourcroy 
und  Vauquelin  erkannte  Fuseloel  hat  er 
übersehen* 


I 
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Auf  dieser  Unauflöslichkeit  des  Hordeinä* 
auch  im  kochenden  Wasser  i  beruht  nun  die  Be-' 
reitung  des  künstlichen  Gers  te  n  m eh ls* 
Das  in  einem  leinenen  Beutel  eingeschlossene 

i 

Gerstenmehl  wird  nämlich  in  einer  hinlänglichert 
Menge  Wasser,  das,  So  wie  es  verkocht,  erneuert 
wird*  24  Stünden  hindurch  gekocht.  i\ach  \b* 
lauf  dieser  Zeit  hat  das  Wasser  nur  wenig  am  ge* 

v — '  kJ 

löst  und  ist  nur  Wenig  schleimig*  das  Gerstenmehl 
selbst  findet  sich  mit  einer  braunen  Kinde  überzo* 
gen,  nach  deren  Wegnahme  man  im  Innern  eine 
gelblichweifse  mehlige  Substanz  findet*  die  nichts 
anders  als  jenes  Hordein  ist.  10  Pfund  Gersten- 
mehl  gaben  etwa  7  Pfund  solches  Gersten  mehl* 
Man  hat  sehr  glückliche  Erfahrungen  von  seinem 
Gebrauch  *  mit  Milch  aufgekocht,  in  Abzehrim» 
gen  aller  Art  gemacht* 

'  III.  Klasse. 

Gallertartige  Arz neytn iitet . 

I.  S.  i3i  -  i43. 

§.  39.  i;  Hausenblase. 

John  *)  stellte  eine  genauere  chemische  Attä* 
lyse  der  Hausenblase  an.  Er  löste  bey  so0  R^ 
10  Gran  auserlesener  Hausenblase  im  Wasser  auf* 


*)  Schw.  XIV.  S.  soo. 

System  der  raater .  med.  Supph  Q 
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Es  blieb  ^  Gran  einer  durch  die  ganze  Sub¬ 
stanz  dtjr  Hausenblase  gleichförmig  ausgebreite¬ 
ten  Membran  zurück.  Die  Lösung  von  10  Gran 
in  7*0  Gran  Wasser  erstarrte  in  der  Kälte  zur 
Galhrte.  2  Unzen  Alcohol  schlugen  aus  der  we¬ 
niger  verdünnten  warmen  Auflösung  7  Gran  Gal- 
lene  nieder.  Der  Weingeist  hatte  Osmazome 

aufgelöst,  die  durch  Galläpfelaufgttfs  einen  un- 

/ 

gemein  aufgequollenen  gelben  Niederschlag  gab. 
Die  reine  Gallerte  selbst  hat  ein  gelbliches  An- 
sehen,  ist  durchsichtig ,  1  Theil  erstarrt  mit  100 
Th  eilen  Wasser  zur  gallertartigen  Consistenz,  die 
Lösung  derselben  wird  nicht  durch  Bleyzucker, 
aber  wohl  durch  ätzenden  Sublimat  niederge¬ 
schlagen. 

Nach  B  05 to  ck  •")  gelatimsirt  sogar  noch  eine 
Lösung  von  Y|r— Gallerte  *n  ^er  Kälte,  doch  ohne 
fest  zu  werden,  Galiäpfelaufgufs  bringt  noch  in 
einer  Lösung  von  ^öö  einen  merklichen  Nie¬ 
derschlag  hervor.  Aetzender  Sublimat  bringt 
schon  in  einer  Lösung ,  die  —  enthält,  keinen 
Xviederschlag  hervor. 

100  Theile  Hausenblase  bestehen  nach  John 
aus: 


f)  Journal  der  GL  und  Ph.  IV,  546* 


I 
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yo 

iß 

4 


Reine  Gallerte,  ganz  trocken 
Osmazome 

freye  Säure,  Alcalisalze,.  phos¬ 
phorsaurer  Kalk 
verhärteter  Schleim,  als 
Membran  ,  ♦ 

Feuchtigkeit  . 


IV.  Klasse. 

Zuckerige  Arzneyjnittel . 
I.  S.  i43-i83. 


Das  Bedürfnifs  des  Zuckers  und  inländischer 
Zuokerfabrication  zur  Zeit  der  Handelssperre  hat 
die  Arbeiten  der  Chemiker  in  jenem  Zeitpunkte 
ganz  vorzüglich  auf  den  Zucker  gerichtet,  und 
zu  manchen  interessanten  Entdeckungen  Veran* 
lassung  gegeben.  Doch  liegt  es  aufser  meinem 
Plane,  diesen  Gegenstand  hier  in  seinem  ganzen 
Umfange  vorzutragen,  sondern  ich  werde  mich 
lediglich  daran!  beschränken,  die  Aufklärungen, 
die  die  Chemie  der  Materia  medica  im  engem 
Sinne  davon  gegeben  hat,  in  den  Nachträgen  zu 
diesem  Kapitel  zu  benutzen. 

Diese  neuern  Untersuchungen  haben  es  in  das 
hellste  Dicht  gesetzt,  dafs  auch  dieses  Princip 
gerade  so,  wie  das  Gummi,  in  den  verschiede¬ 
nen  Pflanzengattungen ,  aus  denen  es  gewonnen 
Werden  kann,  bey  aller  Uebereinstimnumg  in 
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gewissen  Haupteigenschaften,  doch  eigenthüm- 
lich  modihcirt  ist,  dafs  es  sehr  viele  Arten 
von  Zocker  gibt,  deren  Verschiedenheit  nicht 
etwa  blos  von  zufälligen  Beymischungen  und 
Verunreinigungen  abhängt,  sondern  wesentlich 
sich  immer  gleich  ist,  undihren  Grund  in  dem  ur¬ 
sprünglich  verschiedenen  Typus  des  Lebens  der 
Pflanzen  hat,  durch  welchen  sie  erzeugt  werden. 
Doch  geht  diese  Mannigfaltigkeit  nicht  so 
weit,  dals  man  behaupten  könnte,  dafs  jede 
besondere  pfLiiizengattung  auch  eine  besondere 
Art  von  Zucker  erzeuge,  vielmehr  scheint  der 
Zucker,  auch  aus  sehr  entfernt  von  einander  ste- 
henden  Pflanzen  gewonnen,  identisch  zu  seyn. 
Bey  einer  Substanz,  die  so  bestimmt  inclividuali- 

sirt  ist,  und  deren  Bildung  also  von  einem  sehr 

\ . 

bestimmten  Conflicte  der  Kräfte  abhängt,  ist 
dies  auch  nicht  anders  zu  erwarten.  Die  neuern 
Chemiker*)  haben  7  Arten  in  dem  Geschlecht 
Zucker  unterschieden  :  1)  Milchzucker,  ß)  Man¬ 
nazucker,  3)  Schwammzucker,  4)  gemeiner  Zuk- 
ker,  5)  krümlicher  Zucker,  6)  Schleimzucker, 
7)  Gailenzucker.  Indessen  kann  nicht  geläugnet 
werden,  dafs  man  aus  diesen  7  Arten  noch  meh¬ 
rere  bilden  könnte,  da  unter  der  3.  Art  der  Ho¬ 
nigzucker,  Traubenzucker,  Stärkmehlzucker  zu* 


\e»,g].  Gmelius  Handbuch  der  theoret.  Chemie  JBd.  III. 
S.  128  %. 
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sammengesetzt  sind,  die  doch  nicht  als  ganz 

identisch  betrachtet  werden  können  Eine  sehr 

merkwürdige  eigentümliche  Art,  die  mit  keiner 

der  angeführten  ganz  übereinkömmt,  liefert  die 

Graswurzel,  von  der  ich  weiter  *  unten  das 

9  1 

Genauere  anführen  werde. 

Zu  den,  allen  Arten  des  Zuckers  gemeinschaft¬ 
lichen  Merkmalen  ist,  als  ein  für  den  Gesichts¬ 
punkt  der  Materia  medica  nicht  unwichtiges, 
seine  desoxydirende  Wirkung  auf  mehrere 
schwere  Metalioxyde,  namentlich  auch  das 
Kupferoxyd  (  s.  w.  unten)  ,  wovon  wahr¬ 
scheinlich  seine  heilsame  Wirkung  als  Ge¬ 
gengift  bey  Kupfervergiftung  abhängen  mag, 
hinzugekommen.  AuqIi  verdient  hier  die  von 
Scheele*)  gemachte  Bemerkung,  dafs  Zucker 
und  Honig  einer  Lösung  des  Kali  in  Weingeist 
(Tinctura  kalina)  heygemischt,  das  Kali  daraus 
fällen,  indem  sie  damit  in  Form  eines  Schleims 
zu  Boden  fallen  ,  in  Erwähnung  gebracht  zu  wer¬ 
den.  Diese  Reaction  unterscheidet  diese  beyden 

Arten  von  Zucker  wesentlich  von  dem  aus  dem 

♦ 

Oele  durch  ßleyoxyd  bereiteten  Scheeli sehen 
Süfs,  und  ist  wohl  ein  gemeinschaftliches  Merk¬ 
mal  aller  wahren  Zuckerarten, 

§.93.  Ueber  die  Mischung  des  Zuckers  sind 
seitdem  genauere  Untersuchungen  angestellt  wor- 


Dessen  cfe.  ph*  Sehr.  III.  jöq. 
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den,  die  ein  von  Lavosiers  früherer  Be¬ 
stimmung  sehr  abweichendes  Resultat  gegeben 
haben. 

Thenard  und  Gay-Lussac  bestimmen  die 
Zusammensetzung  von  100  Theilen  zu 
Wasserstoff  .  .  6,<jo 

Kohlenstoff  .  .  42,4.7 

Sauerstoff  •  .  50,65 

Berzelius  bemerkt  aber,  dafs  sie  das  Ver- 

r  1 

bindungswasser  des  Zuckers  übersehen  haben, 
das  in  100  Theilen  5,5  beträgt,  und  findet  die- 
semnach  in  100  Theilen  wasserfrey  gedachten 
Zuckers 

Wasserstoff  .  .  6,302 

Kohlenstoff  .  .  44,115 

Sauerstoff  .  .  49»°83 

100* 

Und  nach  der  atomistischen  Ansicht  demnach 
zusammengesetzt  aus  10  S.  +  12  K,  +  21  W. 
Doch  gilt  diese  Zusammensetzung  im  engern 
Sinne  nur  von  dem  gemeinen  indischen  Rohr¬ 
zucker,  und  zwar  im  trocknen  Zustande.  Im 
krystallisirten  Zustande  besteht  er  dagegen  in 
100  Theilen  aus:  * 

"Wasserstoff  *  .  7,05 

Kohlenstoff  *  .  41,48 
Sauerstoff  ,  .  51,. 47 
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§.  97.  WeiFser  Zucker. 

Ich  fand  ihn  im  absoluten  Alcohol  fast  unauf¬ 
löslich.  Um  einen  Theil  aufzulösen,  waren 
go  Theile  und  Siedhitze  erforderlich,  und  beym 
Erkalten  krystallisirte  sich  fast  alles  heraus. 

A.  Vogel*)  und  Büchner**)  haben  eine 
Keihe  sehr  interessanter  Versuche  über  die  Wir¬ 
kung  des  Zuckers  auf  Auflösungen  von  Metall¬ 
salzen,  mit  denen  er  gekocht  wird,  angestellt. 
Kocht  man  den  Zucker  mit  einer  Auflösung  des 
schwefelsauren  Kup Peroxyds ,  so  fällt  daraus  me¬ 
tallisches  Kupfer  nieder,  das  an  wäfsriges  Am¬ 
moniak  eine  bräunliche  Materie  abtritt,  und 
in  der  Flüssigkeit  bleibt  etwas  Kupferoxydul¬ 
salz;  mit  salzsaurem  Kupferoxyd  gekocht  be¬ 
wirkt  der  Zucker  nach  dem  Erkalten  Niederf allen 
von  salzsaurem  Kupferoxydul;  —  mit  salpeter¬ 
saurem  Kupferoxyd  gekocht  schlägt  er  nichts 
nieder,  die  Flüssigkeit  gibt  aber  nachher  mit  Kali 
einen  gelben  Niederschlag  (von  Kupferoxydul);  — 
aus  essigsaurem  Kupferoxyd  fällt  er  in  der  Siedhitze 
sehr  viel  Oxydul,  mit  verändertem  Zucker  innig 
verbunden  in  Gestalt  eines  röthen  Pulvers,  wäh¬ 
rend  die  Flüssigkeit  viel  Essigsäure,  wenig  Oxy¬ 
dul  und  einen  nicht  mehr  krystallisirbaren ?  ander 


*)  Sdhw.  XUL  S.  162-. 

**)  Schw.  XIV.  S.  224; 


Luft  zerfliefsenden ,  sich  beyni  Erwärmen  leicht 
bräunenden  Zucker  enthält;  —  ferner  fällt  er  in 
Siedhitze  aus  Sublimatauflösung  Calomel,  und 
aus  salpetersaurem  Qnecksilberoxydul  metalli¬ 
sches  Quecksilber,  nebst  wenig  Oxydul,  sowie 
er  das  essigsaure  Quecksilberoxydul  in  essigsau- 
res  Oxydul  verwandelt;  —  aus  salpetersaurem 
Silber  fällt  er  in  der  Siedhitze  ein  schwarzes  Pul¬ 
ver,  welches  ein  Gemenge  von  Metall  und  Oxyd 

2U  seyn  scheint;  .  aus  salzsaurem  Goldoxyde 

anfangs  ein  hellrothes,  dann  ein  dunkelrobhes 
Pulver, 

Alle  diese  Wirkungen  des  Zuckers  auf  Oxyde 
der  Metalle,  welche  das  Wasser  nicht  zu  zer- 
setzen  vermögen,  beruhen  auf  einer  Anziehung 
des  Sauerstoffs,  durch  welchen  der  Zucker  seihst 
wesentlich  verändert  wird,  indem  er,  wie  schon 
bemerkt,  seine  Krystaliisirbarkeit  und  Cohärens 
gänzlich  verliert, 

§.  99.  z.  Honig. 

*  ■  / 

Auch  der  Honig  hat  ähnliche  Wirkungen, 
yvie  der  Zucker,  auf  die  Auflösungen  der  Metall¬ 
salze,  worüber  besonders  Büchner  eine  grofse 
fteihe  vpn  Versuchen  angestellt  hat,  Beym  Ko¬ 
chen  desselben  mit  einer  concentrirten  Auflösung 
des  Ess.igkupfersalzes  entsteht  ein  viel  •voluminö¬ 
serer  und  mehr  flockiger  Niederschlag,  als  den 
der  Zucker  hervorhringt,  getrocknet  ist  er  gelb- 
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lieh  braun ,  und  ist  aus  Kupferoxydul  und  verän¬ 
derter  Honigsubstanz  zusammengesetzt  —  in  der 
gewöhnlich  in  Apotheken  sich  befindenden  Ae- 
gyptischen  Salbe,  welche  durch  Kochen  von  Kupfer 
mitjEssig  und  Honig  zur  Salbenconsistenz bereitet 
wird,  findet  sich  diese  Substanz  gewöhnlich  schon 
zersetzt  in  metallisches  Kupfer  als  Pulver  ausge¬ 
schieden  und  in  Flocken  der  Honigsubstanz  bey- 
gemischt ,  wahrscheinlich  durch  die  Einwirkung 

4 

eiserner  Spateln,  mit  denen  die  Salbe  dispensirt 
wird.  Auch  der  Honig  ist  nach  dieser  Einwirkung 
auf  das  Kupferessigsalz  zerfliefsbar;  an  der  Luft, 
und  in  der  Wärme  leichter  zerstörbar  geworden. 

Mit  dem  schwefelsauren  Kupfer  bildet  der 
Honig  durch  Kochen  gleichfalls  einen  dunkel* 
braun  gefäibten  Niederschlag,  der  aus  metalli¬ 
schem  Kupfer  und  veränderter  Honigsubstanz; 
in  Flocken  besteht,  Dafs  der  Honig  noch  eine 
stärkere  desoxydirende  Wirkung  als  der  Zucker 
habe,  erhellt  daraus,  dafs  derselbe  auch,  mit 
s alp  e  ter  s a  urem  Kupfer  gekocht,  röthlich 
gelbe  Flocken  ausscheidet,  die  aus  metalli¬ 
schem  Kupfer  und  Flocken  von  Honigsubstanz 
bestehen.  Auf  salzsaures  Kupfer  wirkte  der  Ho¬ 
nig  wie  Zucker.  Uebrigens  finden  diese  Desoxy¬ 
dationen  der  Metallsalze,  vermittelst  Honig  und 
Zucker,  auch  durch  die  blofse  Mitwirkung  des 
Sonnenlichts,  bey  gewöhnlicher  Temperatur  Statt, 
und  die  W  auduugen  eines  Glases  ,  in  welchem 
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eine  concentrirte  Essigkupfersalzauflösung  mit 
Honig  sich  befindet,  überziehen  sich  sogar  int 
diesem  Falle  mit  metallischem  Kupfer. 

Eine  Analyse  des  eigentlichen  Honigzuckers 
fehlt  noch,  betrachtet  man  ihn  aber  als  einerley 
mit  dem  Traubenzucker,  so  würde  er  sich  von 
dem  gemeinen  Zucker  durch  gröfseren  Sauerstoff¬ 
gehalt  unterscheiden.  Nach  Th.  v.  Saussures 
Analyse  bestehen  nämlich  100  Theile  des  Trau* 
benzuckers  aus 

Wasserstoff  ,  i  6,^3 

Kohlenstoff  ,  .  36,71 

Sauerstoff  .  *  66,51 

,f  §.  102.  3.  Manna. 

Von  dem  in  der  Manna  befindlichen  soge¬ 
nannten  Mannastoff,  oder  Mannazucker ,  ist  be¬ 
reits  in  den  Nachträgen  zum  s.  Bande  nach 
Bucholz  das  Wichtigste  mitgetheilt. 

Gegen  die  Metallsalzauflösungen  verhält  sie 
sich  im  Wesentlichen  wie  der  Zucker  und 
Honig. 

Der  Mannazucker  unterscheidet  sich  von 
dem  Traubenzucker  vorzüglich  durch  den  viel 
gröfsern  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  geringem  an 
Sauerstoff.  Nach  Saussure  bestehen  100 
Theile  aus 


t 
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Wasserstoff  „ 

l  ; 

Kohlenstoff 
Sauerstoff  ,  . 

Stickstoff  ,  . 


6,06 

47,8* 

45,80 

0,23 


100. 

Bouillon  la  Grange’s  Versuche  über  die 
Manna*)  hätten  die  Kenntnifs  der  Manna  eher 
verwirrt  als  aufgeklärt,  wenn  wir  nicht  durch 
B  ucholz  Arbeit  den  Leitfaden  durch  den  Wirr¬ 
warr  jenes  unreinlich  arbeitenden  und  unlogisch 
urtheilenden  franz.  Chemikers  zur  Hülfe  hätten. 


n 


§.  105.  4*  Milchzucker. 

,  •  •  - '  T  *  ••  ( •••  v*  ’ '  .  V  1 '  '  '  •' 

Die  chemische  Natur  des  Milchzuckers  ist 
durch  eine  grofse  Reihe  von  Versuchen  von  Ber- 
zelius  und  A.  Vogel,  in  Gemeinschaft  mit 
Bouillon  la  Orange,  näher  aufgeklärt  wor¬ 
den,  wovon  ich  das  zu  unserm  Zweck  gehörige 
mittheile. 

Nach  den  Versuchen  der  Letztem  löst  er  sich 
in  5  Theilen  Wasser  bey  150  C.  auf,  gibt  aber 
dem  Wasser  nur  eine  syrupartige  oder  schleimige 
Consistenz.  Kochendes  Wasser  kann  das  Dop¬ 
pelte  seines  Gewichts  auflösen ,  nach  dem  Erkal¬ 
ten  setzt  sich  aber  eine  Menge  4seitiger  prisma¬ 
tischer  Krystalle  ab.  Die  Auflösung  wird  durch 


*)  Tr.  N.  1.  I.  473. 
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kein  einziges  Reagens,,  den  Alcohol  ausgenom¬ 
men,  getrübt,  doch  auch  durch  diesen  erst  nach 
einiger  Zeit;  aus  einer  concentrirten  Auflösung 
des  Milchzuckers  scheiden  sich  na<h  mehrern 
Monaten  viele  Flocken  ab,  und  sie  schmeckt 
dann  sauer,  bitterund  zusammenziehend, 

t  **  i '  ^  .*  /  ,  «*  •  . 

Nur  wenn  Salpetersäure  in  gröfserer  Menge 
über  Milchzucker  gekocht  wird,  verwandelt  sie 
ihn  in  Aepfelsäure,  Milchzuckersäure  ^Schleini- 
$äure),  und  wenige  Sauerkleesäure.  Wenige  Sal¬ 
petersäure  (z.  B,  2  Drachmen  einer  Auflö¬ 
sung  von  12  Drachmen  Milchzucker  in  eben  so 
vielem  heifsen  Wasser  zugesetzt)  vermag  dieses 
nicht,  gibt  aber  dem  Milchzucker  Auflöslichkeit 
im  Alcohol  und  alle  andere  physikalischen  Ei¬ 
genschaften  des  in  Tafeln  gegossenen  Zuckers, 
ohne  ihn  doch  in  wahren  Zucker  zu  verwandeln. 
Denn  wenn  man  diese  Auflösung  auch  durch 
Kali  neutralisirt  hat,  so  geht  sie  doch  nicht, 
auch  beym  Zusatz  eines  Ferments,  in  Gablung 
Über. 

Ihre  Versuche  bestätigten  die  alte  Erfahrung, 
dafs  der  Milchzucker,  auch  bsym  Zusatze  eines 
schicklichen  Ferments,  nicht  in  die  weinige  Gab¬ 
lung  übergeht.  Eben  so  wenig  waren  mit  Hefe 
die  Mutterlauge  von  Milchzucker ,  Molken  und 
Kuhmilch  in  weinige  Gährung  zu  bringen,  die 
Molken  gaben  dabey  viel  Essigsäure.  Die  Ffer- 
demilch  verdankt  ihre  Eigenschaft,  durch  Gab- 
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rüng  ein  berauschende^  Getränke  zu  geben,  einem 
eignen  zuckerigen  Bestandteil. 

100  Milchzucker  mit  400  Wasser  und;mit 
Q  Vitriolöl,  oder  3  Salzsäure,  3  Stunden  lang 
gekocht,  liefern  nicht  ganz  100  krümlichen 
Zucker,  wobey  sich  keine  Entwickelung  von 
kohlensaurem  oder  schwefelsaurem  Gas  zeigt. 

o 

t  , 

Mit  essigsaurem  Kupferoxyd  gekocht  fällt  der 
Milchzucker  Oxydul  und  verwandelt  sich  dabey 
in  eine  nicht  kiystallisirende,  leicht  im  Wasser 
lösliche  Materie  —  aus  salpetersaurer  Kupfer¬ 
oxydauflösung  fällt  er  in  der  jSiedhitze  etwas 
metallisches  Kupfer* 

Gegen  Bleyoxyd  verhält  sich  der  Milchzucker 
völlig  wie  eine  Säure,  und  nimmt  in  der  neutra¬ 
len  Verbindung  so  viel  davon  auf,  dafs  das  Bley¬ 
oxyd  genau  so  viel  Sauerstoff  enthält,  als  das 
Krystallisationswasser  des  Milchzuckers*  Dieses 
neutrale  Bleysaccholäctat  ist  eine  weifsliche, 
leichte,  schleimige  Materie,  und  durch  Trock* 
nen  durchscheinend  und  graulich,  und  bis  zu 
ioo°  C.  erhitzt  unter  Wasserverlust  gelb.  Die 
gelbe  Materie  färbt  sich  am  Lichte  in  wenigen 
Minuten  unter  Zersetzung  erst  grün,  dann  grau; 
sie  ist  durch  Kohlensäure  zersetzbar.  Es  gibt 
auch  eine  Verbindung  mit  Uebergewicht  von  Oxyd 
(basische)  und  von  Milchzucker  (saure)  mit  b@* 
stimmten  Mengeverhältnissen* 
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<  Der  lcrystallisirte  Milchzucker  besteht  nach 
Serzelius  aus  87>bb?  tr.  Milchz. 

und  12,353  Wasser, 
der  Wasserfreye  aus: 

Wasserstoff  6,385 
Kohlenstoff  45,267 
Sauerstoff  43,343 
*  100. 

Liter.  Resultate  von  Versuchen  über  den  Milch¬ 
zucker  von  Bouillon  la  Gran  ge  und  Vogel 
in  Schw.  II.  342.,  auch  in  Gilb.  N.  Ann. 
XII.  131. 

Berzelius  in  den  Annal.  de  China.  95,  67  und 
in  Sch w.  XI,  301. 

§r  106.  a)  Graswurzelzucker. 

Bey  Untersuchung  der  sogenannten  Mellago 
graminis  in  Apotheken  fand  ich  mehrmals  eine 
körnige  Krystaliisation  in  derselben,  wo  auch 
nicht  der  entfernteste  Verdacht  eines  Zusatzes 

i 

von  Zucker  war,  der  auch  auf  eine  andere  Art, 
in  etwas  gröfsern  Kry stallen  sich  ausgeschie- 
den  hätte,  und  eben  so  w^nig  eines  Zusatzes 
von  Honig,  den  ohnedem  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  leicht  erkennen.  Ich  unterwarf  dem¬ 
nach  den  Graswurzelhonig  einer  sorgfältigem 
Untersuchung,  und  schied  aus  demselben  eine 
ganz  eigene  Art  von  Zucker,  die  sich  von 
allen  übrigen  Arten  sehr  bestimmt  unterscheidet. 


I 
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Man  kann  ihn  am  besten  durch  Ausziehen  des 
Graswurzelextracts  durch  Weingeist  in  der  Wär¬ 
me,  und  HerauskrystaÜisb  en  durch  Erkalten 
darstellen.  Es  bleibt  viel  Schleim  unaufgelöst, 

o  y 

und  der  leichter  auflösliche  Schleimzucker  bleibt 
im  Weingeiste  zurück,  aus  welchem  sich  "der 
Graswurzelzucker  herauskrystallisirt.  Er  er¬ 
scheint  in  zarten  büschelförmig,  und  zu  ganzen 
Kugeln  zusammengehäuften  Nadeln  und  Prismen 
krystallisirt,  von  vollkommen  weisser  Farbe, 
weich  und  biegsam,  von  rein  süfsem  Geschmack, 
ist  viel  aufiösiicher  im  Alcohcl  als  der  gemeine 
Zucker  und  der  Mannazucker,  indem  in  der 
Wärme  1  Theil  ohngefähr  40  Th  eile  Alcohol  zur 
Auflösung  bedarf,  unterscheidet  sich  aber  vor¬ 
züglich  von  beyden  und  von  allen  übrigen  Arten 
des  Zuckers  durch  die  merkwürdige  Eigenschaft, 
dafs  er  beym  Erkalten  den  Alcohol  eben  so  figirt, 
wie  die  Gallerte  das  Wasser,  und  dafs  eine  sehr 
kleine  Menge  desselben,  nämlich  i,  noch  120 
Theile  Alcohol  beym  Erkalten  in  einen  starren, 
der  Morsellenconsistenz  ähnlichen  Zustand  ver¬ 
wandeln  kann. 


Die  Auflösung  dieses  Graswurzelzuckers  wird 
von  den  Reagenzien  eben  so  wenig,  wie  die  des 
gemeinen  Zuckers  afficirt,  doch  bringen  Salpeter- 

, '  1 

saure  Ouecksilberauflösung,  salpetersaure  und 
essigsaure  Bleyaußösung  eine  leichte  Irübung 
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darin  hervor.  Genauere  analytische  Versuche 
habe  ich  bis  jetzt  nicht  damit  angestellt* 

V*  Klasse. 

Arzneymittel  mit  süfsem  Extrcictivstojje * 

B.,1*  S.  183* 

•  ’ 

Zusatz  zu  §.  110, 

.  Der  süfse  Extractivstoff,  dessen  Eigenschaf¬ 
ten  ich  in  dem  angezogenen  Paragraphe  charakte- 
risirt  habe,  kömmt  nicht  mit  allen  den  angege¬ 
benen  Bestimmungen  in  denjenigen  Fflanzenkör- 
pern  vor,  die  zwar  einen  sehr  füfsen  Geschmack 
haben  ,  aus  denen  sich  aber  kein  fester  krystalli- 
nischer  Zucker  darstellen  läfst.  Man  kann 
in  dieser  Hinsicht  zweyerley  Hauptgattungen 
krystallisabeln  Zuckers  unterscheiden :  i )  den 
sogenannten  Schleimzucker,  q)  den  sufsen  Ex¬ 
tractivstoff  im  engem  Sinne,  oder  das  von  eini¬ 
gen  Schriftstellern  sogenannte  Glycion, 

Der  / Schleimzucker  wird  von  den  meisten 
Schriftstellern  noch  zur  Gattung  des  Zuckers  als 
eine  eigene  Art  desselben  gerechnet.  Dieser  ist 
auch  dem  Zucker  sehr  nahe  verwandt,  und  letz¬ 
terer  scheint  sogar,  durch  ein  längeres  Kochen, 
seiner  concentrirten  Auflösung  in  Schleim¬ 
zucker  verwandelt  zu  werden.  Er  bildet  die 
unkrystallisable  sehr  süfse  sogenannte  Mutter- 
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lauge  vieler  Säfte,  aus  denen  man  durch  Krystal- 
lisation  festen  (entweder  gemeinen,  oder  kriim- 
lichen  u.  dergl. )  Zucker  gezogen  hat,  wie 
des  Traubensaftes,  des  gemeinen  Zuckerrohr¬ 
saftes,  des  Birkensaftes,  des  Graswurzelsaftes, 
doch  enthalten  manche  Pflanzensäfte  auch  blos 
diesen  Schleimzucker,  wie  z.  B.  der  Cocosnufs- 
sßft,  der  Saft  der  gelben  Möhren.  Dieser 
Schleimzucker  ist,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden, 
nur  in  Terpenthinconsistenz  darzustellen,  mehr 
oder  weniger  bräunlich,  sehr  süfs,  im  absoluten 
Alcohol  so  gut  wie  unauflöslich  (wenig¬ 
stens  der  aus  dem  Cocosnufssaft ) ,  dagegen  im 

i  ■ 

wäfsrigen  Weingeiste  leicht  'auflöslich,  an  der 
(Luft  zerfliefsend ,  beym  Zusatze  von  Liefen  in 
weinige  Gährung  übergehend,  und  in  seiner  Auf¬ 
lösung  mit  Metallsalzauflösungen  keine  au.ffallen- 

■p  * 

den  Reactionen  gebend. 

q)  Von  diesem  Schleimzucker  nun  ist  sehr  we¬ 
sentlich  unterschieden  das  Glycion,  oder  der 
süfse  ExJtractivstoff,  der  vorzüglich  im  Süfsholze  ' 
vorkomint,  wahrscheinlich  aber  auoh  noch  aus 

*  /  i 

andern  Pflanzen,  namentlich  der  Wurzel  des  Po¬ 
lypodium,  der  Dulcamara  darstellbar  ist.  Die 
Natur  des  Glycion  oder  Glycyrrhizin  ist  vorzüg¬ 
lich  durch  Robiquets  sorgfältige  Analyse  der 
Liquiritienwurzel  in  ein  heileres  Licht  gebracht 
worden. 

System  der  mater.  med.  Suppl. 
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Um  das  Glycion  so  viel  möglich  rein  darzu¬ 
stellen  ,  bereitet  man  sich  einen  recht  concentrir- 
ten  wässerigen  Aufgufs  des  Süfsholzes,  kocht 
denselben  auf,  wobey  ein  Theil  thierisch- vegeta¬ 
bilischer  Materie  gerinnt,  filtrirt  ihn  und  setzt  nun 
Essigsäure  zu,  worauf  erst  wenige  Flocken  nie¬ 
derfallen,  die  sich  aber  allmählig  vermehren 
und  sich  endlich  zu  einem  reichlichen,  gallertar¬ 
tigen,  durchsichtigen  Magma  anhäufen,  das* 
mit  kaltem  Wasser  auf  dem  Filter  ausgewaschen 
und  von  der  anhängenden  Säure  befreyt,  das 
reine  Glycion  darstellt* 

Phy  sische  Ei gens chctf  b en  des  Glycion , 

Aeufsere  Beschaffenheit  und  Consistenz* 
Auf  obige  M  eise  erhalten,  stellt  es  getrocknet 
eine  schmuzig  gelbe,  trockne,  zerreibliche 
Substanz  dar.  Aus  seiner  alcoholischen  Auflö¬ 
sung  durch  langsames  Verdunsten  gewonnen, 
bildet  es  kleine,  weiche,  elastische  Blättchen 
von  gelber  Farbe. 

Geschmack,  ln  hohem  Grade  sufs,  eigenthüm- 
lichr  wie  Süfsholz. 

Geruch.  Nicht  merklich  in  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur,  auf  Kohlen  gestreut  einen  harzigen 
Geruch  verbreitend. 

Chemische  Eigenschaften . 

Verhalten  gegen  Lösungsmittel.  Das 
kalte  Wasser  hat  nur  wenige  Wirkung  darauf, 


im  heifsen  Wasser  lost  er  sich  leicht  auf,  und 
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bey  gehörigem  Verhältnisse  desselben  verwan¬ 
delt  sich  das  Ganze  zu  einer  festen  und 
durchsichtigen  Gallerte  (Glycionhydrat). 

Im  starken  Weingeiste  ist  das  Glycion  selbst 
in  der  Kälte  aullöslich  (wovon  Giese  unrich¬ 
tig  das  Gegen th eil  behauptet). 

Verhalten  gegen  Säuren,  Die  Säuren  schla¬ 
gen  das  Glycion  aus  einem  concentrirten  Auf¬ 
gusse  des  Süfsholzes  in  Gestalt  einer  Gallerte 
nieder.  Salpetersäure  damit  gekocht  gibt  viel 
Salpetergas,  bey  gelindem  Abrauchen  bleibt 
eine  durchsichtige,  gelbe,  klebrige  Masse  zu¬ 
rück,  die  im  kalten  Wasser  ganz  unauflöslich 
ist,  sich  in  demselben  in  kleine  undurchsichtige 
Kügelchen  zertheilt,  und  sich  fast  ganz  harzig 
verhält.  Das  zum  Abwaschen  gebrauchte  Was¬ 
ser  enthält  keine  Pflanzensäure,  aber 
künstliches  Bitter. 

Verhalten  gegen  Reagentien.  Galläpfel- 
aufgufs  bewirkt  nur  eine  geringe  Trübung, 
welche  vielleicht  von  einem  kleinen  Hinter¬ 
halte  von  thierisch  -  vegetabilischer  Materie 
abhängt.  Denn  hat  man  das  auf  die  oben  an¬ 
gegebene  Weise  erhaltene  Glycion  durch  Auf¬ 
lösen  in  Alcohol  von  dieser  Substanz  so  viel 
möglich  gereinigt,  so  ist  die  Trübung  noch 
viel  geringer.  Mit  Zinn-,  Rley-,  Qnecksil- 
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bersalzauflösungen  entstehen  reichliche,  etwas 
schnuizig  gelb  gefärbte  Niederschläge. 
Freywillig e  Zersetzung.  Ueberläfst  man 
einen  concentrirten  Aufgufs  des  Sülsholzes  bey 
einer  Temperatur  von  20  bis  250  sich  selbst, 
so  scheidet  sich  erst  am  Boden  eine  weifsliche 
glutinöse  Materie  ab,  analog  der  Hefe,  inner¬ 
halb  24  Stunden  bildet  sich  dann  ein  so  häufi¬ 
ges  Magma  ,  dafs  die  ganze  Flüssigkeit  sich  in 
eine  feste  Gallerte  verwandelt,  zugleich  ent¬ 
wickelt  sich  kohlensaures  Gas,  die  vom  Magma 
durch  Filtriren  getrennte  Flüssigkeit  ist  mehr 
sauer  als  zuckerig,  weniger  gefärbt  als  zuvor, 
sie  gibt  bey  der  Destillation  keinen  Alcohol,  aber 

wohl  etwas  alkalisches  Wasser  von  darin  auf- 
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gelöstem  kohlensauren  Ammoniak,  das  auf 
dem  Filter  gesammelte  Magma  ist  Glycion. 
Auch  mit  Hefe  angesetzt,  geht  der  Süfsholzauf- 
gufs  nicht  in  weinige  Gährung  über,  das  Gly¬ 
cion  bleibt  unverändert,  scheidet  sich  nun  aber 
nicht  mehr  von  selbst  aus. 

Man  sieht  aus  dem  Bisherigen,  dafs  das  Gly¬ 
cion  ein  so  ganz  eigenthümliches  näheres  Mate¬ 
riale,  Wie  irgend  eines  des  Pflanzenreichs,  ist, 
und  sich  namentlich  vom  Schleimzucker 
durch  seine  Eigenschaft,  mit  dem  Wasser  eine 
Art  von  Gallerte  zu  bilden ,  durch  Säuren  in  die¬ 
ser  Fojm  niedergeschlagen  zu  werden,  durch 
seine  geringe  Auflöslichkeit  im  kalten  Wasser, 
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seine  Unfähigkeit,  in  die  weinige  Gahrung  über* 
zugehen,  sein  ganz  anderes  Verhalten  gegen  die 
Salpetersäure  u.  s.  w. ,  wesentlich  unterscheidet, 
und  als  eine  ganz  eigene  Gattung  des  Extractiv- 
stoffes,  die  den  Uebergang  zu  den  Harzen  macht, 
angesehen  werden  kann. 

#x  |  « 
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§.  112.  Süfsholzwurzel. 

Ich  habe  schon  oben  das  Hauptresultat  aus 
Robiquets  Analyse  der  Süfshclzwurzel ,  näm¬ 
lich  die  Darstellung  und  Charakterisirung  des 
Glycion,  ausgehoben.  Ich  trage  noch  einiges,  iie 

übrigen  Bestand  theile  dieser  Wurzel  betreffend, 

« 

nach, 

1)  Das  eigentümliche  weiche  Harz  und 
Hart  harz  der  $üfsh  olzwur  zel.  Es  ist 
bereits  von  mir  bemerkt  worden  und  eine  be¬ 
kannte  Erfahrung,  dafs  die  Abkochung  der 
Süfsholzwurzel  einen  sehr  deutlichen  scharfen 
Geschmack  hinterläfst,  worauf  die  bekannte 
Regel  beruht,  beym  Zusatze  der  Süfsholzwur¬ 
zel  zu  Holztränken ,  wo  die  andern  Ingredien¬ 
zen  Stark  ausgekocht  werden  müssen,  das  Süfs- 
holz  nur  erst  am  Ende  hinzuzusetzen,  und  nur 
wenig  aufwallen  zu  lassen,  weil  sich  dann  nur 
der  süfse  Geschmack  entwickelt.  Um  dieses 
scharfe  Princip,  das  nur  durch  längeres  Ko¬ 
chen  ausgezogen  wird,  isolirt  darzusjellen* 
behandelte  R.  die  frische  und  ein  wenig  ausge- 
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trocknete  Wurzel  mit  Aleohol;  die  stark  ge¬ 
färbte  Tinktur  wurde  zwar  nicht  durch  Wasser 
getrübt,  aber  beym  Verdunsten  des  Alcohols 
erschienen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
bräunliche  Tröpfchen  ,  ähnlich  einem  verdich¬ 
teten  Oele ,  und  es  sonderte  sich  aut  diese 
Weise  eine  braune  klebrige  Masse  ab,  die,  mit 
wenig  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  <  miger- 
raafsen  sich  wie  ein  dickliches  Oei ,  namentlich 
juch  bey  der  Zersetzung  durch  Feuer,  verhielt, 
das  zwar  im  Anfänge  etwas  zuckerig  (von  ei¬ 
nem  kleinen  Rückhalte  von  Giycion)  schmeck¬ 
te  ,  aber  bald  eine  sehr  starke  Sch  ä  r  f  e  ent¬ 
wickelte,  die  vorzüglich  im  Schlunde  bemerk- 
lich  war.  Man  sieht,  dafs  diese  Substanz  zu 
den  Weichharzen  gehört,  die  den  Uebergang 
zu  den  fetten  Oelen  machen,  und  ganz  mit 
dem  ähnlichen  ölartigen  Harze  übereinstimmt, 
das  ich  in  der  Polypodiumwurzel  gefunden 
habe.  'Als  Robiquet  die  Süfsholzwurzel  so 
oft  mit  Wasser  behandelte,  bis  dieses  nichts 
mehr  auszog,  und  nun  Aleohol  anwendete,  so 
zog  dieser  noch  eine  sehr  stark  gefärbte Tinctur 
aus,  die,  durch  Wasser  niedergeschlagen,  durch 
Abrauchen  eine  harzige  trockne  Substanz 
gab,  die  nicht  die  nämliche  Schärfe  besafs, 
wie  jenes  braune  Oel.  R.  meint,  dafs  es  aus 
dein  braunen  Ocle  entstanden  sey,  das  bey 
dieser  Art  von  Behandlung  mehr  blos  gelegt, 
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Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  angezogen  habe, 
und  so  verändert  worden  sey.  Es  ist  mir  aber 
viel  wahrscheinlicher,  dafs  beyde  Arten  von 
Harzen  neben  einander  im  Süfsholz  exi- 
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stiren,  wie  wir  viele  Beyspiele  dieser  Art 
haben. 

q)  Phosphorsaurer  und  äpfelsaurer  Kalk  und 
Talk,  und  eigen thümliche  salinische  Sub¬ 
stanz  im  Süfsholze.  Aus  dem  von  seinem 
Glycion  durch  Essigsäure  befreyten  Aufgufs 
der  Süfsholzwurzel,  dessen  braune  Farbe  fast 
unverändert  geblieben  war,  fällte  essigsaures 
Bley  einen  reichlichen  Niederschlag,  wodurch 
die  Flüssigkeit  entfärbt  wurde.  Nachdem  sie 
vom  überschüssig  zugesetzten  Bley  durch 
Schwefelwasserstoff  befreyt  worden  war,  gab 
sic  nach  gehörigem  Abrauchen  und  ruhigem 
Hinstellen  regelmäfsige,  durch  eine  zweyte 
Krystallisation  vollkommen  durchsichtig  wer¬ 
dende  Krystalle  —  rechtwinkliche  Octaeder 
- —  fast  geschmacklos,  wenig  auflöslich,  auf 
der  glühenden  Kohle  einen  ammoniakalischen 
Geruch  verbreitend  und  sich  verkohlend  —  in 
der  Schwefelsäure,  ohne  schwarz  zu  werden, 
und  in  der  Salpetersäure,  ohne  Salpetergas  zu 
geben,  sich  auflösend,  mit  Aezkali  zusammen¬ 
gerieben  nach  einiger  Zeit  einen  Ammoqiakge- 
ruch  verbreitend,  im  Wasser  aufgelöst  und 
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durch  Reagentien  geprüft,  keine  der  bekannten 
Säuren  verrathend,  indem  jene  keinen  Nieder¬ 
schlag  hervorbringen  —  allen  diesen  Cha¬ 
rakteren  nach  ein  eigentümlicher  Stoff,  der 
noch  weitere  Untersuchung  verdient.  Mit 
dem  Bley  hatte  sich  Aepfel-  und  Phosphorsäure 
verbunden,  und  war  zugleich  eine  braunfär¬ 
bende  animalische  Materie  niedergeschlagen 

worden.  Aufser  diesen  Restandtheilen  enthält 

.  <  . 

das  Süfsholz  auch  eine  ziemliche  Menge  von 
fStärkmehl,  etwas  Wachs,  Eyweifs,  oder 
jene  schon  oben  angeführte  thierisch  -  vegetabi¬ 
lische  Materie. 

Das  käufliche  Süfsholzextract  ( Lakrizensaft ) 
soll  bisweilen  mit  Kupfer  verfälscht  seyn ,  und 
selbst  metallisches  Kupfer  eingemengt  gezeigt 
haben.  Diefs  würde  nur  von  unvorsichtigem 
Einkochen  in  nicht  gehörig  gereinigten  kupfer¬ 
nen  Kesseln  herrühren  können ,  besonders  wenn 
durch  Gebrauch  von  eisernen  Spateln  beym  Um¬ 
rühren  das  Kupfer  wieder  metallisch  ausgeschie¬ 
den  würde.  Prüfling  und  Reinigung  des  käuf¬ 
lichen  Lakrizensaftes  ist  daher  immer  Ffiicht  des 
Apothekers. 

f  '  % 

Literatur.  .  Chemische  Untersuchung  der  Siifs- 
holzwurzel.  Vom  Apotheker  Robiquet. 
Trommsd.  XIX,  i.  S.  271. 
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Y I,  Klasse, 

Fettige  A  r  z  n  e  y  m  i  t  t  e  l, 

Bd,  I,  S.  2o5  —  252, 

§.  119-  122. 

Die  Mischung  der  fetten  Substanzen  ist  seit 
der  Herausgabe  des  ersten  Bandes  ein  Gegenstand 
sorgfältiger  Untersuchungen  geworden,  und  auch 
hier  ist  die  Ausbeute  reich  gewesen.  Vorzüglich 
haben  sich  die  beyden  französischen  Chemiker 

Chevreul* **))  und  ßraconnot^)  um  diesen  Ge- 

# 

genstand  Verdienste  erworben.  Auch  hat  Th.  v. 
Saussure  ***)  eine  interessante  IVeihe  von  Ver¬ 
suchen  über  die  Grundstoffe  der  öele  bekannt 
gemacht.  Zwar  sind  diese  Untersuchungen  mehr 
für  technische  Zwecke  unternommen  worden, 
doch  ist  dadurch  gelegentlich  auch  mehr  Licht 
über  die  chemische  Natur  der  zu  dieser  Klasse  ge¬ 
hörigen  Artikel  der  Materia  medica  verbreitet 
worden.  Es  sind  namentlich  die  verschiedenen 
Modihcationen  des  Fettstoffs,  wie  sie  in  der  Na¬ 
tur  verkommen,  und  gewöhnlich  durch  ihre 
Vereinigung  in  mannichfaltigen  Verhältnissen 
die  verschiedenen  einzelnen  fettigen  Substanzen 


*)  Trommsd.  J.  d.  Ph,  XXIV,  1.  137.  XXY.  2.  356  und  N.  .J, 
II,  2.  S.  212. 

**)  Trommsd.  J.  d.  Ph.  XXV,  2.  S.  307. 

***)Schw.  XXVIII.  389- 
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bilden,  genauer  unterschieden  worden.  Ich 
habe  zwar  die  fetten  Substanzen  bereits  nach  ih¬ 
ren  vorwaltenden  Aehnlichkeiten  und  Verschie¬ 
denheiten  unter  4  Hauptabtheilungen  gebracht, 
lind  diese  Eintheilung  kann  auch  jetzt  noch 
beybehalten  werden  —  doch  ist  der  Grund 
dieser  Verschiedenheit  nun  noch  deutlicher  auf¬ 
geklärt. 

Man  kann  folgende  Hauptmodificationen  des 
Fetts  unterscheiden: 

das  reine  schmierige  fette  Oel,  oder  das  flüssige 
Fett,  die  Elaine  Ch e  vr eul s ,  oder  das  abso¬ 
lute  Fett  von  Braconnot. 

2)  den  reinen  Talg,  Chevr  eul s  Stearine,  Bra- 
connots  Suif  absolu, 

5)  den  Wallrath.  Cetine. 

4)  das  Gallensteinfett.  Cholesterine. 

5)  das  »Ambrafett. 

6)  und  7)  die  zweyMischungstheile  des  Wachses, 
das  Cerin  und  Myricin. 

Von  jeder  dieser  Hauptmodificationen  will 
ich  an  seinem  Orte  handeln,  wobey  ich  zum 
voraus  bemerke,  dafs  auch  durch  diese  neuen 
Namen  nur  die  Uebereinstimmung  in  den  mei¬ 
sten  Eigenschaften  fixirt  ist,  dafs  aber  unter  jeder 
Rubrik  selbst  wieder  kleine  Modificationen  Vor¬ 
kommen,  die  um  so  weniger  unerwartet  sind, 
da  sich  diese  Substanzen  nicht  durch  bestimmte 
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Gestaltün£  charakterisiren ,  sondern  zu  den  rela* 
tiv  formlosen  gehören, 

§.  124.  A.  Fette  des  Pflanzenreichs. 

I.  ln  der  mittlern  Temperatur  flüssige  fette  Gele 

des  Pflanzenreichs. 

In  diesen  ist  im  Ganzen  der  eigentliche  reine 
OeUtoff,  dieElaine  überwiegend.  Um  ihn  darzu- 
stellen,  erkältet  man  ein  schmieriges  Pflanzenöl 
bis  —  5°,  wo  der  Talg  gesteht,  und  prefst  das 
Oel  aus;  es  läfst  bey  —  io°  noch  etwas  Talg  fal¬ 
len.  Auch  kann  man  den  reinen  Oelstoff  durch 
Auflösung  eines  thierischen  Schmalzes  in  kochen¬ 
dem  absoluten  Weingeist  erhalten ,  wo  beym 
Erkalten  fast  aller  Talg  niederfällt,  die  Auflö¬ 
sung  dann  mit  Wasser,  welches  oft  riechende 
und \ färbende  Theiie  aufnimmt,  destillirt  wird, 
und  das  zurückbleibende  Oel  in  stärkerer  Kälte 
den  in  ihm  etwa  noch  aufgelösten  Talg  absetzt. 
Das  so  dargestellte  reine  fette  Oel  ist  fast  farblos, 
behält  seine  flüssige  Gonsistenz  auch  in  einer  Kälte 
von  mehrern  Graden  unter  o  (wenigstens  das  aus 
dem  Mandelöl)  —  das  aus  dem  Baumöl  wenigstens 
noch  iiber  —  io°  hinaus,  wird,  in  dünnen  La- 
<^en  der  Luft  ausgesetzt,  zu  einem  dünnen  durch¬ 
sichtigen  Talge,  ohne  zu  trocknen,  scheint  im 
reinen  Zustande  nicht  ranzig  zu  werden,  wird  es 
aber  sehr  schnell  mit  Schleim  und  Wasser  ver¬ 
mischt  ;  es  löst  vorzüglich  durch  Hülfe  der  Wärm© 


.  /  ,  »  *  •  v-  _ 
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Phosphor,  Schwefel,  Arsenikoxyd,  Bleyoxyd 
auf,  und  erzeugt  beym  Verseifen  durch  Alkalien 
keine  Talgsäure  (Margarine),  sondern  ausser  dem 
Scheelschen  Stifs  blos  Oelsäure,  daher  die  an 
dem  schmierigen  Oele  so  reichen  Pflanzenöle,  wie 
Baumöl,  wenn  nicht  Talg  zugesetzt  wird,  nur 
eine  weiche  Seife  geben.  Aus  verschiedenen 
Pflanzenölen  dargestellt,  ist  es  verschieden  auf¬ 
löslich  im  absoluten  Alcohol,  in  der  Hitze  in 
einem  viel  gröfaern  Grade.  Weingeist  von  0,306 
löst  nach  Saussure  von  der  Elaine  des  Oliven¬ 
öls  bey  12°  C.  kaum  etwas  über  y'öö  auf, 
mit  dem  Aether  in  allen  Verhältnissen  misch¬ 
bar. 

In  einigen  Stücken  abweichend  ist  das  in  den 

v 

sogenannten  trocknenden  Oelen  vorwalten¬ 
den  ölige  Princip,  das  vorzüglich  im  Leinöle, 
Mohnöle,  Wallnufsöle  sich  findet,  und  in  diesen 
Oelen  nur  zufällig  mit  färbenden  Theilen  verun¬ 
reinigt  ist.  Auch  dieser  Oelstoff  ist  sehr  flüssig, 
gerinnt  noch  nicht  bey  —  20  C,,  charakterisirt 
sich  aber  vorzüglich  dadurch,  dafs  er,  in  dünnen 

4  ’  % 

Lagen  der  Luft  ausgesetzt,  zu  einer  durchsichti¬ 
gen,  harzartigen,  jedoch  nicht  spröden  Masse, 
austrocknet.  Hierbey  zeigt  sich  die  merkwür- 

1  1  . 

dige  Eigentümlichkeit,  dafs  die  trocknenden 
Oele,  namentlich  das  Nufsöl,  eine  Zeit  lang 
hindurch  nur  eine  schwache  Wirkung  auf  das 
Sauerstofigas  ausuben,  dafs  aber,  wenn  ihre  Mi- 


\ 
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schling  bis  auf  einen  gewissen  Grad  dadurch  ver¬ 
ändert  worden  ist,  sie  sehr  schnell  eine  viel  grö- 
fsere  Menge  Sauerstoffgas  verschlucken.  So  ab- 
sorbirte  Nufsöl  während  3  Monaten  etwa  sein 
dreyfaches  Volumen  von  Sauerstoffgas,  in  den 
folgenden  10  Tagen  wurden  aber  schnell  60 
Volum  Gas  verschluckt.  Es  hatte  sich  da- 
bey  Kohlensäure,  doch  viel  weniger  als  das  ver¬ 
schwundene  Sauerstoffgas,  und  kein  Wasser  gebil¬ 
det.  Saussure  bringt  damit  die  frey willigen  v 
Entzündungen  in  Verbindung,  die  vorzüglich 
durch  die  austrocknenden  Oele^  veranlafst  wer¬ 
den*  Auch  aus  andern  Substanzen  zieht  das  aus¬ 
trocknende  Oel  den  Sauerstoff  begieriger  an  ,  als 
das  schmierige  Geh  Darauf  beruht  die  Bildung 
einer  wachsartigen  Substanz,  durch  Anziehung 
einer  gehörigen  Menge  oxydirter  Salzsäure,  die 
reichliche  Verschluckung  von  Salpetergas,  wobey 
es  dicker  wird,  die  lebhafte  Entzündung  mit  rau¬ 
chender  Salpetersäure  j  wobey  es  sich  theils  in 
einekohlige,  theils  in  eine  zähe  harzartige  Substanz 
verwandelt,  die  theilweise  Verwandlung  durch  Vi¬ 
triolöl  in  künstlichen  Gerbestoff.  Mit  Laugensal¬ 
zen  bildet  es  nur  schmierige  Seifen,  auch  mitBley- 
oxyd  ein  schmierigeres  Pflaster,  als  das  reine  fette 
Oel.  Es  löst  sich  ohngefähr  in  30 — -  40  TheL 
len  kalten,  und  in  einer  viel  geringem  Menge 
kochenden  Weingeistes  auf  — ■  und  verhält  sich 


als  Lösungsmittel  anderer  Substanzen  im  Ganzen 

O  • 

eben  so,  wie  das  fette  Oel. 

Nach  den  analytischen  Versuchen  Saussu- 
re's  unterscheiden  sich  die  fetten  Oele  von  den 
sogenannten  ätherischen  nicht  auf  eine  so  auffal¬ 
lende  Art,  als  man  nach  den  so  verschiedenen 
physischen  Eigenschaften  derselben  erwarten 
sollte,  vielmehr  kommen  einige  ätherische  Oele 
mit  den  fetten  in  ihrer  Grundmischun^  fast  voll¬ 


kommen  überein.  Nur  einige  ätherische  Oele 
unterscheiden  sich  von  den  fetten  durch  gänzli¬ 
chen  Mangel  an  Sauerstoff. 

In  100  Theilen  der  Elaine  aus  dem  Olivenöle 
fand  S auss.  x 

?6,034- 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 

Stickstoff 


n,545 


12,063  Wasser  lind 


12,063(9,946  Wasserstoff. 

I  <. 


die  Elaine  aus  dem  Schweineschmalz  bestand  aus 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 

Sauerstoff  13,556  ^  10,°^ 


74)79-  1^03  Wasser  und 
1 1,652  > 

1 10,032  Wasserstoff. 


§.  125.  Olivenöl. 

Die  kleinen  Körner,  welche  schon  über  dem 
Gefrierpunkte  bisweilen  bey  4-  io°  C.  aus  dem 
Olivenöle  heraus  krystallisiren,  sind  Talgmaterie 
(concretes  fettes  Oel,  Stearine  s.  u.),  Bra- 
connot  zerlegte  es  durch  Auspressen  (s.  o. ) 
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bey  —  6°  C.  in  72  grünlich  gelbes  Oel,  welches 

bey  —  io°  noch  ein  wenig  Talg  absetzte,  und  in 

23  weifsen,  glänzenden,  festen,  bey  20°  C.  schmel- 

'  f  .  1  d 

zenden  Talg;  das  in  der  Kälte  ausgeprefste  soge¬ 
nannte  Jungfernöl  enthält  viel  weniger  Talg;  als 
das  hinterher  in  der  Wärme  ausgeprefste  OeL 
Nach  Thenard  und  Gay-Lussac  besteht  e# 
aus  77,213  Kohlenstoff,  13,360  Wasserstoff  und 
9,427  Sauerstoff,  doch  mögen  nach  den  verschie¬ 
denen  Verhältnissen  des  Talgs  und  eigentlichen 
fetten  Oels  hierin  Verschiedenheiten  Statt  finden 
können.  Es  löst  sich  nur  ungemein  wenig  im 
Weingeist  von  0,820  auf,  von  Aether  bedarf  es 
2,7  Theile  zu  seiner  Auflösung* 

§.  123.  Mandeln. 

Schon  bey  der  Herausgabe  des  ersten  Bandes 
dieses  Systems  waren  einige  genauere  chemische 
Versuche  über  die  Mischung  der  Mandeln  be¬ 
kannt  gemacht  worden,  die  angeführt  zu  werden 
verdient  hätten,  namentlich  von  Daries*  Rem» 
ler  und  Lucas.  Ersterer  hatte  behauptet,  dafs 
der  Sitz  des  ätherischen  Oels  blos  in  der  Schale 
der  bittern  Mandeln  sey,  und  die  geschälten 
Mandeln  kein  solches  geben.  Aus  5  Pfund  bit¬ 
tern  Mandeln  erhielt  er  lf  Pfund  ausgeprefstes 
Oel,  und  die  Kleye  gab  ihm,  mit  12  Mäas  Was¬ 
ser  und  Kochsalz  destillirt,  ein  milchigtes,  an¬ 
genehm  riechendes  Wasser,  das  nach  24  Stunden 


einige  Oeltropfen  absetzte.  Re  ml  er  erhielt  aus 
12  Pfund  4  Pfund  ausgeprefstes  Oel ,  und  aus 
dem  über  die  Kleyen  destillirten  milchigten  Was¬ 
ser  hatten  sich  nach  einigen  Tagen  zwey  Drach¬ 
men  eines  ätherischen  Oels  von  starkem  Ge¬ 
schmack  und  dem  angenehmen  Geruch  der  bittern 
Mandeln  abgesetzt.  Die  blofsen  Schalen  der  Man¬ 
deln,  über  die  das  Wasser,  mit  dem  sie  angebrüht 
worden,  um  sie  zu  schälen,  abdestillirt  wurde,  ga¬ 
ben  ein  wasserhelles  Destillat,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  dagegen  die  von  dem  Auspressen 
eben  dieser  geschälten  Mandeln  zurückgebliebene 
Kleye  ein  sehr  milchigtes  Wasser  mit  dem  eigen¬ 
tümlichen  Mandelgeruch  und  Geschmack  gab, 
aus  welchem  sich  einige  Tropfen  Oel  in  der  Ruhe 
zu  Boden  setzten.  Der  Verf.  unterwarf  die  nach 
dem  Auspressen  der  bittern  Mandeln  zurückblei¬ 
bende  Kleye  auch  noch  anderweitigen  Versuchen. 
Namentlich  erhielt  er  daraus  durch  Ausziehen 
sowohl  mit  Weingeist  als  Wasser  ein  sehr  kräfti- 
ges  und  besonders  mit  ersterem  ein  rein  und  an¬ 
genehm  bitteres  JGxtract.  Dafs  der  Verfasser  die 
besondere  Brauchbarkeit  der  Mandelkleye  zum 
Waschen  der  seifenartigen  Verbindung,  in  wel¬ 
cher  sich  in  derselben  das  flüchtige  sowohl  als 
fixe  Laugensalz  befinde,  zuschreibt,  weil  er 
nämlich  ersteres  in  Gestalt  eines  zum  Theil 
trocknen  Sublimats  bey  Destillation  der  Mandel¬ 
kleye  für  sich,  und  letzteres  aus  der  dabey 


zurückbleibenden  Kohle  erhielt,  ist  dem  damaligen 
Zustande  der  Chemie  zu  Gute  zu  halten.  Nicht 
uninteressant  ist  die  von  ihm  gemachte  Beobach¬ 
tung,  dafs  die  durch  Auslaugen  der  von  der  De¬ 
stillation  der  Mandelkleye  für  sich  zurückgeblie« 
benen  Kohle  erhaltene  Flüssigkeit  im  durchschei- 
nenden  Lichte  goldgelb,  im  rellectirten  bläulich 
erschien,  und  dafs  selbst  der  daraus  durch  Abtau¬ 
chen  erhaltene,  nur  Gran  betragende  Rückstand 
dem  Weingeiste,  der  &  Gran  davon  aufgenoni- 

men.  dasselbe  changirende  Ansehen  mittheilte# 

\ 

Lucas  d.  j. *  *)  bekam  bey  einer  mit  Pfund 
bittern  Mandeln  angestellten  Destillation  ßi 
Quentchen  eines  bräunlichen,  dicklichen  Gels, 
von  dem  kräftigsten  Gerüche  des  Kirschlor¬ 
beers,  das  in  der  Kälte  zum  Theil  krystalli* 
sirte« 

In  neuern  Zeiten  sind  aber  noch  viel  genauere 
Versuche,  sowohl  mit  den  süfsen  als  bittern 
Mandeln  angestellt  worden.  Unbedeutend  und 
voll  Felder  ist  die  Arbeit  des  Apothekers  S.  A. 
Sachs,  der  die  Blausäure  und  das  ätherische  Oel 
nicht  gehörig  von  einander  trennte,  das  Wachs 
für  Harz  nahm,  den  käsigen  Stoff  ganz  übersah, 
und  gleichsam  nach  einem  bekannten ,  die  zum 
Examen  angestellten  Analysen  leitenden  Recepte 
arbeitete# 

'  •  N  jN 
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*)  Aimanach  f.  Scheidek.  1797.  S.  101« 

System  der  mater .  med.  Stipp ^ 
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Auf  1000  Theile  berechnet  gab  diese  Analyse: 

süfse  Mandeln,  bittere  Mandeln. 


Fettes  Oel 

200 

177 

Harz  (?) 

4 

5 

Schleimzucker 

15 

0 

Seifenstoff 

— 

30 

Gummi  .  .  . 

13 

15 

Aetherisches  Oel  und  Blausäure 

— 

Faserstoff  u.  s.  w. 

— — 

— 

*  Von  ganz  anderni  Werthe,  als  Sachsen’» 
Arbeit,  sind  nun  die  genauem  Zerlegungen  von 
zwey  bewährten  Chemikern,  Prof.  Vogel  und 
Bo  ullay,  durch  jenen  der  bittern,  durch  diesen 
der  süfsen  Mandeln. 

I.  Bitter e  Mand ein.  Von  Vogel 

untersucht. 

1000  Grammen  mit  Wasser  zum  Abschälen 

t 

eingeweicht,  gaben  ßs  Gram,  getrocknete  Schalen, 
die,  mit  einer  Lauge  von  caust.  Kali  gekocht, 
eine  dunkelrothe  Auflösung  gaben,  aus  welcher 
die  Säuren  einen  braunen  Niederschlag  und  ein 
fettes  Oel  absondern.  Das  zum  Einweichen  ge¬ 
brauchte  Wasser  liefs  ein  braunes  Pulver  fallen, 
das  getrocknet  3  Gramme  betrug.  Auch  nach  Er¬ 
schöpfung  durch  kochendes  Wasser  färben  die 
Schalen  und  das  braune  Pulver  die  Eisenauflö- 
sung  noch  dunkelschwarz,  woraus  Vogel  auf 
Gerbestoffgehalt  schliefst. 
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iooo  Grammen  zerstofsene  bittere  Mandeln  wur¬ 
den  in  einer  Glasretorte  mit  3000  Grammen  Was¬ 
ser  übergossen  und  150  Grammen  überdestillirt. 
Auf  dem  Boden  des  Wassers  befand  sieh  ein  weifs¬ 
gelbes  durchsichtiges  Oel,  dasWasser  selbst  besafs 
im  hohen  Grade  den  Geruch  nach  Blausäure  und 
rothete  die  Lackmustinctur.  Auch  Laugensalze, 
im  Uebermafse  zugesetzt,  schwächten  nur  den 
Geruch  nach  Blausäure,  ohne  ihn  gänzlich  zu 
zerstören.  Der  Gehalt  an  wirklicher  Blausäure 
war  dadurch  zu  erkennen,  dafs  das  Wasser,  mit 

-*s 

Ammoniak  gesättigt,  mit  schwefelsaurer  Eisen- 
oxydaufiösung  einen  grünblauen  Niederschlag 
gab,  der  in  Salzsäure  nicht  ganz  auflöslich  war, 
durch  oxydirte  Salzsäure  dunkelblau  wurde  >  und 
mit  Kalilauge  Blutlauge  gab. 

1000  Grammen  geschälter  Mandeln  gaben, 
Warm  ausgeprefst,  250  Gran  fettes  Oel,  ohne 
bittern  Geschmack,  aber  vom  Geruch  der  bittern 
Mandeln.  Der  zurückgebliebene  Mandelkuchen 
gab  durch  Destillation  mit  dem  dteyfachen  Ge¬ 
wicht  Wasser  ,  ein  blausäurehaltiges  Destil¬ 
lat,  das  ein  schweres  weifses  Oel  absetzte.  Der 
Rückstand  in  der  Retorte  wurde  mit  Wasser  aus¬ 
gekocht,  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Honigdicke 
abgera^cht  und  mit  kochendem  Weingeist  behan¬ 
delt,  der  einen  grofsen  Theil  auflöste,  und  nach 
dem  Abrauchen  9  *  p.  C.  eines  sehr  süfsen  durch¬ 
sichtigen  Syrups  hinterliefs,  der  nur  einen  sehr 

1  2 
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schwachen  hittern  Nachgeschmack  hatte,  und 
sich  in  jeder  Hinsicht  als  flüssiger  Zucker  ver¬ 
hielt.  W  as  der  Weingeist  nicht  aufgelöst  hatte, 
war  Gummi  mit  einem  kleinen  Anthcil  von  je¬ 
nem  rseudokäsestoffe  der  Samen,  den  V.  zooti¬ 
sche  Materie  nennt,  und  zu  dessen  Bezeichnung 
ich  dem  Namen  Emulsin  vorschlage,  weil  von 
ihm  vorzüglich  mit  die  Eigentümlichkeit  der 
aus  den  ölreichen  Samen  gebildeten  Emulsionen 
abhängt.  Der  nach  dem  Auskochen  mit  Wrasser 
erhaltene  Rückstand  getrocknet  hatte  noch  ein 
fettiges  Ansehen ,  von  etwas  anhängendem  Oele, 
das  durch  Alcohol  ausgezogen  wurde,  worauf 
eine  weilse  Materie  zurückblieb,  die  mit  etwas 
Wrasser  angeknetet  und  im  Keller  einige  Tage 
aufbewahit  das  Ansehen  von  gegohrnem  Kuhkäse 
erhielt,  den  eigentümlichen  starken  Käsegeruch 
annahm,  sich  in  warmer  Kalilauge  und  Ammo¬ 
niak,  unter  Absetzung  von  etwas  wenigem  fet¬ 
ten  Oele,  auch  in  verdünnten  Säuren  auflöste, 
aus  diesem  durch  Ammoniak  niedergeschlagen 
wurde,  und  im  rotglühenden  Tiegel  die  Er-\ 
schein ungen  verbrennender  tierischer  Materio 
zeigte.  Die  rückständige  Asche  enthielt  hohlen- 

saures  Kali,  kohlensauren  Kalk  und  phosphorsau- 

♦  ”  ^ 

ren  Kalle. 

Durch  Reiben  mit  kaltem  Wasser  löst  sich 
alles,  bis  auf  -^o  fasrigen  Rückstand,  zur  Emul¬ 
sion  auf.  Die^e  verhalt  sich  im  Wesentlichen 
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wie  die  Milch,  worüber  schon  Prousts  Versa- 

*  s''  .  '  /  \ 

ehe  hinlänglichen  Aufschlufs  gegeben  haben, 
und  enthält,  wie  diese,  eine  Art  von  Käsestoff 
(Emulsin),  der  sich  schon  durch  das  Kochen,  und 
beym  Hinstellen  in  einer  flachen  Schale,  auch 
bey  gewöhnlicher  Temperatur  mit  dem  fetten 
Oele  als  Rahm  auf  der  Oberfläche  abscheidet,  fet¬ 
tes  Oel  =  der  Butter,  und  Zucker  =  dem  Milch¬ 
zucker.  Auch  enthält  diese  Emulsion  phosphor¬ 
sauren  Kalk,  wie  die  gewöhnliche  Milch.  Im 
Keller  geht  der  abgetrennte  Käsestoff  in  eine  Art 
von  fauler  Gährung  über  und  gibt  eine  dem  Käse 
analoge  Substanz,  die  aus  den  Emulsionen  ver¬ 
schiedener  öligter  Kerne  dargestellt ,  *mehr  oder 
weniger  stark  riechend,  trocken  und  hart  (wie 
von  den  Haselnüssen)  oder  mehr  weich  ist,  wie 
von  den  Wallnüssen. 

Das  ätherische  Oel  von  dem  anhängenden 

Mandel wasser  so  viel  möglich  befreyt,  nimmt, 

einige  Minuten  der  Luft  ausgesetzt,  eine  Art  von 

krystallinischem  Gefüge  an  (nach  meiner  Erfah- 

# 

rung  krystallisirt  es  zu  Nadeln).  Unter  Wasser 
auf  bewahrt  wird  es  in  einigen  Tagen  ganz  un¬ 
durchsichtig,  wachsartig  und  in  Zeit  von  drey 
Wochen  verschwindet  es  gänzlich ,  und  es  blei¬ 
ben  nur  einige  braune  Flocken  zurück,  die  im 
Wasser  herumschwimmen.  Es  hatte  sich  in  Folge 
dieser  Zersetzung  kein  Ammoniak  gebildet. 
Kalilauge,  mit  weleher  es  geschüttelt  wird,  ent- 
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zieht  ihm  keine  Blausäure.  Um  das  Oel 
desto  sicherer  von  aller  Blausäure  zu  befreyen, 
destillirte  V.  sehr  concentrirtes  Mandelwasser 
über  reinen  geschmolzenen  Baryt,  der  vorher 
mit  etwas  Wasser  angefeuchtet  war,  und  über 
rothes  Quecksilberoxyd;  im  erstem  Falle  krystal- 
lisirte  das  Oel,  nachdem  der  gröfste  Theil  des 
Wassers  überd estillirt  war,  im  Halse  der  Retorte 
in  weifsen  glanzenden  Schuppen  und  feinen  Na¬ 
deln.  Das  Oel,  das  aus  dem  übergegangenen 
Wasser  sich  abgesetzt,  war  vollkommen  wasser¬ 
hell.  Das  erhaltene  Oel  zeigte  keine  Spur  von 
Blausäure,  die  sich  vielmehr  mit  dem  Quecksil¬ 
beroxyd  und  Baryt  verbunden  hatte.  Dieses  äthe¬ 
rische  Oel  ist  im  Wasser,  Weingeist  und  Aether, 
aber  auch  im  fetten  Mandelöl  auflöslich,  woher 
dieses  seinen  Geruch  hat,  und  Also  nicht  ohne 
Bedenken  dem  ausgeprefsten  Oele  der  süfsen 
Wandeln  substituirt  werden  kann.  Besonders 
merkwürdig  ist  die  Eigenschaft  dieses  Oels,  in 
kleinen  Quantitäten  (zu  Tropfen)  an  der  Luft  zu 
krystallisiren ,  und  dabey  seine  Flüchtigkeit  und 
seinen  Geruch  zu  verlieren,  den  es  selbst,  nach¬ 
dem  es  diese  Veränderung  erlitten,  nicht  exlia- 
lirt,  wenn  es  auch  durch  Hitze  geschmolzen 
wird.  Dieses  Erstarren  ist  mit  Absorption  von 
Sauerstoffgas  verbunden,  wie  Hr,  V.  sich  durch 
directe  Versuche  überzeugt  bat.  Wird  das  kry- 
staliisirte  Oel  in  liquider  Hydrothionsäure  aufge- 
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löst,  so  verschwindet  der  Geruch  nach  Hydro« 
thion&äure  ,  und  der  bittere  Mandelgeruch 
kommt  wieder  zum  Vorschein  (wahrscheinlich 
durch  Anziehung  des  Sauerstoffs  aus  dem  kry- 
stallinischen  Oele). 

Dr.  W.  Sömm erring  (der  Sohn  des  be¬ 
rühmten  Anatomikers)  stellte  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  einige  Versuche  über  die  tödtlichen  Wir¬ 
kungen  des  bittern  Mandelöls  und  bittern  Man¬ 
delwassers  an.  Letzteres  wirkte  selbst  in  einer 
Gabe  von  einer  Unze  viel  schwächer,  als  ein 
Tropfen  des  reinen  Oels,  der  einem  vierzehntä¬ 
gigen  Hunde  fast  augenblicklich  ,  nachdem  er  auf 
die  Zunge  gebracht,  Zuckungen  verursachte  und 
nach  £  Stunden  tödtete.  Die  dem  Tode  vorange¬ 
henden  Symptome,  die  Erscheinungen  an  dem 
todten  Körper  kamen  im  Wesentlichen  mit  de¬ 
nen,  welche  von  der  Blausäure  abhängen  ,  über¬ 
ein.  Im  Gehirn  und  auch  im  Blute,  in  den  gro- 
fsen  Gefäfsen  und  im  Herzen  war  nichts  vom  Ge¬ 
rüche  der  bittern  Mandeln  zu  bemerken,  aber 
doch  scheint  aus  der  Bemerkung  S. ,  dafs  ein 
Hautschnitt  an  der  Kehle  einen  deutlichen 
Geruch  nach  bittern  Mandeln  verrieth,  hervor¬ 
zugehen  ,  dafs  .  wenigstens  die  um  die  Zunge 
herum  gelegenen  Gefäfe  das  tödtliche  Gift  ein¬ 
gesogen  batten. 

Boullay  hat  im  Wesentlichen  ganz  densel¬ 
ben  Weg  wie  Hr.  Vogel  eingeschlagen ,  nur  dafs 
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er  keine  Destillation  vorgenommen  hat,  weil 
hier  kein  ätherisches  Oel  zu  berücksichtigen  war, 
und  ist  im  Wesentlichen  ganz  zu  denselben 
Resultaten  gelangt.  Nur  sucht  er  zu  beweisen, 
dafs  der  Pseudokäsestoff  der  Mandeln  und  aller 
eniulsiven  Samen  nichts  anders  als  gewöhnlicher 
Ey  weifsstoff  sey,  und  dafs  er  nur  einer  Beymi- 
schung  von  etwas  Oel  es  zu  verdanken  habe, 
daß»  er  durch  eine  Art  von  Gährung  in  den  Zu¬ 
stand  von  Käse  übergehe,  indem  das  durch  Er¬ 
hitzung  oder  Säuren  in  der  Mandelmilch  bewirkte 
Coagulum,  durch  Pressen  seines  Oels  beraubt, 
alle  Eigenschaften  des  Ey  weifsstoffes  zeige.  Die¬ 
sem  kann  ich  jedoch  nicht  beystimmen,  da  sich 
das  Emulsin  von  dem  gewöhnlichen  Eyweifse 
wesentlich  durch  den  Mangel  an  Schwefel  unter¬ 
scheidet,  und  daher  auch  durch  frey willige  Zer¬ 
setzung  keinen  geschwefelten  Wasserstoff  gibt. 
Vielmehr  stellen  alle  Erscheinungen  diesen  Be- 
standtheil  der  emulsiven  Samen  als  einen  eigen- 
thümlichen  dar,  der  aber  dem  Eyweifsstoff  am 
nächsten  kommt,  und  dem  man  billig  einen 
eigenen  Namen  beylegen  mufs,  wozu  ich  schon 
oben  die  Benennung  Emulsin  vorgeschlagen 
habe.  Als  Resultat  dieser  Analysen  ergeben  sich 
demnach  folgende  Bestandteile  in  100  Theilen 

V 

der  Mandeln ; 
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BittereMandeln. 

Süfse  Mandeln. 

Wasser 

— 

3,5 

Schalen 

8,5 

5,o 

Fettes  üel 

38,0 

54,0 

Käsestoff  (Emulsin) 

30,5 

c4,o 

Zucker  (nicht  kystalli- 
sabler) 

6,5  ' 

✓ 

6,0 

Gummi 

3,o 

3,o 

Pflanzenfaser 

5,o 

4,0 

Schweres  ätherisches 

Essigsäure 

Oel  und  Blausäure 

j t 

—  u.  Verlust  0,5 

8>,5  100, 

Der  bedeutende  Verlust ,  den  Vogel  erhielt, 
ist  wohl  vorzüglich  dem  zu  gering  angegebenen 
Gehalte  an  fettem  Oele  zuzuschreiben.  Dafs  ein 
Pfund  bittere  Mandeln  1  Quentchen  ätherisches 
Oel  gebe,  wie  Hr.  Pagenstecher  behauptet*), 
scheint  mir  nach  meinen  sowohl,  als  nach  Vo¬ 
gels  Versuchen  unwahrscheinlich. 

Literatur.  Daries  Dissertatio  de  Amygdalis 
et  oleo  amararum  aethereo.  Lips.  1736. 
Chemische  Untersuchung  der  bittern  Mandeln. 
VonRemmler.  Almanach  für  Scheidekünst* 

ler  auf  das  Jahr  1787.  S.  138« 

/ 

Vergleichende  Untersuchung  über  die  süfsen  und  > 
bittern  Mandeln.  Vom  Apoth.  Sachs,  im 


*)  Trommsd,  J.  d,  Ph.  XIX.  S.  73. 
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Deutschen  Jahrbuch  der  Pharmacie.  II,  202 
—  210. 

Versuche  über  die  bittern  Mandeln.  Vom  Prof. 

Vogel  in  München,  in  Schw.  XIX.  S.  59. 
Zerlegung  der  süfsen  Mandeln.  Von  J.  F.  Boul- 
lay,  in  Trommsd.  N.  J.  d.  Ph.  III,  1.  352. 

§.  131.  5.  Ricinusöl.  Ricinussamen. 

I.  S.  225. 

Der  fast  constante,  scharfe,  im  Schlunde 
kratzende  Nachgeschmack  des  im  Handel  vor¬ 
kommenden  Ricinusöls  wurde  gewöhnlich  einem 
in  der  Schale  befindlichen  scharfen  Harze  zu¬ 
geschrieben.  Ich  stellte  gleichfalls  im  ersten 
Bande  des  Systems  diese  Meinung  auf.  Seitdem 
ist  dieser  Gegenstand  einer  neuen  Untersuchung 
unterworfen  worden,  und  ich  selbst  habe  eine 
Reihe  von  Versuchen  in  dieser  Hinsicht  ange- 
Stellt.  Folgendes  ist  hiervon  das  Resultat,  wo¬ 
durch  mein  früherer  Artikel  wesentlich  ergänzt 
und  berichtigt  wird. 

Wir  verdanken- erstlich  Hrn.  Dr.  Geiger  in 
Heidelberg  eine  Analyse  der  Samen  von  Ricinus 
communis, 

3 io  Gran  Samen  wurden  von  ihrer  Schale  be- 
iFreyt,  sie  hinterliefsen  160  Gran  Kern. 

1)  Sie  wurden  zweymal  mit  Alcohol  ausgezogen, 
von  der  wasserklaren  Tinctur  wurde  der  Wein¬ 
geist  abgezogen  j  und  es  blieben  97  Gran  eines 
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gelblichweifsen  dickflüssigen  Oels  zurück,  das 
den  eigentümlichen  kratzenden  Geschmack 
hatte.  Eben  so  verhielt  sich  das  aus  den  von 
den  Schalen  beflreyten  Kernen  durch  Auspres¬ 
sen  erhaltene  Oel. 

2)  Aus  dem  Rückstände  zog  kaltes  Wasser 
1  Gran  Eyweifsstoff  und  3  Gran  geschmacklo¬ 
ses  Gummi. 

3)  Mit  Wasser  gekocht  quoll  nun  der  Rückstand 
zu  einem  halbdurchsichtigen  Kleister  auf, 
durch  Kochen  mit  etwas  Schwefel  i~  Stunde 
hindurch  wurde  zwar  die  Flüssigkeit  dünner, 
lief  jedoch  nicht  durch  Druckpapier  und  ver¬ 
dickte  sich  schnell  beym  Erkalten  —  das  von 
dem  Verf.  vorausgesetzte  Satzmehl  war  also 
nicht  in  Zucker  verwandelt,  und  die  Abtren¬ 
nung  der  vrenigen  Fasern  nicht  dadurch  be- 

k  /•( 

wirkt  worden.  ; 

4)  Die  50  Gran  wiegenden  Schalen  wurden  zu 
Pulver  zerrieben,  und  überliefsen  dem  Al- 
cohol,  womit  sie  digerirt  wurden,  4  Gran 
braunes,  fast  geschmackloses  Harz,  woraus 
das  Wasser,  das  damit  gekocht  wurde,  und 
nun  die  Lackmustinctur  röthete  und  einen  bit¬ 
terlichen  Geschmack  hatte,  nur  ^  Gran  Ex- 
tractivstoff  zog.  Der  Rückstand  der  Scha¬ 
len  mit  Wasser  ausgekocht,  gab  nach  dem 
Abrauchen  noch  4  Gran  braune  geschmacklos© 
gummigto  Materie, 
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ioo  Theile  der  Samen  enthalten  demnach: 

(  Harz  mit  etwas  Ex- 

\  n  *  01  i  tractivstoff. 

a)  die  Schalen  J 

|  Gummöse  Theile 


fc)  die  Kerne 

•  I  I  .  %} 


l  Faser 

Besonderes  fettes  Oel 
Gummi 
Eyweifs 


1,910 

1,91° 


so,ooo 

46,190 

2,400 

0,500 


Satzmehl  mitwenigFaser  20,000 

92,910 

Verlust  an  Feuchtigkeit  7,090 


100. 


Es  ging  aus  diesen  Versuchen  unwidersprechlich 
hervor,  dafs  die  Schalen  wenigstens  nicht  Ursache 
der  Schärfe  waren.  Da  nun  das  Ricinusöl  bis¬ 
weilen  vollkommen  milde  voikömmt,  da  Hr. 
Dr.  G.  in  nachfolgenden  Versuchen  aus  völlig 
reifen  Ricinussamen,  sowohl  mit  als  ohne  Schalen 
geprefst,  ein  vollkommen  mildes  Oel  bekam,  so 
schliefst  er  daraus ,  dafs  die  Schärfe  des  Gels  stets 
eine  Anzeige  von  Ranzigkeit  desselben,  und 
dafs  es  zu  dieser  Veränderung  vorzüglich  geneigt 
sey.  Wirklich  hatten  auch  die  Samen,  aus  de¬ 
nen  er  das  erste  ranzige  Oel  erhalten ,  einige  Wo¬ 
chen  geschält  an  der  Luft  gelegen,  und  waren 
zum  Theil  nicht  völlig  reif. 

Ich  habe  gleichfalls  einige  Versuche  angestellt, 
tim  diesen  Punkt  aufs  Reine  zu  bringen,  die  Re- 


sultate  derselben  stimmen  in  der  Hauptsache  mit 
denen  des  Hrn.  Dr.  Geiger  überein.  Nament¬ 
lich  fand  ich  es  vollkommen  bestätigt,  dafs  die 
Schalen  keine  Spur  von  Schärfe  enthal¬ 
ten.  Nur  in  folgenden  Punkten  mufs  ich  von 
Dr.  Geiger  abweichen: 

1)  das  von  ihm  angeführte  Stärkmehl  (Amylum) 
existirt  in  der  That  in  den  Ricinuskernen  so 
wenig,  als  in  andern  solchen  emulsiven 
Samen.  Was  er  für  Satzmehl  nahm,  ist  wah¬ 
res  Emulsin  (Ey weifsstoff  des  Eyweifses  dieser 
Samen  nach  Bern  har  di),  das  durch  Säuren 
und  Alcohol  aus  seiner  Halblösung,  wenn 
man  nämlich  das  ausgeprefste  Mark  mit  Was¬ 
ser  anreibt,  geronnen  niedergeschla¬ 
gen,  und  dessen  reine  weifse  Farbe  durch 
die  Jodine  nicht  im  geringsten  verändert 
wird. 

2)  Die  Schalen  enthalten  einen  kleinen  Antheil 
Wachs  neben  dem  Harz  und  Extractivstoff. 

3)  In  dem  Kerne  ist  ein  Antheil  bitterer,  etwas 
scharfer  Extractivstoff,  in  welchem  der  Sitz 
der  mehr  drastischen  Wirksamkeit  zu  seym 
scheint. 

Ich  habe  mehrere  Versuche  an  gestellt,  um  ein 
vegetabilisches  Alcali  in  den  Ricinus  samen, 
gleich  dem  in  den  Stephanskörnern,  dem  Saba¬ 
dillsamen  aufzufinden ,  aber  ohne  allen  Erfolg, 
Hr.  Prof.  Bernhardi  hat  gleichfalls  einige  in« 
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teressante  Bemerkungen  über  die  Schärfe  des 
Ricinusöls  mitgetheilt.  Er  ist  nicht  ganz  abge¬ 
neigt,  den  Schalen  der  Samen  einige  Schärfe 
zuzuschreiben,  Aveil  sie  durch  längeres  Kauen 
ein  gelindes  Brennen  im  Munde  verursachen. 
Da  indessen  so  wenig  der  Alcohol ,  als  das  Man¬ 
delöl  und  Wasser  einen  scharfen  Stoff  aus  ihnen 
Ausziehen,  so  möchten  sie  doch  wohl,  wie  schon 
bemerkt,  als  unschuldig  an  den  drastischen  Wir¬ 
kungen  des  Ricinusöls,  die  man  bisweilen 
beobachtet,  zu  betrachten  seyn.  Er  bemerkt 

ferner,  dafs  das  dünne  Häutchen,  welches 

* 

unter  der  äufsern  harten  Samenschale  liegt, 
ganz  geschmacklos  sey.  Er  bemerkt  ferner,  dafs 
es  ein  Irrthum  der  pharmacevtischen  Schriftstel¬ 
ler  sey,  wenn  sie  den  Kern  aus  ZAvey  dicken 
Samenlappen,  welche  das  Oel  liefern,  und 
dem  Keime,  der  die  Schärfe  liefern  soll,  beste¬ 
hen  lassen.  Der  Kern  bestehe  vielmehr  aus  Ey- 
weifs,  das  nur  eine  einzige  zusammenhängende 
Masse  bilde,  die  nur  durch  Gewalt  in  zwey  oder 
mehrere  Stücke  getrennt  werden  könne,  den 
Keim  von  allen  Seiten  umgebe,  und  ihn  so  voll*« 
kommen  einschliefse,  dafs  man  von  ihm  äufser- 
lieh  nichts  gewahr  werde.  Der  Embryo  selbst 
besteht  aus  zwey  sehr  zarten ,  herzförmigen ,  fla¬ 
chen,  weifsen  Samenlappen,  die  in  ihrem  Grunde 
durch  ein  kleines  Schnäbelchen  verbunden  sind. 
Den  Geschmack  des  Eyweifses  von  frischen  Sa- 
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men  fand  B.  nur  wenig  bitterlich ,  beym  langem 
Kauen  gleich  dem  reinen  Emulsionsgesehmack, 
nur  mit  einem  kaum  bemerklichen  Brennen  und 
Kratzen,  das  im  Grunde  der  Zunge  zurückbleibt, 
den  Geschmack  der  Samenlappen  fand  er  gleich¬ 
gültig,  doch  wagt  er,  wegen  der  Kleinheit  der 
Masse,  nicht  sicher  darüber  zu  entscheidsn.  Das 
Oel  findet  sich  vielleicht  ausschlit  fsend  im  E  y- 
weifs,  dessen  anderer  Bestandthe.il  Pfianzeney- 
weifsstoff  (Emulsin  Pf.)  ist.  Er  ist  geneigt, 
die  Schärfe,  womit  das  Ricinusöl  bisweilen  be¬ 
haftet  ist,  einer  ranzigen  Verderbnifs  zuzu¬ 
schreiben. 

Literatur.  Analyse  der  Samen  von  Ricinus. 
Von  Dr.  Geiger.  Trommsd.  N.  Journ.  II, 
2.  173- 

Einige  Bemerkungen  über  die  Ursache  der  Schärfe 
des  Ricinusöls.  Vom  Prof.  Bernhardi.  Tn 
N.  J.  II,  2*  S,  433*  ;•! 

Nachtrag  überVerfälschung  der  fetten 
Oele  durch  einander,  und  vorzüglich 
des  Olivenöls  durch 
Samenöle. 

Es  hat  seine  ganz  eigene  Schwierigkeit,  die 
Verfälschung  der  Oele  des  Einen  durch  den  Zit¬ 
satz  eines  Andern  zu  entdecken.  Weder  Geruch, 
noch  Geschmack,  noch  Farbe,  noch  Consistenz, 
können  hierüber  Anzeigen  geben»  Nur  das  Ter- 
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änderte  specifisclie  Gewicht  kann  liier  als  Finger¬ 
zeig  dienen,  wie  ich  im  Artikel  vom  Olivenöl 
darauf  aufmerksam  gemacht  habe.  Da  jedoch 
die  darin  bewirkte  Veränderung,  selbst  beym 
Zusatze  eines  specifisch  schwerem,  weniger  kost¬ 
baren  Oels,  wie  des  Mohnöls ,  Puiböls,  Nufsöls, 
zu  einem  kostbareren,  specifisch  leichtern,  na¬ 
mentlich  zum  Olivenöle,  Mandelöle,  nur  höch¬ 
stens  einige  Tausendtheile  beträgt ,  und  das  spe- 
cifische  Gewicht  auch  der  unverfälschten  Oele, 
nach  Verschiedenheit  des  Auspressen s ,  ob  es 
warm  oder  kalt  geschehen,  ob  das  Oel  vom  er¬ 
sten  oder  letzten  Auspressen  herrührt,  beynahe 
eben  so  viel  betragen  kann ,  so  ist  auch  diese 
"Probe  unsicher.  Herr  Pont  et  hat  sich  daher 
einiges  Verdienst  durch  Angabe  eines  wenigstens 
relativ  mehr  Sicherheit  gewährenden  Prü¬ 
fungsmittels  der  Reinheit  oder  Verfälschung  des 
Olivenöls  durch  die  Oele  anderer  Samen  er¬ 
worben»  Es  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft, 
welche  das  saure  salpetersaure  Quecksilberoxydul 
hat,  das  Olivenöl,  wenn  es  damit  vermischt  wor¬ 
den,  nach  einigen  Stunden  gerinnen  und  fest 
zu  machen ,  da  es  hingegen  die  Samenöle  fast 
gänzlich  flüssig  läfst,  und  dabey  ihre  Farbe  mehr 
ins  Gelbe  erhöht,  während  das  Olivenöl  weifs 
bleibt.  Das  saure  salpetersaure  Quecksilberoxydul 
wird  zu  diesem  Behufe  durch  Auflösen  von  6 
Theüen  Quecksilber  in  rj\  Theile  Salpetersäure 
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von  ohngefähr  5  g0  des  Baum  eschen  Aräome¬ 
ters  (etwa  1200  spec.  Gew.)  in  der  Kälte  bereitet. 
Wenn  man  zwey  Quentchen  davon  mit  3  Unzen 
Olivenöl  vermischt,  und  von  einer  Zeit  zur  an¬ 
dern  umschuttelt,  so  gerinnt  die  ganze  Mischung 
nach  einigen  Stunden  zu  einer  gelblichen  Masse, 
die  mit  einer  weifseil  Schichte  bedeckt  ist,  und 
ist  nach  24  Stunden  fest.  Das  reine  Mohnöl 
auf  gleiche  Art  behandelt,  behält  seine  Flüssig¬ 
keit,  und  es  bildet  sich  nur  ein  sehr  geringer 
grünlich  gelber  Niederschlag  (wahrscheinlich  von 
etwas  Schleims toff  Pf.).  Wenn  nur  ^  Mohnöl 
dem  Olivenöle  beygemischt  ist,  so  gerinnt  zwar 
auch  die  ganze  Masse,  aber  sie  wird  weniger 
fest.  Bey  Mohnöl  wird  die  Consistenz  höch¬ 
stens  nur  die  des  Honigs,  und  bey  noch  mehr 
davon  bleibt  einTheil  stets  flüssig  und  durchsich¬ 
tig.  Da  die  Temperatur,  die  Dauer  des  Schüt¬ 
teins  u.  s.  w.  Einflufs  auf  den  Grad  der  Gerinnung 
haben,  so  mufs  man  stets  unter  denselben  Um¬ 
ständen  operiren,  und  zwar  ist  es  am  besten, 
die  Mischung  in  den  Keller  zu  stellen ,  von  1  o  zu 
10  Minuten  q  Stunden  hindurch  gut  umzuschüt¬ 
teln  ,  und  das  Gemisch  dann  ruhig  hinzustellen. 
Während  des  Schütteins  sondern  sich  beym  reinen 

Olivenöle  die  Streifen,  die  sich  an  den  Wänden 

*  •  * 

bilden,  von  ihnen  ab.  Schon  das  Sitzenbleiben 
derselben  deutet  auf  Verunreinigung,  die  dann 
ungezweifelt  ist ,  wenn  bey  Beobachtung  obiger 
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Vorschriften  nach  6  —  7  Stunden  * ,  öder  die 
Hälfte  aufschwimmenden  Oels  sich  auf  der  Ober¬ 
fläche  eines  körnigen,  undurchsichtigen  Breys 
zeigt.  Auch  nehmen  diese  Oelgemische  eine 
mehr  gelbe  j  orangegelbe,  ja  bräunlich  gelbe  Far¬ 
be  (besonders  beym  Zusatze  von  Ruböl)  an,  die 
mit  der  Zeit  mehr  hervortritt, 

Herr  Pelletier  in  der  Prüfüng  der  Angaben 
und  des  Verfahrens  des  Hrn.  Poutet  hat  es  vor¬ 
züglich  mit  der  Probefiüssigkeit  P.  zu  thun.  Er 
zeigt,  dafs  sie,  auf  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Art  bereitet,  gewöhnlich  eine  Mischung  von  sal¬ 
petersaurem  Quecksilberoxydul ,  und  Oxyd  mit 
Uebersohufs  von  Säure  seyn  werde.  Versuche 
bewiesen  ihm,  dafs  das  salpetersaure  Quecksilber¬ 
oxyd  in  einer  mehr  oder  weniger  sauren  Auflö¬ 
sung  jene  Wirkung  auf  die  Oele  niöht  zeige,  dafs 
die  Reaction  vielmehr  allein  vom  Salpetersäuren 
Quecksilberoxydul  herrühre.  Er  empfiehlt  da¬ 
her  mit  Recht  zu  einem  stets  gleichförmigen  Rea¬ 
gens  eine  in  der  Kälte  bereitete  gesättigte  Auflö¬ 
sung  von  salpetersaurem  Quecksilber oxydul  in 
der  Salpetersäure, 

Literatur.  Verfahren,  um  die  Verfälschung 
des  Olivenöls  mit  Samenölen  zu  erkennen* 
Almanach  f.  Scheidek.  1321.  S.  146, 

Anleitung,  die  Verfälschung  des  Olivenöls  durch 
Samenöle  zu  entdecken.  .  Von  Poutet  ausgez. 
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v.  Pelletier.  Trommsd.  N.  Journ.  IV,  st. 
S.  388- 

Pflanzenbutter.  Stearine. 

Bd.  I.  S,  200 . 

Die  Pflanzenbutter,  so  wie  auch  die  verschie¬ 
denen  Talgarten  des  Thierreichs,  verdanken  ihre 
gröfsere  Consistenz  und  sonstige  Eigen ihümlkh- 
k  eiten  vorzüglich  dem  Uebergewichte  eines  mehr 
cohärenten  Fettstoffes,  der  irnihnen  nur  mit  klei* 
nen  Antheilen  des  eigentlich  flüssigen  Oels  oder 
derJSlaine  verbunden  ist,  und  welchen  Chevreul 
durch  den  Namen  Stearine  (von  Talg), 

bezeichnet  hat,  und  Br a c o nn o t  absoluten  Talg 
(suif  absolu)  nennt. 

Im  reinen  Zustande  ist  die  Stearine  weifs, 
trockener  und  brüchiger,  aber  nicht  sp  ductil  wie 

f'  ‘  ’  —  •  ■T-'^v  j>- 

Wachs,  leicht  pulverisirbar ,  geruch  -  und  ge¬ 
schmacklos,  zwischen  ßo  und  6o°  nach  den  ver- 

-  ■  ■  #  ■  /  ■  ■  # -V  #  ..  '-,j 

schiedenen  Modihcationen ,  die  die  Stearine,  aus 
verschiedenen  Schmalz  -  und  Taigarten  ausgezo- 
gen,  doch  immer  noch  zeigt)  schmelzbar,  verän¬ 
dert  sich  an  der  Luft  nicht,  wird  auch  im  unrei- 
nen  Zustande  nicht  so  leicht  ranzig,  wie  das  flüs¬ 
sige  Fett,  wird  durch  Alkalien  langsamer  ver¬ 
seift,  als  das  schmierige  Oel.  100  Theile  absoluter 
Alcohol  lösen  in  der  Siedhitze  too  Theile  Talg  auf, 
aber  schon  100  Theile  kochender  Weingeist  von 
0,805  lösen  nur  6,63 ,  und  xoo  Theile  kochender 
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Weingeist  von  0,321  gar  nur  2  Theile  auf.  Im 
Aether  ist  er  viel  leichter  auflöslich.  Auch 
in  flüchtigen  Oelen  ist  er  leicht  auflöslich  (Che- 
vre  ul  und  ßraconnot  a.  a.  O.). 


§.  133,  6.  Kakaobutter. 

Bd.  I.  S.  23o. 

Herr  Prof.  Bucholz  hat  4  Methoden,  die 
Kakaobutter  auszuziehen,  unterschieden,  genau 
genommen  sind  es  aber  in  der  That  nur  zwey, 
durch  Auspressen  und  Auskochen,  nur  dafs  er- 
Stere  noch  diese  oder  jene  kleine  Modification 
zuläfst.  Von  solchen  Modifikationen  führt  er 

.  -i  .1  ■  ,  .  '  ’■  r. 

nun  noch  zwey  an,  nämlich  : 
a)  die  gelinde  gerösteten  und  geschälten  Kakao¬ 
bohnen  bey  mäfsigem  Feuer  in  der  gewöhnli¬ 
chen  Chokoladenmaschine  zu  einem  dünnen 

,r  ,  '  T 

B'rev  zu  zerreiben,  noch  heifs  in  einen  er- 
wärmten  dichten  leinenen  Beutel  zu  füllen, 
und  zwischen  erwärmten  Platten  stark  auszu« 


pressen;  und 


v.  {  '  :•  *  -  ‘  •  r*  # 

b)  die  auf  dieselbe  Weise  gereinigten  Kakaoboh- 
nen  gröblich  zu  pulvern,  in  einem  dichten 
Beutel,  unter  mehrmaligem  Umwenden,  eine 


Stunde  hindurch  einem  Dampfbade  auszu« 

setzen  und  dann  eben  so  auszupressen. 

* 

Bey  Befolgung  der  ersten  Methode  erhielt  er 
von  mit  durchgeprefstem  Kakaomehl  etwas 
bräunlich  gefärbte  Butter,  die  durch  Filtriren 

.  '  N|.  v‘  i  i  - 

durch  Löschpapier  gereinigt ,  schön  weifs ,  dicht , 
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schwach  kakaoriechend  war,  und  c|  Unze  be¬ 
trug.  Demnach  wurden  16  Unzen  geschälter 
Kerne  höchstens  3  Unzen  geben.  Hagen  will 
4  Unzen  auf  diese  Art  erhalten  haben. 

Auf  dem  zweyten  Wege  erhielt  B.  eine  stär¬ 
kere  braungefärbte  Butter,  die,  nachdem  von 
der  erkalteten  Butter  das  mit  ausgepreLte  (von 
den  Dämpfen  herrührende)  Wasser  abgegossen  war 
durch  Leinwand  im  geschmolzenen  Zustande  ge- 
prefst,  und  noch  durch  Filtriren  gereinigt,  doch 
weniger  weifs  als  die  vorige  war  ,  etwas  ins  Gelb¬ 
liche  ziehend,  etwas  stärker  nach  Kakao  roch, 
weniger  hart  war,  wobey  sich  auch  während  des 
langen  Filtrirens,  Wahrscheinlich  durch  Reaction 
der  anhängenden  Feuchtigkeit,  etwas  Schimmel 
angesetzt  hatte;  —  von  welchem  Rückhalte  an 
Feuchtigkeit  B.  es  ableitet,  dafs  die  durch  Aus¬ 
kochen,  oder  auf  die  zuletzt  angegebene  Weise 
erhaltene  Kakaobutter  leicht  ranzig  wird.  Die 
ganze  Menge  der  erhaltenen  Butter  betrug  nach 
gehörigem  Austrocknen  nur  i~Unze.  Bucholz 
gibt  demnach  der  ersten  Methode  vor  allen  den 
Vorzug. 

Literatur.  Einige  Versuche  als  Beytrag  zur 

Bestimmung  der  besten  Methode,  die  Butter 

*• 

aus  den  Kakaobohnen  abzuscheiden.  Von 

Bucholz.  Trommsd.  Journ.  d.  Flu  XX,  1. 

S.  62* 
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Fettige  Arzneymit tel  aus  dem  Thier- 

reiche. 

*  ,  Bd  I.  S.  2  36. 

§.  136.  9»  Schweineschmalz.  S.  238» 

A.  Vogel  hat  dasselbe  einer  sorgfältigen  Un¬ 
tersuchung,  besonders  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  pharmacevtischen  Anwendung,  unterwoifen, 
auch  haben  Che  vre  ul  und  Braconnot  die 
chemische  Beschaffenheit  desselben  näher  aufge¬ 
klärt,  von  welchen  Arbeiten  ich  das  Wichtigste 
nachtrage. 

Die  nähern  Bestandtheile  des  Schweineschmal¬ 
zes  durch  Auspressen  bey  o  erhalten ,  sind  nach 
Braconnot  62  farbeloses,  in  starker  Kälte 
nicht  gefrierendes  üel  und  38  trockener,  geruch¬ 
loser,  durchscheinender,  körnig  krystallisiren- 
der  Talg.  Nach  Chevreul  enthält  es  aufser- 
dem  noch  einen  riechenden  und  gelbfärbenden 
Stoff  ,  Kochsalz  und  essigsaures  Natron.  Bey 
freyem  oder  auch  gehindertem  Luftzutritt  2  Mo¬ 
nate  lang  dem  Lichte  ausgesetzt,  wird  es  gelb, 
von  ranzigem  Geruch  und  kratzendem  Geschmack, 
enthält  jedoch  nur  in  dem  Falle  fr  eye  Säure, 
wenn  der  Luftzutritt  nicht  versagt  war  (A.  Vo¬ 
gel).  Es  löst  sich  in  30  Theilen  kochenden 
■Weingeistes  von  o,gi5sp,  Gew.  auf.  Bey  der  De¬ 
stillation  liefern  1 00  Theile  Schweineschmalz  sehr 
viel  gekohltes  Wasserstoffgas,  aber  kein  kohlen- 


-  i5i 

saures  Gas,  ferner  39  ölige,  in  der  Kalte  geste¬ 
hende,  Fettsäure  enthaltende  Flüssigkeit,  und 
darunter?  19  goldgelbe  wäfsrige  Essigsäure,  die 
aber  kein  Ammoniak  enthält. 

Nach  Berard  besteht  es  aus  60,5  Kohlen» 
stofF,  i5?4  Wasserstoff  und  24,1  Sauerstoff. 

Verhalten  gegen  Salpetersäure.  Alyons 

oxygenirte  Salbe, 

_  •'  i  v  ■  '  :  '  .  -4  v  ’  ....  ,  \  1 

Die  Salpetersäure  tritt  an  das  Schweinefett, 
unter  Begünstigung  der  Wärme,  Sauerstoff  ab, 
und  verwandelt  sie  in  eine  gelbe  salbenartige 
Substanz,  welche  unter  dem  Namen  der  0x3^- 
genirten  Pomade  bekannt  und  gebräuchlich 
ist.  Nach  den  neuesten  Vorschriften  soll  sie 
durch  blofse  allmählige  Zumischung  von  einer 
Unze  reiner  Salpetersäure  von  1250  spec.  Gew* 
zu  g  Unzen  über  gelindem  Feuer  in  einem  Topfe 
geschmolzenen  Schweineschmalzes,  unter  fleifsi- 
gern  Umrühren,  bereitet  werden  (Ph.  Hannov. 
p.  335.  Ph.  Bor.  S.  174O«  Eine  solche  Salbe  hat 
viele  freye  Säure.  Auch  wenn  man  nur  eine 
Unze  Säure,  selbst  von  geringerer  spec.  Schwere 
(z.  B.  2 8°  nach  Baume),  auf  ein  Pfund  Fett 
nimmt,  ist  die  Salbe  nicht  ganz  fre}r  von  Säure. 
Das  Fett  hat  durch  die  Einwirkung  der  Salpeter¬ 
säure  an  Härte  zugenommen ,  und  schmelzt  erst 
hey  37  —  38°  B.  Auch  durch  12  maliges  Ausko¬ 
chen  mit  Wasser  konnte  Vogel  dem  oxygenir» 


152 


ten  Fett  weder  seine  gelbe  Farbe,  noch  seine 
Säure  ganz  entziehen.  Der  Alcohol  löst  in 
der  Siedhitze  einen  grofsen  Theil  dieses  oxyge- 
nirten  Fettes  auf,  und  läfst  beym  Erkalten  das¬ 
selbe  in  vorzüglicher  Reinheit  und  verhältnifs« 
mäfsig  weifs  fallen,  er  selbst  bleibt  gelb  gefärbt. 
Die  Säure,  welche  sich  bey  dieser  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  das  Fett  bildet,  ist  Essig¬ 
säure.  Diese  S albe  ist  ein  sehr  kräftiges  Mit¬ 
tel  gegen  Krätze,  Flechtenausschlag.  * —  Läfst 

man  das  Fett  mit  concentrirtcr  Salpetersäure  sie- 

•  - 

den,  und  hält  man  mit  dem  Sieden  an,  indem 
man  von  Zeit  zu  Zeit  Wasser  zutröpfelt,  so  bil¬ 
det  sich  während  dem  Erkalten  ein  weifser  kry- 
stallinischer  Staub,  der  wahre  Milchzucker¬ 
säure  ist.  Durch  noch  stärkere  Oxydation, 
vermittelst  der  Salpetersäure,  wird  das  Fett  in 
eine  weiche,  braune,  im  Wasser  merklich,  im 
Alcohol  sehr  leicht  auflösliche,  viel  Essigsäure 
enthaltende  Substanz  verwandelt.  A.  Vogel 
will  auch  gelbe  bittere  Materie  und  Ammoniak 
bey  dieser  verstärkten  Wirkung  der  Salpetersäure 
auf  das  Fett  erhalten  haben. 

Die  oxygenirte  Salzsäure  bringt  nur  eine  wei- 

,  :  •  1  I  ,,  :  *  -  ,  ■■■■  ^  .  -  i  ,’i  .  ..  . 

che  Verbindung  mit  dem  Schweineschmalz  her¬ 
vor,  verändert  seine  weifse  Farbe  nicht,  und  er¬ 
zeugt  keine  gelbe  bittere  Materie. 

Beym  Zusammenschmelzen  des  Schweine¬ 
schmalzes  mit  Schwefel  zur  Bereitung  der  Schwe« 
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felsalbe  (2  :  1)  landet  keine  blofse  Mengung  Statt, 
sondern  es  löst  sich  wirklich  ein  Theil  Schwefel 
im  Fette  auf;  -  sie  erleidet  durch  die  Einwir¬ 
kung  der  Luft  keine  Veränderung. 

Auch  der  Phosphor  löst  sich  im  Fett  auf,  geht 
aber  schnell  in  den  Zustand  der  phosphorigen 
Saure  über. 

Eeym  Zusammenreiben  des  Quecksilbers  mit 
Fett  zur  Bereitung  der  Quecksilbersalbe  wird 
ersteres  blos  sehr  fein  mechanisch  zertheilt,  aber 
nicht  oxydirt. 

Literatur.  Abhandlung  über  das  Fett  und 
über  einige  arzneyliche  Präparate,  die  davon 
verfertigt  werden.  Von  A.  Vogel,  in  Tr. 

J.  d.  Ph.  XVI,  1.  S.  175. 

Ueber  die  Bereitung  der  sauerstoffhaltigen  Pom¬ 
made.  Von  Alyon.  Trommsd.  J.  d.  Ph. 
VIII,  1.  S.  512. 

;  .0-  ■  '.  \  ..  •  .  ......  .  , -.J-  >••••'  .•  ii  •  r't -'-f'VV 

§,  137.  10.  Hammeltalg.  S.  239. 

Er  gesteht  nach  dem  Schmelzen  bey  39  — * 

410  C.  Anfangs  geruchlos  nimmt  er  an  der  Luft 
einen  besondern  Geruch  an.  Aufser  Talg  und 
Oel  enthält  er  auch  etwas  Säure.  Hammeltalg  / 
5  Jahre  in  einem  flachen  Gefäfse  bey  gelinder 
Wärme  der  Luft  ausgesetzt,  wird  oberflächlich 
gelb,  innen  glanzend  weifs,  riecht  und  schmeckt 
äufserst  ranzig,  und  röthet  Lackmus;  durch  De¬ 
stillation  mit  Wasser  liefert  dasselbe  ein  ranzig 
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riechendes,  Essigsäure  haltendes  Destillat,  und 
tritt  an  das  Wasser  eine  Säure  und  eine,  auch  im 
Weingeist  lösliche,  den  Bleyzucker  fällende 
und  die  Galläpfeltinctur  trübende  Materie  ab, 
worauf  der  ausgekochte  Talg  nicht  mehr  ranzig 
schmeckt,  sich  aber  vom  frischen  durch  gröfsere 
Festigkeit  und  durch  leichtere  Auflöslichkeit  in 
Weingeist  und  Alkalien  unterscheidet  (Bra- 
connot). 

Der  Hammeltalg  löst  sich  in  44  kochenden 
Weingeistes  von  0,321  auf.  —  Er  löst  den  Cam* 
pher  zu  einer  leichten  schmelzbaren  Verbindung 
auf,  auch  das  gemeine  Harz,  und  unvollkom* 
men  den  Sandarak  und  das  Schelllack. 

(X  Wallrath  I.  S.  540. 

§.139.  Nach  Chevreul  soll  das  Wallrath, 
das  bereits  durch  Filtration  und  Behandlung  mit 
schwacher  Kalilauge  von  dem  Wallrathöl,  mit 
welchem  es  vermischt  ist ,  befreyt  worden,  doch 
noch  einen  kleinen  Antheil  desselben  enthal¬ 
ten.  Seine  entferntem  Bestandteile  sind  nach 
Berard  79,5  Kohlenstoff,  11,6  Wasserstoff  und 
4j,9  Sauerstoff.  Durch  Behandlung  mit  Laugen¬ 
salz  werden  die  Eigenschaften  des  Wallraths  we¬ 
sentlich  verändert,  es  verliert  seine  Krystallisir- 
barkeit,  die  dadurch  gebildete  Seife  ist  sehr  auf- 
löslich  im  Alcohol,  Aether,  und  nähert  sich  sehr 


—  155 

'  '  -  N  > 

dem  aus  dem  Talg  durch  Alkalien  erhaltenen  * 
Fettwachs. 

D.  Wachs.  Cerin.  Myricin,  L  844. 

§.141.  John  hat  zuerst  diese  beyden  Stoffe 
im  gelben  Wachs  unterschieden,  und  Brandes 
und  B  u  c  h  o  1  z  nachher  durch  noch  sorgfältigere 
Versuche  die  Eigentümlichkeit  eines  jeden  der¬ 
selben  bestimmt,  und  das  Verhältnis  derselben 
im  gelben  Wachs!  genau  angegeben.  Seitdem  hat 
man  auch  in  andern  Pflanzenkörpern  und  ihren 
Saften  auf  das  abgesonderte  Daseyn  beyder  Stoffe 
mehr  Rücksicht  genommen.  Zur  Darstellung 
dieser  beyden  Bestandteile  aus  dem  Wachs  wur¬ 
de  dasselbe  erst  zur  Verjagung  aller  Feuchtigkeit 
in  einer  reinen  silbernen  Schale  geschmolzen ,  bis 
das  geringe  Aufschäumen  vorüber  war,  und 
dann  durch  reine  dichte  Leinwand  colirt,  auf 
welcher  nur  wenig  braunes  Pulver  zurückblieb. 
Dieses  so  vorbereitete  Wachs  wurde  dann  wie¬ 
derholt  mit  Alcohol  ausgezogen,  der  nur  in  der 
Wärme  eine  merkliche  Einwirkung  auf  das 
Wachs  zeigt,  wobey  sich  dann  die  Anwesenheit 
zweyer  verschiedenen  Stoffe  im  Wachse  dadurch 
auffallend  zu  erkennen  gab,  däfs  die  ersten  Aus¬ 
züge  beym  Erkalten  zu  einer  gleichförmigen 
Gallerte  gerannen ,  während  die  letzten  Auszüge 
die  aufgelöst  gewesene  Substanz  mehr  in  Gestalt 
von  in  einander  gewebten  Flocken  absetzten* 
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Dafs  in  den  in  der  Mitte  der  Operation  erhaltenen 
Auflösungen  beyde  Stoffe  zugleich  vorhanden 
seyn  mufsten,  leuchtet  ein,  daher  benutzten 
jene  oben  genannten  beyden  Chemiker  zur  Be¬ 
stimmung  der  Eigentümlichkeit  einer  jeden  die¬ 
ser  Substanzen  nur  das,  was  sich  aus  den  ersten 
(Cerin)  und  letzten  (Myricin)  Auflösungen  abge¬ 
setzt  hatte.  Ich  theile  hier  die  Eigentümlich¬ 
keiten,  Aehnlichkeiten  sowohl,  als  Verschie¬ 
denheiten  beyder  Stoffe  in  einer  vergleichenden 
Uebersicht ,  wie  sie  in  den  Aufsätzen  der  beyden 
Chemiker  sich  findet,  mit. 

Cerin.  Myricin. 

Farbe. 

Nach  dem  Ausziehen  Nach  dem  Ausziehen 
mit  absolutem  Alcohol  mit  Alcohol  schmuzig 
beinahe  ungefärbt,  nach  weifs,  jedoch  nach  dem 
dem  Schmelzen  zu  einer  Schmelzen  bräunlich 
Masse  aber  gelblich  gelb, 
weifs. 

Geruch. 

Schwach  wachsartig.  Nicht  merklich  ver¬ 
schieden. 

Consistenz. 

)  t  •  *  ■  1 .  * 

Gewöhnliche  Wachs-  Merklich  weichere  Be- 

härte  und  übrige  Be-  schaffenheit,  wie  das 
schaffenheit  des  Wach-  Cer  in. 


ses. 
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Cerim  Myricin. 

Eigenschwere. 

0,969.  1,000. 

*  '  -  '  |  1  :\ 

Löslichkeit  im  siedenden  absoluten 

Al  co  hol. 

Ein  Theil  erfordert  Ein  Theil  wird  erst 
davon  60  Theile  zu  sei-  durch  122^  1  heile  Al- 
ner  Lösung,  und  beym  cohol  gelöst,  und  nach 
Erkalten  nimmt  die  Lö-  dem  Erkalten  scheidet 
sung  eine  gallertartige  sich  das  Gelöste  in  ein¬ 
körnige  Beschaffenheit  zelnen  Flocken  aus. 


Löslichkeit  im  kalten  absoluten 

■>y*  *■  •  ••  •  -  ■  f  ’•  'S  *  >'■%  •/  l'  Tü  •  ,  ?  .  S  *  r*.v  y 
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Aether. 

1  Theil  erfordert  zu  1  Theil  erfordert  99 
seiner  Lösung  41  f  l  hei-  Theile  zu  seiner  Lösung* 
le  davon. 

$  c  h  m  e  1  z  u  n  g  s  f  ä  h  i  g  k  e  i  k 

Bey  der  Temperatur  Bey  gleicher  Behänd* 
des  siedenden  Wassers  lüng  dagegen  das  My ri¬ 
sch  melzte  das  Cerin  in  ein  in  3  Zeittheilen, 

4  Zeittheilen. 

Wenn  nun  auch  diese  Eigenschaften  für  die 
beyden  Bestandtheile  des  gelben  Bienenwachses  als 
richtig  bestimmt  angenommen  werden  dürfen,  so 
xnufs  ich  doch  bemerken,  dafs  in  der  Natur  das 


US  * - — 

Wachs  noch  mannichfaltig  modificirt  vorkommt, 
und  dafs  man  daher  die  Anzahl  der  nähern  Mate¬ 
rialien,  oder  gleichsam  der  Arten,  welche  zu 
dieser  Abtheilung  gehören,  noch  sehr  vermehren 
könnte.  So  wurde  z.  B.  bey  der  Analyse  des  Milch¬ 
saftes  der  Lactnca  virosa,  die  einer  meiner  flei- 
fsigsten  Zuhörer,  Dr.  Klink,  unter  meiner  Auf¬ 
sicht  vornahm,  nachdem  der  vorher  getrocknete 
Saft  durch  Auslaugen  mit  Wasser  von  allen  ex- 
Iractiven  Theilen  befreyt  worden  war,  durch 
Ausziehen  des  Rückstandes  mit  kochendem  Al- 
eohol  nach  dem  Erkalten  Wachs  erhalten  ,  das 
nicht  zur  Gallerte  gerann,  sondern  in  Flocken 
sich  abschied,  die  beym  Trocknen  die  schönste 
weifse  Farbe  hatten  und  völlig  der  lockersten 
Magnesia  glichen,  übrigens  in  allen  wesentlichen 
Verhältnissen  mit  dem  Wachs  übereinkamen, 
und  doch  war  diese  Substanz  weder  Cerin  noch 
Myricin,  wie  sie  oben  charakterisirt  sind,  noch 
eine  Verbindung  von  beyden» 

.  'f  J  ■■  >■"  ’Ü'jL  '  *•  ■  ■  r  /  ;  » 

§.  145.  Gelbes  Wachs. 

Bd.  I.  S.  24g. 

Die  so  auffallend  verschiedene  Löslichkeit 
des  Cerins  und  Myricins  im  kochenden  Alcohol 
gibt  ein  leichtes  Mittel  an  die  Hand,  das  Ver¬ 
hältnis  dieser  beyden  Bestandteile  im  gelben 
tWachs  zu  bestimmen.  So  fanden  dann  Bucho  las 


und  Braconnot  100  Theile  Wachs  zusammen¬ 
gesetzt  aus:  .  ,  , 

Cerin  99  Th  eilen 

Myricin  8  — 

Balsamisch  fettiger  Stoff  2 ■  *— 

Letzterer  war  beym  Ueberdestilliren  des  Al* 
cohols,  aus  welchem  sich  vorher  schon  das  Ce* 
rin  beym  Erhalten  abgesetzt*  als  Rückstand  er¬ 
halten  worden ,  und  verhielt  sich  einigermafsen 
als  ein  W  eichharz,  von  entfernt  wachsartigems 
fettig  bitterlichem  Geschmacke?  und  angenehm 
stark  wachsartigem  Gerüche» 

Die  entfernten  Bestandteile  des  gebleichten 
Wachses  sind  nach  Gay  -  Lussac  und  The* 
nard  81,79  Kohlenstoff,  12,67  Wasserstoff,  5,54 
Sauerstoff. 

Die  eigentliche  Formel  zur  Wachslatwer¬ 
ge,  welche  neuerlich  wieder  von  Hrn»  von  We- 
dekind  *)  so  sehr  in  der  Ruhr  gerühmt  worden 
ist,  ist  folgende;  Reines  Mimosengummi,  zwey 
Unzen,  löse  man  in  12  Unzen  Wasser  auf,  und 
reibe  damit  in  einem  erwärmten  Mörser  zwey 
Unzen  fein  geschabten  gelben  Wachses  bis  zur 
genauesten  Mischung  zusammen ,  füge  eine  Unze 
weifsen  Mohnsyrup  und  Hallers  saures  Elixir* 


*)  Ueber  die  Ruhr,  von  Br.  Frh.jv*  Wedekind,  herawsg«- 
geben  youDr.  Dannenberg.  18 n. 
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so  viel  als  nöthig  ist,  um  einen  angenehm  sauren 
Geschmack  hervorzubringen,  hinzü.  Davon 

o  r  *  f‘ 

nimmt  der  Kranke  alle  2  Stunden  1  Efslöffel.. 

Literatur.  Analyse  des  Wachses  der  Beeren 
~  von  der  Myrica  cordifolia ,  nebst  Betrachtun¬ 
gen  über  das  Wachs  überhaupt  ,  und  besonders 
das  der  Pflanzen,  von  John;  in  dessen  eh. 
Sehr.  IV,  38- 


Zweyte  Abtheilung. 

Arzneymittel  aus  den  organischen  Rei* 
chen  mit  potenzirten  Grundstoffen 
fixerer  Na  tun  IL  —  III.  Bd. 


VII.  Klasse* 

Mittel  mit  bitter  hi  Extractivst  offe. 

Bd.  II.  S.  i. 

i  ■„  -  , 

§.  144.  Durch  die  Fortschritte  der  Chemie 
ist  für  diese  Klasse  eine  wesentliche  Veränderung 
herbeygeführt  •Worden.  Schon  bey  der  Heraus- 
gäbe  des  zweyten  Bandes  dieses  Systems  war 
ich  sowohl  durch  die  Eigen thümlichkeit  des  che¬ 
mischen  Verhaltens,  als  auch  durch  die  merk¬ 
würdigen  dynamischen  Verhältnisse  veranlafst 
worden,  eine  eigene  Ordnung  aus  den  bittern 
giftigen  Mitteln  zu  bilden.  —  Durch  die 
neuesten  Versuche  ist  nunmehr  ein  so  ganz  aus- 
gezeichneter,  und  von  dem  bittern  Extractivstoffe 
so  ganz  abweichender  alkalischer  Grundstoff,  dem 
ich  den  generischen  Namen  Picrotoxin  (bitte¬ 
rer  Giftstoff)  beylege,  nachgewiesen  worden 
dafs  ich  nach  den  Principien  dieses  Systems  kei- 

System  der  mater .  med.  Suppl, 
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nen  Anstand  nehmen  kann,  eine  ganz  abgeson¬ 
derte  Klasse  aus  ihnen  zu  bilden.  Uebrigens  ist 
die  Natur  des  bittern  Extractivstoffes  im  en¬ 
gem  Sinne  seitdem  nicht  weiter  aufgeklärt 
worden. 

,  j. 1  « 

\  -  ...  '  .  . 

Erste  Ordnung. 

Ar zney mittel  mit  wenig  reagirendem 
bittern  Extra  c  tiv  st  off  e. 

Bd.  II.  S.  11. 

§.  156.  2.  Eother  oder  gelber  Enzian* 

Bd.  II.  S.  2L), 

Die  Enzianwurzel  ist  seitdem  ein  Gegenstand 
neuer  Untersuchungen  geworden.  Sowohl  ihre 
genauere  Analyse,  als  die  Verhandlungen  über 
eine  vorgekommene Verfälschung  derselben,  ver¬ 
dienen  hier  nachgetragen  zu  w  erden. 

1)  Zerlegung  der  Enzianwurzel.  Zuckerstoff 
vergebens  in  ihr  gesucht. 

Der  französische  Chemiker  Henry  hat  eine 
musterhafte  Arbeit  über  diese  Wurzel  geliefert, 
a)  Er  zog  die  gepulverte  Enzianwurzel  zuerst 
mit  Schwefeläther  aus.  Die  Auflösung  hatte 
eine  grünlich  gelbe  Farbe,  einen  sehr  bittern 
Geschmack,  der  Aether  ging  bey  der  Destilla¬ 
tion  unverändert  über,  und  hinterliefs  eine  halb¬ 
flüssige  Masse  von  einer  grünlich  gelben  Farbe, 
einem  besondern ,  dem  Enzian  eigenen  Geruch, 


einem  bittern  Geschmack,  und  röthete  das 
Lackmuspapier  nicht. 

,  *4  ?  '  x  -  ■  x  • ,  •  'S 

b)  Dieser  Rückstand  wurde  mit  4ogradigem  Al* 
cohol  behandelt,  und  so  -viel  möglich  von 
allem  darin  Auflöslichen  erschöpft.  Es  blieb  eine 
weiche  grünliche  Substanz  zurück,  von  einem 
sehr  schwach  bittern  Geschmack,  der  noch 
Von  einem  Rückhalte  des  im  Alcohol  auflösli¬ 
chen  x4ntheils  herzurühren  schien  ,  der  an  den 
Fingern  klebte,  sich  ohne  Elasticität  ausdeh¬ 
nen  liefs ,  und  von  H.  aufs  genaueste  unter¬ 
sucht  im  Wesentlichen  mit  dem  sogenannten 
Vogelleimstoff  oder  Mistelstoff,  den 
bekanntlich  Bouillon  1  a  G r  a  n  g  e  *)  genauer 
untersucht  hat,  übereinkam,  und  nur  darin 
etwas  abvvich,  dafs  sie  bey  trockner  Destilla¬ 
tion  einen  sehr  dichten  gelben  Rauch  gegen 
das  Ende  gab,  der  sich  mühsam  zu  einer 
schwarzen  Masse  verdichtete,  und  dafs  das 
während  der  ganzen  Operation  sich  entwickeln¬ 
de  gekohlte  Wasserstoffgas  einen  brandigen 
Geruch  hatte,  vollkommen  dem  ähnlich,  wel¬ 
chen  man  bey  der  Destillation  des  Bernsteins 
erhält.  In  einiger  Hinsicht  könnte  man  diese 
Substanz  auch  als  eine  Modification  des  Wach¬ 
ses,  weniger  als  eine  des  elastischen  Harzes 


*)  Analyse  de  la  Glu.  Ann.  de  Cta.  56,  26. 

Ii  % 
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betrachten,  weil  sie  keine  Spur  von  Stick¬ 
stoff  enthielt. 

e)  Die  alcoholische  Lösung,  welche  in  b.  erhal¬ 
ten  worden  war,  hatte  einen  besondern ,  dem 

Enzian  eigenen  Geruch  ?  ihr  Geschmack  war 

*  v 

bitter  und  selbst  atzend,  und  sie  hinterliefs 
eine  fette  Substanz  von  fester  Consisteaz,  einer 
röthlichen  Farbe,  welche  das  eigentliche  Ge- 
ruchsprincip  der  Wurzel  enthielt,  das  ätherisch- 
öligter  Natur  zu  seyn  schien,  indem  Wasser, 
darüber  abgezogen,  etwas  Geruch  davon  ange¬ 
nommen  und  ein  schielendes  milchartiges  An¬ 
sehen  hatte.  Uebrigens  gehörte  diese  Materie 
offenbar  in  die  Klasse  der  Weichharze ,  mit  ei¬ 
nem  kleinen  Antheil  von  ätherischem  Gele *) * *  §). 

♦  -  f 

I  ' 

d)  Aus  der  durch  Aether  ausgezogenen  W  urzel 
nahm  nun  3 6  Gr.  Weingeist  den  eigentlichen 
bitte  in  Extractivstoff,  das  wahrhaft 
wirksame  Frincip  der  Wurzel,  auf,  dessen 
Eigenschaften  schon  im  2.  Bande  genau  be¬ 
schrieben  sind,  und  der  bey  Auflösung  im 


*)  Herr  Schräder  hat  in  dem  VII.  Bande  des  Magazins  der 
naturlorschenden  Freunde  in  Berlin  eine  kurze  Motiz  über 
den  harzigen  Bestandtheil  der  Enzianwurzel  raitgetheilt,  nach 

•welcher  derselbe  sich  im  Schwefeläther,  weniger  im  Al- 
eohol ,  und  noch  weniger  im  84  p-  C.  haltigen  Weingeist 
auflösen  soll ,  weich  ist ,  sich  in  Fäden  zieht ,  und  iui  erhitz¬ 

ten  Terpentlunöl  weniger  auflöslich  ist ,  als  im  absoluten 

Alcohol» 
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Wasser  noch  etwas  von  der  harzigen  Materie 
(c)  zurückliefs. 

e)  Durch  kaltes  Wasser  nunmehr  wiederholt  aus- 
gezogen,  wurde  noch  ein  zwar  dunkel  gefärbter, 
aber  geschmackloser  Auszug  erhalten,  der 
eine  Substanz  als  Rückstand  gab,  die  alle  Ei¬ 
genschaften  eines  Schleims  hatte,  nur  nicht 
farblos  dargestellt  werden  konnte  (mehr  dem 
gummichtenExtractivstoffe  angehörig).  Auch 
durch  Auskochen  des  Rückstandes  mit  Wasser 
wurde  nichts  als  Gummi  erhalten.  So  wenig 
Stärke,  noch  inuline,  noch  Traganthstoff  wa¬ 
ren  aufzufinden. 

Beym  umgekehrten  Verfahren  erhielt  H.  ini 
Ganzen  dieselben  Resultate.  Die  durch  die  3 
Lösungsmittel  erschöpfte  Wurzel  trat  nun  an 
die  Salzsäure  noch  etwas  Gummi  ab.  Die  Be» 
standtheile,  die  sich  beym  umgekehrten  Verfah¬ 
ren  ergaben,  betrugen  der  Menge  nach  in  100 


Theilen: 


Bitterer  Extractivstoff 

* 

«  *  ■  • 

15,7 

Gummi  .  .  .  .  * 

Weichharz  mit  einem  kleinen  Antheil 
ätherischen  Oeis  (dem  Geruchsprin- 

J 7,o 

cipe  der  Wurzel) 

4,0 

Hartharz 

•  •  « 

Vogelleims  toff 

»  •  » 

xtO 

Holzfaser 

/  .  ,  ••  -• 

V  . 

*  •  0 

60,0 

100. 

100. 


H.  stellte  absichtlich  auch  Versuche  auf  Picro¬ 
toxin  an,  konnte  aber  keine  Spur  entdecken. 
Auch  auf  isolirte  Darstellung  des  Zuckerstof¬ 
fes  der  Enzianwurzel  waren  seine  Versuche  ge¬ 
richtet,  aber  ohne  Erfolg,  er  überzeugte  sich 
aber,  dafs  mit  Wasser  eingeweichte  Enzianwur¬ 
zel,  mit  Hefen  versetzt,  in  die  weinige  Gäh- 
rung  überging,  und  dafs  dann  durch  Destillation 
eine  alcoholische  Flüssigkeit  von  wenig  angeneh¬ 
mem  Geschmack  gewonnen  werden  konnte. 

Auch  Schräder  stellte  eine  Reihe  von  Ver¬ 
suchen  an,  um  den  Zuckerstoff  der  Enzianwurzel 
isolirt  darzustellen  ,  aber  ohne  Erfolg.  Als  er 
wäfsriges  Enzianextract  mit  54  P*  ff  haltigem 
"Weingeist  auszog,  blieb  ein  immer  noch  bitter 
schmeckendes  Extract  zurück,  und  nur  durch 
wiederholtes  Auflösen  und  Trennen  durch  immer 
Starkem  Weingeist  erhielt  er  endlich  einen  der 
Bitterkeit  beraubten  Rückstand ,  der  aber  keinen 
süfsen  Geschmack  hatte,  und  seinen  Reactio- 
nen  zufolge  dem  gummichten  Extra ctivstoffe  an¬ 
gehörte.  Dieser  Stoff  zog  keine  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  an,  aber  wohl  der  äurch  Weingeist  aus 
dem  Extracte  ausgezogene  bittere  Extra ctivstoff, 
dessen  Auflösung  durch  salzsaures  Eisenoxyd  ins 
dunklere  Grünlichbraune  verändert,  durch 
Galläpfeltinctur  und  basisches  essigsaures  Bley 
gefällt,  durch  die  übrigen  Reagentien  sö  gut  wie 
nicht  verändert  wurde.  Ein  merkwürdiges  lie- 

1  » 
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sultat,  was  Hr.  Schräder  erhielt,  war,  dafs 
der  durch  dieCompressionspresse  zuerst  erhaltene 
braune  wäfserige  Auszug  völlig  wie  eine  klare 
durchscheinende  Gallerte  erstarrte,  die,  mit 
schwachem  Weingeist  ausgewaschen,  zuletzt  ein 
blafsgraues  Pulver  hinterliefs,  das,  mit  Wasser 
ausgekocht,  eine  etwas  schleimige  Flüssigkeit 
gab,  und  auf  dem  Filter  ein  aufgequollenes  Pul¬ 
ver  hinterliefs,  das  sich  schleimig  ohne  Zähig- 

'  *  -  |  ,  • 

keit  anfühlte  •—  also  dem  Traganthstoff 
analog. 

■  ■'  -  ■  •  -  * 

i 

Kaum  verdient  noch  eine  schülerhafte  Ar- 

1  ■  / 

beit  z weyer  pharmacevtischen  Eleven  Erwäh¬ 
nung,  die  zwar  bestimmt  vom  Zucker  der  En¬ 
zianwurzel  sprechen,  ohne  ihn  aber  dargestellt, 
oder  näher  bestimmt  zu  haben,  von  welcher 
nähern  Beschaffenheit  er  sey,  und  die  ferner  jene 
eigenthümliche,  dem  Misteistoff  analoge  Sub¬ 
stanz  für  Wachs  nahmen.  Fast  möchten  wir 
auch  einen  Irrthum  vermuthen,  wenn  sie  be- 
'  haupten,  dafs  öo  Gr.  Enzianwurzel,  im  Schmelz¬ 
tiegel  verbrannt,  4  Gran  Asche  hinterlassen 
haben ,  bey  deren  Untersuchung  sie  sogar  die 
genaueste  Prüfung,  z.  B.  durch  Curcumäpapier 
auf  kohlensäuerliches  Kali,  vergafsen,  und  die 
neben  salzsauren  und  Schwefelsäuren  Salzen  zum 
Theil,  mit  kalkerdiger  Grundlage,  Kieselerde  und 
Eisenoxyd  enthielt. 
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s)  Vermengung  der  im  Handel  vorkommenden 
Enzian  wurzeln  mit  Wurzeln  von  narkoti¬ 
scher  Wirkung. 

Ich  habe  bereits  im  sfBd.  S.  26,  bemerkt,  dafs 
man  die  Enzian wurzel  mit  Wrurzeln  des  Aconi¬ 
tum  Lycoctonum  untermengt  im  Handel  vorgefun¬ 
den  habe.  Vor  einigen  Jahren  kam  auch  in  Berlin 
wieder  der  Fall  vor ,  dafs  die  aus  einer  dortigen 
Apotheke  dispensirte  Enzianwurzel,  und  zwar 

vorzüglich  ihr  Extract,  sehr  auffallende  na rko- 

%  [ 

tische  Wirkungen  äufserte.  Die  verdächtigen 

Wurzeln  zeichneten  sich  durch  eine  etwas  hellere 
Farbe  auf  der  Oberfläche,  durch  etwas  geringere 
Dicke,  und  etwas  scharfen  Geruch  und  Geschmack 
aus.  Aufserdem  waren  unter  den  verdächtigen 
W  urzeln  Wr  urzeln  von  einer  weifsgrauen  Farbe 
gemengt,  die  man  für  Belladonna  wurzeln  (?) 
halten  rnufste. 

Aber  trotz  dem  Auslesen  zeigten  auch  die 
oben  beschriebenen  Wurzeln  narkotische  Wir* 
kungen,  namentlich  im  Extracte,  doch  in  einem 
geringem  Grade.  Die  Mehrzahl  dieser  verdäch- 
gen  Wurzeln  war  2  —  3  Zoll  lang,  ^  Zoll  dick, 
gespalten,  äufserlich  braun,  innerlich  hellgelb, 
(einige  fast  weifs),  von  einer  mit  dicht  an  einan¬ 
der  liegenden  Quemmzeln  versehenen  Binde 
umgeben,  im  Querbruche  gelb,  auch  weifslich, 
und  auf  demselben  mit  einer,  die  mittlere  etwas 
dunklere  Substanz  der  Wrujrzel  von  der  äufsern 
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Rindensubstanz  trennenden  braunen  Linie  verse¬ 
hen,  übrigens  von  einem  Geruch  und  Geschmack, 
wie  die  gewöhnliche  Enzian wurzel,  wie  dann 
auch  die  angegebenen  Charact&re,  bis  auf  die  sehr 
helle  Farbe,  mit  denen  der  gewöhnlichen  Wurzel 
übereinstimmen.  Damit  waren  bedeutend  dün¬ 
nere  Stücke  vermengt,  von  demselben  Gereich, 
Geschmack  und  Farbe,  aber  ohne  Querwurzeln, 
dagegen  mit  Längenfurchen  versehen.  Eine 
ganz  ähnliche  Verschiedenheit  findet  sich  aber 
auch  bekanntlich  unter  den  besten  officinellen 
Enzianwurzeln;  die  dickem  mit  den  Quermn- 
zeln  versehenen  Stücke  gehören  nämlich  dem 
Wurzelstocke  (rhizoma)  zu,  die  mit  den  Län- 

4 

genfurchen  versehenen  rühren  von  den  Seiten¬ 
ästen  her.  Von  der  gewöhnlichen  Enzian  wurzel 
unterschieden  sich  jene  narkotisch  wirkenden 
Wurzeln  nur  durch  ihre  Kleinheit,  hellere 
Farbe  im  Aeufsern  und  Innern,  und  schwäch  ern 
Geruch.  Der  wäfsrige  Aufgufs  einer  gewöhnli¬ 
chen  guten  Enzianwurzel  war  bedeutend  tiefer 
gelbbraun  gefärbt,  und  hatte  einen  viel  siü- 
fsern,  hintennach  kaum  scharfen  Ge¬ 
schmack,  jener  der  verdächtigen  einen  anfangs 
nur  wenig  süfsen,  hintennach  einen  schon  merk¬ 
lich  scharfen  Geschmack;  die  Abkochung  der  ge¬ 
wöhnlichen  Enzianwrurzel  war  ohne  alle  Schärfe, 
die  der  verdächtigen  nur  wenig  scharf.  Gegeia 
die  bekannten  Reagentien  verhielten  sich  beyde 
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Aufgüsse  auf  gleiche  Art,  nur  mit  dem  oxydulir- 
ten  salzsauren  Eisen  brachte  der  Aufgufs  der  ge¬ 
wöhnlichen  Wurzel  eine  fast  schwarze,  der 
verdächtigen  Wurzel  eine  grünlichbraune 
Farbe  hervor  (die  ja  aber  bekanntlich  der  rein 
dargestellte  bittere  Extractivstoff  der  ganz  probe» 
haltigen  Enzianwurzel  auch  bewirkt),  der  der 
gewöhnlichen  opalisirte  mit  Ficschleim,  der  der 
verdächtigen  nicht.  Der  Aether,  womit  die  verdäch¬ 
tige  Wurzel  ausgezogen  worden  war,  hatte  einen 
/ 

schwach  hittern  und  nicht  schärfern  Geschmack, 

t  1  *  -  , 

als  der  Aufgufs,  und  hinteriiefs  beym  Abrauchen 
eine  talgartige  Materie.  Die  Herren  Schräder 

/  i 

und  Staberot  h,  denen  von  Amis  wegen  diese 
Untersuchung  übertragen  worden  war,  wagen 
nicht  zu  entscheiden ,  ob  die  angegebene  geringe 
Verschiedenheit  daher  rühre,  dafs  die  kleinern 
Wurzeln  früher  eingesammelt  waren,  wo  noch 
mehr  scharfes  Frincip,  und  der  Zucker  und 

das  ätherische  Oel  noch  nicht  so  entwickelt  wa* 

\  /  < 

ren,  oder  ob  sie  von  einer  andern  Gattung,  etwa 
von  Gent,  punctata,  herrührten,  mit  deren  Wur¬ 
zeln  sie  auffallende  Aehnlichkeit  hatten;  letztere 
Meinung  ist  ihnen  die  wahrscheinlichere. 
Literatur.  Untersuchung  der  bittern  Enzian¬ 
wurzel.  Von  Hrn.  Henry,  in,  Tromms- 
dorff's  N.  Journ.  der  Pharm.  III.  ßd.  2.  St. 
S.  251. 

Bemerkungen  über  einige  Bestandtheile  der  bit- 
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tern  Enzianwurzel.  Von  Hm.  Schräder  in 

■  ■  i 

Berlin,  ebend.  S.  272. 

Versuch  einer  chemischen  Zerlegung  der  bittern 

•  '  j  ' 

Enzianwurzel.  Von  den  Eleven  Guillemin 
und  Fon  quemin,  ebend.  S.  303. 
lieber  eine  im  Handel  vorgekommene  rothe  En« 
zianwurzel  mit  narkotischen  Eigenschaften, 
im  deutschen  Jahrbuche  der  Pharmacie.  1.  Bd. 
1815.  S-  6<j  fg, 

§.  160.  5.  Kar deben edicten kraut. 

Bd.  II.  S.  37. 

Herr  Apotheker  Soltmann  in  Berlin  hat 
seitdem  einige  Erfahrungen  über  das  Kardebene» 
dictenkraut  bekannt  gemacht.  Es  war  ihm  vor¬ 
züglich  darum  zu  thun,  auszu mittein ,  von  wel¬ 
cher  Natur  der  so  reichliche  Niederschlag  sey,  der 
sich  beym  Verdunsten  eines  kalten  Aufgusses  die« 
ses  Krauts  in  so  bedeutender  Menge  absondere. 
12  Pfund  trocknes  Kraut  wurden  mit  einer  hin¬ 
reichenden  Menge  Wasser  kalt  ausgezogen,  der 
sehr  verdünnte  Auszug  war  kaum  merklich  ge¬ 
färbt,  und  von  schwach  bitterm  Geschmack. 
Die  angemessenen  Iieagentien  zeigten  das  Da- 
seyn  salzsaurer  und  schwefelsaurer  Salze  und  der 
Kalkerde  an.  Die  verdunstende  Flüssigkeit  zeigte 
schon  im  Anfänge  ein  geringes  Präcipitat,  das 
bey  der  Goncentration  bis  zu  3  Quartier,  und 
beym  Erkalten  sehr  beträchtlich  zunahm.  Die 
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klare  Flüssigkeit,^  vom  Bodensatz  abgegossen,  gab 

ein  im  Wasser  fast  ganz  klar  lösliches  Extract, 

v  i  v  9 

das  sich  aber  mit  der  Zeit  mit  einer  Kinde  über¬ 
zog,  die  sich  wie  Harz  ziehen  liefs,  und  sich 
nur  zum  Theil  im  Wasser,  im  verdünnten  Wein¬ 
geist  klar  lösen  liefs  (oxydirter  Extractivstoff). 
Das  Präcipitat,  wiederholt  mit  Wasser  ausgewa¬ 
schen  und  getrocknet,  erschien  als  ein  grünli¬ 
ches  Pulver,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  7  Un¬ 
zen,  und  verlor  durch  das  Glühen  die  Hälfte, 
wobey  sich  Ammoniak  entwickelte.  Nach  einer 
etwas  unvollkommenen  Analyse  gibt  der  Ver¬ 
fasser  die  Bestandteile  in  hundert  Theilen  zu 

_  *  j  t 

93-|  Gyps,  3^  Eisenoxyd  und  3  Verlust  an.  Der 
färbende  Stoff  jenes  Absatzes  löste  sich  im  Ai- 
cohol,  Schwefeläther  und  Terpentinöl  auf,  er- 
sterer  wurde  braun,  letzteres  grün  gefärbt,  alle 
liefsen  beym  Verdunsten  ein  grünes  schmieriges 
Harz  zurück,  nooo  Gran  trocknes  Kraut  lie¬ 
ferten 

.  / 

45  Gr.  grünes  weiches  Harz 
155  —  Extractivstoff  (bitterer) 

83  —  Schleim  und  Gummistoff 


Merkwürdig  ist  biebey  die  starke  Adhärenz 
des  , grünen  Harzes  an  das  Kalksalz,  so  dafsj  es 
mit  diesem  in  die  wafsrige  Auflösung  überging 
—  so  wie  das  sonderbare  Vorkommen  des 
Eisens. 


/ 
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§.  i6z,  7.  Bittere  Kreuzblumenwurzel  und 

Kraut. 

Bd.  II.  S*  3g. 

I 

Die  von  so  vielen  Seiten  laut  erhobene  Stirn* 
me,  dafs  man  unter  dem  Namen  der  Radix  Po- 
_  lygalae  amarae  in  den  Apotheken  eine  ganz 
andere  Arzneywaare  dispensire,  als  diejenige, 
mit  welcher  die  Wiener  Aerzte  ihre  glückjicheii ' 
Erfahrungen  am  Krankenbette  gemacht,  veran- 
lafste  Herrn  Dr*  Marti  us  in  Erlangen,  diesen 
Gegenstand  und  besonders  die  Verwechslung  mit 
der  Polygala  vulgaris  naher  zu  beleuchten*  Er 
erinnert  zuerst  an  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Polygala  amara,  die  vorzüglich  darin  bestehen, 
dafs  die  Wurzelblätter  und  die  untersten  Sten¬ 
gelblätter  viel  gröfser,  als  die  übrigen,  auch 
dicker  und  dabey  umgekehrt  ey  förmig  sind, 
während  die  Stengelblätter  nach  oben  zu  immer 
schmäler  werden,  und  dabey  lanzetförmig  sind. 
Die  kleinen  Würzelchen  haben  ein  knoti¬ 
ges  Köpfchen,  sind  dünn,  etwas  hart  und 
holzig,  zasericht,  aufserlich  gelbgrau,  inwen¬ 
dig  weifslich  und  geruchlos*  Nach  Co  Hin 
sollen  alle  Kräfte  in  der  Rinde  der  Wurzel 
stecken,  und  da  die  Wurzeln  holzig  sind,  so  gab 
er  den  Absud  von  4  Loth  den  Tag  hindurch. 
Martins  glaubt,  dafs  Co  Hin  in  seinen  Versu¬ 
chen  die  Wurzeln  der  P,  vulgaris  angewandt 
habe.  Wirklich  ist  auch  kaum  abzusehen,  wie 


\ 


i74  " — - - 

bey  der  Kleinheit  der  Wurzeln  der  P.  amara  ein 

hinlänglicher  Vorrath  zu  so  grofsen  Gaben 

«  ^  1  ‘ 

aufzutreiben  gewesen  wäre,  indem  viele  hundert 
dieser  Pflänzchen  kaum  4  Loth  Ausbeute  an 
Wurzel  geben  möchten.  Er  gründet  seine  Mei¬ 
nung  vorzüglich  darauf^  dafs  die  von  Wien  aus 
in  den  Handel  gekommenen  Wurzeln  viel  giöfser 
waren,  als  die  P.  amara  sie  besitzt.  Bey  der  P. 
vulgaris  sind  die  Blätter  gleich  breit,  lanzetför- 
mig,  der  Stengel  einfach,  zum  Theil  aufstei¬ 
gend,  die  Wurzel  ist  gekrümmt,  dicker  und 
holziger,  als  die  der  P.  amara,  und  hat  nebst 
den  übrigen  Theilen  der  Pflanze  bey  weitem  nicht 
den  durchdringend  bittern  Geschmack,  wie  die 
P.  amara.  Coli  in  sagt  aber  gerade  auch  von 
seiner  Wurzel,  dafs  sie  einen  gelinden,  bit¬ 
terlich  süfsen  Geschmack  habe.  Martius 
glaubt  ?  dafs  auch  von  der  P.  rnajor,  die  gleich¬ 
falls  im  Oesterreichischen  wächst,  die  Wurzel 
in  den  Handel  kommen  möchte,  daher  es  kom¬ 
men  könne,  dafs  man  auch  die  Wurzeln  bald 
gröfser,  bald  kleiner,  mit  bald  luirzern ,  bald 
langem  abgeschnittenen  Stengeln  erhalte.  Zu¬ 
verlässig  könne  man  an  nehmen ,  dafs  die  aus 
dem  Oesterreichischen  und  aus  Ungarn  kom¬ 
mende  P.  die  vulgaris  sey.  Da  auch  (wie  bereits 
von  mir  bemerkt  worden  II.  Bd.  S.  325)  die  Wur¬ 
zeln  des  Polygonum  aviculare  der  Polygala  Wur¬ 
zel  substituirt  worden  sind,  so  bemerkt  Hr.  M« 
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Von  jener  noch,  dafs  sie  stark  gebogen  seyen, 
und  an  der  Hauptwurzel ,  die  2  —  3  Zoll  lang 
ist,  kleine  ästiggebogene  Nebenwurzeln  haben, 
die  in  Zäserchen  ausgehen;  — «  dafs  ihre  Farbe 
äufserlich  braungelb,  innerlich  weifs  sey, 
ohne  Geruch  von  kaum  bernerklicliem  zusammen¬ 
ziehendem  Geschmacke.  Das  Decoct  der  äch¬ 
ten  P.  amara  fand  M. ,  vorzugsweise  vor  den  an* 
dern,  die  Auflösung  des  salzsauren  Eisenoxyds 
grünlich  braun  färben  (durch  seinen  bittem 
Extractivstoff).  Schliefslich  bemerkt  er  noch, 
dafs,  wenn  man  ja  die P.  amara  zum  arzney  liehen 

t 

Gebrauch  anwenden  wolle,  man  am  besten  thuii 
werde,  die  ganze  Pflanze  anzuwenden,  da  die? 
Wurzel  allein  so  wenig  betrage,  und  Kraut  midi 
Blätter  sogar  noch  mehr  Bitterkeit  besitzen.  Ich, 
mufs  Hm.  M.  nach  meinen  eigenen  Erfahr 
rungen  vollkommen  beystimmen.  Was  in 
unsern  Apotheken  verkommt,  ist,  wenn  es 
recht  gut  ist,  höchstens  P.  vulgaris,  die  zarte 
P.  amara  mit  ihren  charakteristischen  Kennzei- 
eben  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen»  Die 
Hamburger  Aerzte  sollen  die  ganze  Pflanze  ver¬ 
ordnen.  Aber  findet  sich  auch  wirklich  die  ächte 
Drogue  in  den  dortigen  Apotheken  ?  Practische 
Aerzte  sollten  billig  mifstrauisch  wegen  dieses 
Mittels  seyn  ,  und  ich  sehe  auch  nicht  ein ,  dafs 
der  Verlust  sehr  grofs  ist,  den  wir  an  diesem 
Mittel  erleiden, 

P  yb . .  .•  “  ,,, .  ' .  .  1  ' .  ■ 


Literatur.  Die  bekannte  Verwecfislun g 
und  Verfälschung  der  Polygala  mit 
der  Pol.  vulgaris,  näher  beleuchtet  von 
Dr.  Martius.  Büchners  Repertorium  VIII, 
<2.  S.  145* 
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§.  162.  a)  Löwenzahnwurzel  und  Kraut, 
Radix  et  Herba  Taraxaci,  von  dem  auf 
allen  Wiesen  wild  wachsenden 
Leöntodon  taraxaoum,  einer 
perennirenden  Pflanze. 


Bey  den  bewährten  Kräften  dieses  Arzneymit- 

1  ^ 

tels  verdient  der  Löwenzahn  hier  nachgetragen 
zu  werden* 

Die  Würz  ei  ist  spannenlang,  Spindelför¬ 
mig,  fingersdick,  befasert,  mit  der  Länge  nach 
auf  beyden  Seiten  Vertheilten  Fasern,  von  aufsen 
braun,  innen  weifs,  querrunzlicht  aus  lauter 
concentrischen  Lagen  bestehend ,  frisch  von 
einem  milchigten  Safte  durchdrungen,  von  Ge¬ 
schmack  süfslich,  und  erst  bey  längerm  Kauen 
bitterlich.  Die  Blätter  sind  gestielt,  blos  die 

Wurzel  umgebend,  unregelmäfsig  gelappt  (run- 

!•  \ 

cinata)  und  gezähnt,  gleichfalls  ,  mit  einem 
Milchsäfte  durchdrungen,  etwas  mehr  bitter¬ 
lich.  ~ 

Der  Löwenzahn  knüpft  das  Band  zwischen 
den  Mitteln  mit  süfsem  und  bitterm  Extractiv- 
stoffe*  Die  Gemeinheit  dieser  Pflanze  ist  viel- 


\ 
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leicht  Schuld ,  dafs  noch  keine  ganz  genaue  Ana¬ 
lyse  damit  angestellt  worden  ist.  Jener  Milch¬ 
saft,  von  welchem  die  ganze  Pflanze,  vorzüglich 
aber  im  Frühlinge,  durchdrungen  ist»  hat  frisch 
eine  dickliche  Consistenz  von  Milchfarbe,  dem 
Milchrahm  vollkommen  ähnlich ,  einen  anfangs 
etwas  süfslichen,  dann  salzig  hittern  Geschmack» 
Er  findet  sich  im  Stengel,  vorzüglich  nach  innen» 
in  eignen  Gefäfsen  *  aus  denen  er  beym  Durch¬ 
schneiden  desselben  sogleich  hervorquillt,  auch 
in  den  Blattstielen  und  der  Hauptrippe,  aber 
nicht  in  der  Substanz  der  Blätter.  Aus  der  Wur¬ 
zel  dringt  er  zwischen  den  Häuten  derselben 
hervor»  diese  selbst  sind  aber  nicht  milcbigt. 
Der  holzige  Centraltheil  der  Wurzel  enthalt  eben 
so  wenig  Milchsaft.  Wird  dieser  Milchsaft  etwas 
dicker  auf  Papier  aufgestrichen»  so  hinterlafst  er 
einen  röthlichen  Fleck.  Diese  Milch*  in 
einem  Gefäfse  aufgesammelt,  verhält  sich  wie 
die  Milch  der  Scorzonera,  Lactuca  virosa  (s.  u.), 
nimmt,  wie  sie  allmählig  eintrocknet,  eine 
braunrothe  Farbe  an  (ohne  Zweifel  durch 
Oxydation),  wird  dick,  überzieht  sich  mit  einer 
braunen  Haut,  geht  endlich  in  eine  trockne, 
brüchige»  einem  Gummiharze  ähnliche  Masse 
über,  mit  brauner  Oberfläche  und  weifs  auf  dem 
Bruche»  die  ohne  Geruch  und  von  etwas  zusam¬ 
menziehendem  Geschmack  ist.  Durch  fleifsiges 
Zusammenreiben  mit  Wasser  wird  die  Milch 
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gröfstentlieils  aufgelöst,  die  Auflösung  ist  erst 
milchigt  und  grau  ,  mit  der  Zeit  wird  sie  allmäh- 
lig  roth,  trübe  und  setzt  einen  Bodensatz  ab. 
Inr  Weingeist  löst  sich  ein  geringerer  Theil  von 
dem  eingetrockneten  Milchsäfte ,  als  im  Wasser 
auf,  die  Lösung  ist  trübe,  milchigt,  und  wird 
nicht  roth.  Mit  wenigem  Wasser  behandelt 
wird  diese  Masse  zähe,  weich,  hängt  etwas  an 
den  Fingern  an.  An  der  Lichtflamme  entzündet 
sich  die  trockne  Masse,  brennt  mit  lebhafter, 

% 

nicht  rauchender  Flamme,  wird  unter  dem  Bren¬ 
nen  die  Flamme  ausgelöscht ,  so  raucht  die  Masse 

, 

und  verbreitet  den  Geruch  von  angezündetem 
Baumöl  (B er giu s).  John  hat  eine  unvollstän¬ 
dige  Analyse  dieses  Milchsaftes  geliefert.  Was¬ 
ser,  damit  gekocht,  nahm  eine  bräunliche  Farbe 
Und  einen  bittern  Geschmack  an,  röthete  schwach 
das  Lackmuspapier,  und  will,  durch  Prüfung 
mit  Kleesäure,  Silber-  ,  Quecksilber  -  u.  Barylaüilö- 
sung,  die  Gegenwart  von  phosphor-,  salz-  und 
schwefelsauren  Salzen  mit  alkalischer  und  Kalk¬ 
basis,  und  eine  freye  Säure  erkannt  haben. 
Wie  konnten  aber  diese  Reagentien  mit  Si¬ 
cherheit  auf  Phosphorsäure  und  Alkali¬ 
grundlage  hin  weisen  ? !  Die  im  Wasser  nicht 
aufgelöste  elastische  Materie  hatte  eine  bey- 
nahe  weifse  Farbe  angenommen,  färbte  sich  aber 
in  wenigen  Stunden  braun.  Alcohol  nahm  kaum 
eine  Spur  von  Harz  daraus  auf.  Dafs  das  unauf- 
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gelöst  Gebliebene  Kaoutschouk  gewesen  sey,  ist 
nicht  durch  hinlängliche  Versuche  erprobt.  Doch 
spricht  seine  Elasticität  und  die  Analogie  da» 
für.  Was  das  Wasser  aufgenommen  hatte, 
wurde  in  Form  eines  Extracts  dargestellt,  was 
im  Weingeiste  bis  auf  wenige  bräunliche  Flocken 
<  sich  auflöste. 

Extractivstoff  (bitterer),  Gummi ?  Kaout- 
schouk,  Salze,  eine  Spur  von  Harz  und  eine 
freye  Säure  wären  demnach  die  Bestandtheile  die¬ 
ses  Milchsaftes. 

Der  Saft,  welcher  aus  den  im  Frählinge  und 
Herbste  ausgegrabenen  Wurzeln  ausgeprefst  und 
sorgfältig  eingedickt  wild,  wird  zähe,  honig¬ 
artig,  hell  von  röthlicher  Farbe,  und  von  einem 
Geschmacke,  wie  eingedicktes  Malzdecoct.  Der 
aus  den  im  Sommer  ausgegrabenen  Wurzeln  be¬ 
reitete  Saft  wird  trübe,  braun,  und  bitter  durchs 
Eindicken.  Der  reichliche  Gehalt  an  süfsem  Ex¬ 
traktivstoffe  bewährt  sich  auch  durch  die  weinige 
Gährung,  in  welche  diese  Wurzel,  mit  Wasser 
zusammengerieben ,  übergeht,  welcher  jedoch 
bald  die  saure  und  faulichte  folgen. 

Das  Kraut  verliert  durchs  Trocknen  Feuch¬ 
tigkeit,  und  gibt  dann  nach  Neumann  ~  geisti¬ 
ges  und  yV  wäfsriges  Extract.  Zur  blofsen  Con- 
sistenz  eines  Honigs  (Mellago  Taraxaci)  abge¬ 
raucht,  erhält  man  aber  ^  Extract,  Die  Wurzel 
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verliert  durchs  Trocknen  und  gibt  dann 
Extract. 

i 

Pornt  und  Gabe. 

\  i  . 

*  ' 

Extractum  Taraxaci  liquidum.  Mel« 

>  lago  Taraxaci, 

Dieses  ist  die  fast  ausschließliche  Form ,  in 
Welcher  dieses  treffliche  Mittel  gebraucht  wird. 
Es  wird  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  flüssige 
Graswurzelextract,  durch  Eindicken  des  aus  der 
Wurzel  und  dem  zarten  Kraute  im  Frühlin- 
ge  ausgeprefsten  Saftes  bereitet.  Es  wird 
zu  einem  bis  zwey  Löffeln  von  Erwachs 
senen  täglich  gebraucht,  und  kann  auch  zu 
Mixturen  hinzügefügt  werden,  wie  andere.  Der 
frisch  ausgeprefste  Saft  wird  zu  Kräutersäften  mit 
Molken  oder  Fleischbrühe  gebraucht.  Auch  wer« 
den  die  frischen  Wurzeln  mit  Molken  abge¬ 
kocht. 

Die  sonst  in  grofsem  Credit  gestandene  Me¬ 
thode,  nach  vorgängiger  Gährung  das  Extract 
Und  ein  destillirtes  Wasser  aus  dem  Löwen¬ 
zahn  zu  bereiten  >  ist  mit  Hecht  obsolet  ge¬ 
worden. 

'  ’S  .f  "S  * 

Literatur.  Schröder  de  Taraxaci -9  praeser- 
tim  aquae  ejus  dem  per  fermentationem  paratae 
eximio  usu.  Erl.  1754. 
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John,  chemische  Untersuchung  der  Löwenzahn- 
milch.  Dessen  ch.  §chr.  IV,  i  —  4. 

Zweyte  Ordnung. 

/  V 

Mittel  mit  stark  reagirendem  bittern 

Extractivs  to  ff  e . 

Bd.  I L  S.  43  %. 

§.  163.  Durch  die  seitdem  bekannt  gemacht 
ten  Untersuchungen,  namentlich  durch  die  Ana¬ 
lyse  der  Columbowurzel  von  ßo ullay,  des  is¬ 
ländischen  Mooses  von  Berzelius,  habe  ich 
mich  überzeugt,  dafs  die  Eigenschaften ,  welche 
ich  dem  Bitterstoffe  der  zu  dieser  Ordnung 
gehörigen  Mittel  zugeschrieben,  nicht  dem  rei¬ 
nen  Bitterstoffe  derselben,  sondern  vielmehr 
einer  Verbindung  desselben  mit  andern  Stoffen, 
namentlich  in  der  Columbowurzel  mit  einer 
tlüerisch  -  vegetabilischen  Materie,  zukommen. 
Insbesondere  hängt  die  Niederschlagung  des 
Galläpfela^ifgusses,  welches  Verhältnifs  ich 
als  den  dritten  flauptcharakter  aufgeführt,  von 
der  Reymischung  einer  solchen  Materie  ab. 
Auch  scheint  dieser  Bitterstoff  in  seinem  reinen 
Zustande  eben  keine  größere  Verwandtschaft  zu 
den  Metalloxyden  zu  haben,  und  folglich  mit 
den  Auflösungen  der  Metallsalze  keine  stärkern 
Beactionen  zu  zeigen,  als  der  Bitterstoff  der 
Arzneymittel  der  ersten  Ordnung.  Zwar  hat 
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der  Bitterstoff  der Columbowurzel,  der  ächten 
Angustura rinde ,  der  Simarubarinde,  des  isländi¬ 
schen  Mooses,  bey  alle  dem  noch  manches  Eigen- 
thümliche,  namentlich  der  der  beyden  erstem  in 
seiner  auffallenden  färbenden  Eigenschaft,  sei¬ 
nem  Verhalten  gegen  Alkalien,  durch  welche  die 
Farbe  so  auffallend  erhöht  wird,  wodurch  sich 
das  Pigment  der  Columbo  dem  der  Rhabarber 
etwas  nähert,  indem  Verhalten  gegen  oxydirte  ki- 
senauflösungen,  welche  durch  den  Bitters toff  der 
ersten  Ordnung  im  Ganzen  mehr  ins  dunk*  1  C  i- 
ne  und  Braungrüne,  durch  den  der  Mittel  der 
zweyten  Ordnung  mehr  ins  Fvothe  und  Gelbrothe 
verändert  werden.  —  Doch  scheinen  mir  diese 
Verschiedenheiten  nicht  hinreichend,  um  eine 
eigene  Ordnung  zu  begründen,  und  demnach 
möchte  die  im  2.  Bande  aufgestellte  Abtheilung 
wegfallen  können. 

7.  Columbowurzel. 

Bd.  II.  S.  45. 

Wir  verdanken  nunmehr  dem  französischen 
Chemiker  Planche  eine  noch  sorgfältigere  Ana¬ 
lyse  der  Columbowurzel,  durch  welche  unser 
früherer  Artikel  im  Ganzen  bestätigt,  aber  auch 
in  einigen  Stücken  noch  ergänzt  und  berichtigt 
wird ,  aus  welcher  ich  das  Wichtigste  daher  als 
Nachtrag  mittheile. 
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a)  Er  macerirte  zuerst  die  in  kleine  Stückchen  zer¬ 
schnittene  Columbo wurzel  mit  kaltem  Was¬ 
ser,  der  dunkel rothfahle  sehr  bittere  Auszug 
zeigte  jeneReactionen ,  welche  ich  dem  bittern 
E-  dieser  Ordnung  zugeschrieben,  und  aufser- 
dem  die  Gegenwart  von  schwefelsauren  und 
von  Kalksalzen.  Die  kalte  Maceration  derWur- 
zel  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  das  Wasser 
sich  nicht  mehr  färbte.  Nach  dem  Abrauchen 
erhielt  er  -J  braunes,  elastisches,  zerfliefsli- 
ches,  bitteres  Extract,  das  bis  zur  Consistenz 
eines  dünnen  Syrups  mit  Wasser  verdünnt  eine 
trübe  Solution  darstellte,  ^us  welcher  Alcohol 
graue  Flocken  niederschlug, 
h)  T h i e r i s c h  -  vegetabilische  Materie« 
Nunmehr  wurde  der  Rückstand  der  Wurzel 
mit  22  gradigem  Alcohol  in  mittlerer  Tempe¬ 
ratur  macerirt,  und  durch  wiederholtes  Auf- 

&  t 

giefsen  von  allem  Auflöslichen  erschöpft.  Die 
erste  am  meisten  gesättigte  Tinctur  war 
safrangelb,  doch  etwas  trübe,  von  der  Galläpfel- 
iinctur  reichlich  gefällt,  aber  weder  von  essig* 
saurem,  noch  von  salpetersaurem  Bley  zersetzt, 
welche  doch  im  wäfsrigen  Aufgufse  flockigte 
Niederschläge  gemacht  hatten.  Von  sämmtli« 
chen  alcohoiischen  Tincturen  wurde  der  Wein¬ 
geist  durch  Destillation  abgezogen,  der  unver¬ 
ändert  überging,  und  am  Ende  ein  Extract 
erhalten,  das  undurchsichtig,  von  brauner 
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Farbe,  höchst  bittermGeschmacke  war,  und  ei¬ 
nen  unangenehmen  Geruch  wie  erhitzte  Galle 
aussliefs.  Dieses  Extract  wurde  in  der  Kalte 
mit  40  gradigem  Alcohol  so  lange  geknetet, 
als  der  von  Zeit  zu  Zeit  abgegossene  Alcohol 
gefärbt  wurde.  So  blieb  eine  klebrige,  braune, 
etwas  scharfe  Materie  zurück,  die  aber 
gänzlich  den  bittern  Geschmack  ver¬ 
loren  hatte,  sich  gröfstentheils  im  Wasser  auf« 
löste,  deren  Auflösung  den  Galiäpfelaufgufs 

\  ,  1  '  V  •  , 

und  das  essigsaure  Bley  reichlich  fällte,  auch 

-  \ 

in  Essigsäure  auflöslich  war,  in  der  Wärme 

t 

den  Geruch  wie  erhitzte  Galle  ausdünstete, 
bey  trockner  Destillation  kohlensaures  Animo- 

'•  ,  :.V .  ,  ...  j,  •  ‘  ^  .  '  v  ■  ‘  - 

niak  und  ein  rothbräunliches  Oel  gab,  und 
sich  in  jeder  Hinsicht  wie  ihierisch  *  vegetabili¬ 
sche  Materie  verhielt. 

c)  Gelbe  Materie  oder  bitterer  Extrac- 
tivstoff  der  Col  11  mb o  Wurzel.  Was 
der  Alcohol  in  b)  aufgenommen ,  war  nur  der 
eigentliche  bittere  Extractivstoff  der  Columbo- 
wurzel,  oder  wie  ß.  sie  nennt,  die  gelbe 
Materie  derselben,  die  jedoch  noch  etwas 
thierisch-  vegetabilische  Materie  zurückgehalten 
hatte,  von  welcher  sie  durch  wiederholtes  Ab¬ 
rauchen  und  neues  Auswaschen  gereinigt  wur¬ 
de.  So  gereinigt;  hat  diese  Materie  einen 
sehr  bittern  Geschmack,  wird  weich  an  der 
Luft,  ist  auflöslich  im  Wasser,  und  Alcohol, 
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gibt  schön  zitronengelbe  Auflösungen  da- 

/  r  7  i 

mit,  die  durch  Alkalien  dunkelpomeranzen¬ 
gelb  ,  aber  weder  durch  die  Bleyauflösun- 
gen,  noch  durch  den  Galläpfeln ufgufs  getrübt; 
werden.  Aether  löst  diesen  Bitterstoff 
nicht  auf, 

d)  Stärkmehl  der  Columb owurzel.  Nach¬ 
dem  die  rückständige  Wurzel  durch  Macera- 
lion  mit  etwas  Wasser  noch  etwas  bittere? 
gelbe,  thierisch- vegetabilische  Materie  verlo¬ 
ren  hatte,  wurde  aus  ihr,  durch  die  gewöhnli¬ 
chen  mechanischen  Mittel,  das  Stärkmehl, 
dessen  Daseyn  darin  zu  vermuthen  war,  ab  ge¬ 
trennt.  Auf  dem  Boden  der  Gefäfse,  in  wel¬ 
chen  der  durch  Leinwand  durchgewaschene? 
Brey  der  Wurzel  gesammelt  worden  war,  hatte 
sich  dasselbe  auch  wirklich  abgesetzt.  Es 
war  zu  einer  schmu zig  weifsen  Gallerte 
geronnen,  die,  mehrmals  ausgewaschen  mit 
reinem  Wasser,  durch  Aus  trocknen  und  Pul¬ 
vern  sehr  weifs  wurde ,  unter  dem  Microscope 
kleine  halbdurchsichtige  Kugeln  darstellte,  im 
Alcohol  und  kalten  Wasser  unauflöslich  war, 
aber  mit  siedendem  Wasser  eine  consistente  Gal¬ 
lerte  von  fadem,  hinterher  bitterm  Geschmack^ 
bildete. 

e)  Äsche.  Das  übrige  Skelet  der  Wurzel  ver¬ 
brannt,  gab  auf  ioo  Theile  1,5  Asche,  welche 


Schwefel  sauren  Kalk,  auch  etwas  salzsauren 
Kalk,  kohlensauren  Kalk  und  e*was  koh¬ 
lensäuerliches  Kali  enthält,  welche  letztere 
in  der  uneingeäscherten  Wurzel  ohne  Zweifel 
mit  einer  Pflanzensäure  verbunden  gewesen 
waren. 

•  r  '  i  .  -r 
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f)  A  etherisch  es  Oel,  Nur  durch  dreymali- 
ges  Zurückgiefsen  und  Cohobiren  des  destillir- 
ten  Wassers  auf  die  Wurzel  erhielt  PL  endlich 
deutliche,  aber  nur  sehr  geringe  Spuren  von 
ätherischem  Oel,  das  destillirte  Wasser  selbst 
hatte  einen  süfslichen  Geschmack  und  zeigte 
keine  Spur  von  Säure, 

g)  Asche  der  ganzen  Wurzel,  100  Theile 
lieferten  9  Theile,  die  aufser  jenen  unter  e) 
angezeigten  Bestandtheilen  auch  Kieselerde 
und  Eisenoxyd  enthielten. 

Merkwürdig  ist  der  Mangel  eines  eigentlich 
harzigen  Bestandteils  in  dieser  Wurzel,  der 
zwar  bey  dem  Gange,  den  PI.  in  seiner  Analyse 
genommen,  ihm  hätte  entgehen  können,  der 
aber  auch  durch  andere  Analytiker  nicht  gefunden 
worden  ist,  Als  Resultat  der  Analyse  von  Plan* 
che  ergaben  sich  in  100  Theilen  der  Wurzel  fol- 

y  >  #,  .  ^  •  • 

gende  Bestandteile ; 


Bitterer  gelber  Extractivstoff 
Thierisch  -  vegetabilische  Materie 
Ätherisches  Oel,  Spuren  Stärkmehl 
Schleim 

Holziger  Rückstand 


*3 

6 

33 

9 

39 
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Tn  Ansehung  der  Form,  in  welcher  die  Co« 
lumbo wurzel  gegeben  wird,  bemerkt  Planche, 
da(s  dasExtract.  welches  er  durch  Auskochen, 
der  Wurzel  mit  W  asser  bereitet  hatte,  an  einem 
trocknen  Orte  aufbewahrt,  wNo  sich  viele  andere 
Extracte  sehr  gut  gehalten,  zwey  Monate  nach 
seiner  Bereitung  mit  Schimmel  bedeckt  war, 
und  einen  sehr  stinkenden  ammoniakalischen  Ge¬ 
ruch  verbreitete.  Offenbar  war  diese  Zersetzung 
durch  das  Stärk  mehl,  das  durch  das  Kochen 
mit  ausgezogen  worden,  und  durch  die  thierisch-» 
vegetabilische  Materie  veranlafst  worden,  Dia 
von  uns  angegebene  Art,  das  Extract  zu  berei¬ 
ten  ,  oder  auch  die  Bereitung  durch  Ausziehen 
mit  blos  kaltem  Wasser,  wird  also  allein  an¬ 
wendbar  seyn.  Pia n che  bemerkt  noch,  dafs 
in  einer  Ruhrepidemie  bey  der  französischen  Ar¬ 
mee  das  concentrirte  Decoct  von  einer  halben  bi» 
ganzen  Unze  Columbowurzel  mit  viel  grölsereni 
Vortheil  angewandt  worden  sey ,  als  der  Aufgufe« 
Offenbar  wirkte  im  erstem  Falle  der  schleimig* 
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stärk  mehlartige  Antheil  der  Columbo'wur* 
zel  wohllhatig  mi^,  und  diese  Wurzel  ist, 
*wie  ich  schon  im  zweyten  Bande  bemerkt, 
durch  diese  schöne  Vereinigung  eines  aromati¬ 
schen  Bitterstoffes  mit  stärkmehlartigem  Schleime 
fast  durch  kein  anderes  Mittel  vollkommen  zu 
ersetzen. 

'  ./  ,  '  'f  y  ■  _  ] 

Unächte  oder  amerikanische  Columbo- 

Wurzel. 

Kürzlich  ist  von  Bremen  aus  eine  unächte 
amerikanische  Columbowurzel  in  den  Handel  ge¬ 
kommen,  auf  welche  Herr  Stolze  in  Halle  auf¬ 
merksam  gemacht  hat,  was  um  so  verdienstli¬ 
cher  ist,  da  man  leicht  dadurch  Lintergangen 
werden  könnte,  und  ihre  Wirkungen  von  denen  der 
ächten  sehr  ab  weichen ,  indem  sie  schon  in  einer 
Gabe  zu  zwey  Quentchen  einem  grofsen  Hunde 
Erbrechen  verursachte.  Die  unächte  Wurzel  ist 
äufserlich  hellbraun ,  innerlich  weifslichgelb,  ge¬ 
pulvert  hellgelb  (die  ächte  grünlich  gelb).  Ih¬ 
rer  Form  nach  kömmt  sie  ganz  mit  der  ächten 
überein,  nur  finden  sich  mehr  der  Länge  nach 
geschnittene  Stücke  als  scheibenförmige  vor. 
Innerlich  ist  sie  auch  nur  aus  zwey  Schichten  zu* 
sammengesetzt,  die  durch  keine  schwarzen 
Linien  getrennt  sind.  Ihr  Geschmack  ist  an¬ 
fangs  süfslich,  später  bitterlich  und  etwas  nau- 


seös.  Ihr  Geruch  zwischen  dem  der  Rad.Levi- 
stici  und  Pimpinellae  innenstehend  (der  der  ächten 
mehr  dem  Mutterkümmel  analog), 

.  '  '  - ; ,  -  *  '■  '  ' .  ' -  '  ::"n. '  '  ■■ 

Ihre  geistige  Tinctur  hat  die  Farbe  des  alteft 
Franzweins  (nicht  die  schöne  goldgelbe,  wie  die 
der  ächten),  sie  färbt  Papier  ein  wenig  schmuzig- 

bräunlich ,  und  die  Farbe  b  eider  wirddurcli 

/  ;  /  ■  '  #  ; 

Kali  nicht  verändert.  Der  Geschmack  die» 

ser  Tinctur  ist  gering  bitter^  sie  gibt  mit  Wasser 
vermischt  nach  einiger  Zeit  einen  weifsen,  und 
mit  der  Lösung  des  Bleizuckers  einen  hellbrau« 
nen  Niederschlag.  Die  Lösungen  des  salz  sau¬ 
ren  Eisenoxyds  und  des  schwefelsauren 
Eisenoxyduls  geben  da  mitso  gleich  duii» 
k eigrüne  Mischungen.  Mit  Galläpfeltin- 
ctur  gibt  sie  gar  keinen  Niederschlag  (die  der  äch¬ 
ten  bekanntlich  einen  starken  schmuzig-  grauen)* 
Die  Abkochung  mit  Wasser  ist  von  der  Farbe  des 
alten  Franzweins  und  vollkommen  durchsichtig, 
der  Geschmack  schwach  bitter,  die  Consistenz* 
nur  unbedeutend  schleimig,  obgleich  eine 
Drachme  Pulver  mit  einer  Unze  Wasser  zur 
Dicke  einer  Latwerge  anquillt.  Galläpfel  tinctur? 
bewirkt  gar  keinen  Niederschlag,  und  absolutem 
Alcohol  eine  bedeutende  gelatinöse  Absonderung* 
Die  Lösungen  des  salzsauren  Eisen-» 
Oxyds  und  des  schwefelsauren  Eisenoxy- 
duls  machen  die  Farbe  etwas  dunkler,  ohne 

"V  f 
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jedoch  eine  grüne  oder  schwarze  Farbe  oder  einen 
Niederschlag  hervorzubringen. 

'  V  '  '  / 

Mir  ist  diese  unächte  Columbowurzel  bis 
jetzt  nicht  vnrgekommen.  Sehr  merkwürdig  ist 
es aber,  da fs  sie  in  Ansehung  ihrer  Reac- 
tionen,  besonder s  gegen  Eisensalze,  in 
demselbenVerhältnisse  gegen  die  ächte 

Columbowurzel  steht,  wie  die  unächte 

»  *  • 

Angustura rinde  gegen  die  ächte. 

4 

Literatur.  Chemische  Analyse  der  Columbo¬ 
wurzel  von  G.  Planche.  Trommsd.  Journ. 

der  Pharm.  XXII.  2.  S.  153. 

_ _  ■  * 

Ueber  die  unächte  Columbowurzel  von  Stoltze 
in  Halle.  Deutsch.  Jahrb.  d.  Pharm.  VI.  Rd. 
(1320;.  S.  48t*  x 

%  165.  3.  Aechte  oder  westindische 

Angustura  rinde. 

Bd.  II.  S.:A 56. 

Auch  mit  dieser  Rinde  sind  seitdem  einige 
analytische  Arbeiten  vorgenommen  worden, 
durch  die  aber  wenig  erhebliches  zu  unserem  frü¬ 
heren  ausführlichen  Artikel  hinzugekommen  ist. 
Nur  können  wir  das  quantitative  Verhältnis  der 
Bestandtheile  genauer  angeben. 

Herr  Apotheker  Hummel  hat  in  seinem  klei¬ 
nen  Aufsätze  auf  unsere  frühere  Mittheilung  ge- 
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hörig  Rücksicht  genommen,  und  alles  bestätigt. 

Durch  Dr.  Heine  und  Hummel  ist  die  Menge 
des  ätherischen  Oels  genauer  bestimmt,  jener  er¬ 
hielt  aus  4  Pfund  Quentchen  eines  weifsen  et* 
was  ins  Gelbe  fallenden  Oels  von  den  von  mir  an¬ 
gegebenen  Eigenschaften  >  Hummel  nur  28 Gran 
aus  2  Pfund* 

•  '  '  ;n  '  ^ 

Seinen  Versuchen  zufolge  enthalten  1000 
Gran 

A etherisches  Oel  etwa  2  Gr. 

Balsamisches  Weichharz  8°  — 

Hartharz  unbestimmt. 

Bitteren  Extractivstoff  (mit  dem 

Haftharz)  240  — * 

Auch  Herr  Apotheker  A-  H.  Fischer  hat  sich 

an  die  Untersuchung  der  ächten  Angusturarinde 

/ 

gemacht,  aber  in  seiner  Abhandlung  eine  auf¬ 
fallen  deÜn  künde  dessen,  was  vor  ihm  in  die¬ 
ser  Sache  schon  geleistet  war,  gezeigt*  Doch 
ist  die  Untersuchung  selbst  mit  Sorgfalt  ange¬ 
stellt,  nur  weicht  sie  von  den  durch  alle  übrige 
Chemiker  erhaltenen  Resultaten  auffallend  darin 
ab,  dafs  Hr.  F.  so  wenige  ex tra c ti v e  Theile 
erhielt*  woraus  wir  fast  schliefsen  mochten,  dafs 
er  die  Ausziehungen  mit  den  Lösungsmitteln 
nicht  wiederholt  genug  ängestellt  habe.  Sehr 
genau  hat  er  die  beiden  Arten  von  Harz,  das 
Weichharz  und  Hartharz  dieser  Rinde  unterschie- 


/ 
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den,  wie  es  aber  auch  bereits  von  mir  (System  II. 
S.  70.)  geschehen  war,  ohne  dafs  Hr.  F.  davon 
Kunde  genommen  hat.  Zur  Charaktetisirung  die¬ 
ser  beiden  Arten  von  Harze  trage  ich  nur  noch 
nach,  dafs  schon  beim  Destilliren  einer  Alcohol- 
tinctur,  welche  beide  enthielt;,  und  welche  mit 
Wasser  versetzt  wurde,  sie  sich  von  einander 

1  •  - 

trennten,  als  die  Flüssigkeit  sehr  concentrirt 
war.  Das  im  Äether  unlösliche  Hartharz  er¬ 
schien  brüchig  und  trocken,  von  brauner  Farbe, 
bitterlichem  Geschmacke  (vielleicht  von  einem 
kleinen  Rückhalt  an  bitterm  Extraktivstoffe),  war 
auch  imTerpenthinöl  und  rectificirten  Steinöl  un¬ 
löslich  ,  bildete  mit  dem  Mandelöl  nur  eine  trübe 

1  *  1  '  - 

Mischung,  löste  sich  aber  vollkommen  im  Es¬ 
sigäther  und  Aezkalilauge  auf,  und  wurde  von 
der  Salpetersäure  in  seiner  Farbe  nicht  verändert, 

t  ; 

das  im  Aether  und  Alkohol  lösliche  balsamische 
Weichharz  hatte  eine  grünlich  gelbe  Farbe,  einen 

bittern,  den  Schlund  sehr  reizenden  Geschmack, 

/  ■.  /  _•  -  ■  .  ~  •  ■  -  .  *  . 

löste  sich  in  der  Wärme  leicht  im  Steinöl,  Ter- 
penthinöl  und  Mandelöl  auf;  ging  aber  mit  der 
Aezkalilauge  keine  Verbindung  ein,  und  seine 
Farbe  wurde  durch  die  Salpetersäure  in  die  coche- 
nillrothe  verändert. 

Aus  acht  Unzen  der  Rinde  erhielt F. 

Drachm,  Scrup.  Gramm. 
Aetheriscfies  Oei.  .  — •  10 
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Gramm. 


Drachm.  Scrup. 

Seifenstoff  (gelber  bit* 

terer  Extractivstoff)  s  i 

Gummi  mit  Schleim« 

Stoff  verbunden.  3  2 

Balsamisches  Weich¬ 
harz .  1  — 

Hartharz.  ...  1  — 

Kaoutschouk.  .  .  —  — 

Bindenstoff.  6  Unzen  7  1 


L i t.  Ueber  den  Cortex  Angusturae  verae 
u,  falsae.  Vom  Herrn  Apotheker  Hummel 
in  Berlin  in  dem  Jahrb.  der  Pharm.  I.  (1315.) 
S.  117.  < 

Untersuchung  der  ächten  Angusturarinde  vom 
Hrn.  Apotheker  A.  H.  Fischer  ebend.  II. 
(131 6()  S.  76. 


§.  163.  10.  Isländisches  Moos. 

Bd.  II.  S.  j5. 

Die  treffliche  Arbeit  Proust’s  über  das  islän¬ 
dische  Moos,  die  ich  im  Auszuge  geliefert,  hat 
doch  noch  eine  reichliche  Nachlese  einem  Mei¬ 
ster  in  der  Kunst,  dem  trefflichen  Berzelius, 
übrig  gelassen.  Seine  sorgfältige  Untersuchung 
hat  uns  vorzüglich  mit  der  Natur  der  zwei  am 
meisten  ausgezeichneten  Bestandtheile  des  Moo¬ 
ses,  nämlich  seines  eig  e  nt  hü  mli  eben  Bit-, 

1 System  der  mal  er,  med.  Sappl,  '  ^ 
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terstoffes  und  seines  eigentümlichen 
Stärkmehls  näher  bekannt  gemacht.  Erst  han¬ 
delt  B.  von  der  Zerlegung  im  Allgemeinen ,  und 
dann  charakterisirt  er  näher  die  einzelnen  Be¬ 
standteile* 

-  \  . 

Das  vorher  mit  kaltem  Wasser  ausgezogene 

Moos  gab  demungeachtet  mit  einer  Lauge  von 
krystallisirtem  kohlensaurem  Kali  24  Stunden 
in  einer  Temperatur  von  20 0  C.  macerirt,  bei 
3  maliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens  (auf 
40  Grammen  jedesmal  i§  Pfund  Wasser)  selbst 
noch  zum*  drittenmal  einen  sehr  bittern  Auszug, 
und  die  zwei  ersten  Auszüge  schmeckten  ausneh¬ 
mend  bitter.  Laugensalz  mildert  also  nicht  die 
Bitterkeit  des  Mooses,  auch  zieht  kaltes  Wasser 
bei  weitem  nicht  die  Bitterkeit  ganz  aus,  da  der 
bittere  Stoff  im  kalten  Wasser  nur  sehr  we¬ 
nig  löslich  ist.  Merkwürdig  ist,  dafs  diese 
höchst  bittern  Auszüge  nach  dem  Abdampfen  eine 
harte,  braune  Masse  zurückliefsen ,  die  nicht 
im  mindesten  bitter  schmeckte,  so  dafs  also 
der  Bitterstoff  durch  das  Abrauchen  in  seiner  Na¬ 
tur  wesentlich  verändert  wird. 

Bi  1 1  erst  off  des  isländischen  Mooses.  Im 
reinen  Zustande  ist  er  hellgelb,  pulverig,  leicht, 
von  unbeschreiblicher  Bitterkeit,  die  lange  im 
Munde  anhält;  auf  einer  Glastafel  erhitzt,  wird  er 

halbflüssig,  braun,  bläht  sich  auf,  raucht,  stöfst 

\  '»  ’  - 
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einen  widrigen  säuerlich  brenzlichen  Geruch  aus, 
und  hinterläfst  eine  löcherige  Kohle;  im  Wasser 
löst  er  sich  in  äufserst  geringer  Menge  auf,  dia 
Auflösung  hat  einen  unerträglich  bittern  Ge¬ 
schmack,  durch  Verdunsten  in  gelinder 
Wärme  läfst  sie  ihn  unverändert  als  graues  Pul¬ 
ver  zurück,  beim  Sieden  schlägt  sich  aber  ein 
braunes  Pulver  nieder,  und  der  bittere  Ge¬ 
schmack  verschwindet,  die  Auflösung  in 
Alkohol  verliert  gleichfalls  durch  Sieden  ihre  Bit¬ 
terkeit.  —  Bleiessig  fällt  die  Auflösung  des  bit¬ 
tern  Stoffs  mit  hellgrauer  Farbe  y  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  in  Gestalt  eines  weifsen 
Schleimes.  Von  Eisensalzen  wird  sie  nicht  ver¬ 
ändert,  wenn  der  Bitterstoff  gut  ausgewaschen 
und  von  seiner  anhängenden  Gallussäure  befreit 
ist.  — - 

Auf  das  Daseyn  der  Gallussäure  im  islän* 
dischen  Moose  schliefst  Berz,  aus  der  purpur- 
rothen  Färbung  des  Aufgusses  durch  Schwefel* 
saures  Eisen  (ob  Oxydul  oder  Oxyd  ist  nicht  nä¬ 
her  angegeben),  und  dem  Mangel  der  Fällung 
durch  Leimauflösung.  Indessen  habe  ich  unter 
keinen  Umständen  eine  solche  purpurrothe 
Farbe  durch  Gallussäure  in  der  Auflösung  des 
schwefelsauren  Eisens  entstehen  gesehen,  die 
schwefelsaure  Eisenoxydaufiösung  wird  auf  das, 
bestimmteste  blau  dadurch  gefärbt,  und  die 
purpurrothe  violette  Farbe,  welche  das  Eisen* 

N  £ 


oxydul,  namentlich  in  Kohlensäure  aufgelöst,  her- 
vorruft,  geht  wenigstens  sehr  bald  ins  Blaue 
über,  Von  welcher  Umwandlung  sich  beim  Auf¬ 
gusse  des  Mooses  keine  Spur  zeigt. 

Gallerte  des  isländischen  Mooses  oder 
Stärkmehl  desselben.  Proust  hatte  den  nur 
im  siedenden  Wasser  außöslichen  Bestandtheil 
des  isländischen  Mooses  mehr  mit  dem  Schleime 
verglichen ,  ich  habe  aber  bereits  (ii.  Bd.  S.  79.) 
ausführlich  gezeigt,  dafs  er  nichts  anders  als  eine 
Modification  des  Stärkmehls  sey,  und  zu 
demselben  Resultate  ist  auch  Berz.  gelangt. 

35  Grammen,  der  Rückstand  von  40  Gram¬ 
men,  die  mit  kaltem  und  durch  kohlensaures 
Kali  geschärftem  Wasser  ausgezogen  worden  wa¬ 
ren  (also  nicht  volle  anderthalb  Unzen)  mit  2  Pf. 
Wasser  eine  Stunde  gesotten,  und  durch  Lein- 
wanddurchgeprefst,  gaben  ander  thalb  Pfund  Flüs¬ 
sigkeit,  die  zur  steifen  Gallerte  gerann. 
Diese  Gallerte  hat  gewöhnlich  eine  bräunliche 
Farbe,  die  ihr  jedoch  nicht  eigentümlich  ist, 
sondern  von  einem  Antheil  Extractivstoff  her¬ 
rührt,  der  nicht  völlig  ausgezogen  wurde.  Bei 
gehöriger  Sorgfalt  für  das  Auswaschen  des  Moo¬ 
ses  erhält  man  sie  fast  ganz  farblos.  Die  Gerin¬ 
nung  geht  so  weit,  daf3  das  Aufgelöste  sich  als 
ein  zusammenhängender  Klumpen  ausscheidet,  der 
sich  nachher  zusammenzieht,  und  die  Flüssiff- 
keil  fahren  läfst,  die  als  Auflösungsmiltei  diente, 
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die  auf  einem  Filter  abläuft,  während  das  Geron¬ 
nene  sich  immer  mehr  zusammenzieht.  Eine 
Auflösung  der  thierischen  Gallerte  verhält  sich, 
wie  ßerz.  bemerkt,  beim  Gerinnen  ganz  anders; 
es  geschieht  bei  ihr  auf  gleiche  Weise,  wie  bei  ge-  '' 
schmolzenem  Fett,  und  sie  läfst  keine  Flüssig¬ 
keit  fahren,  sondern  Wasser  und  Leim  bleiben 
mit  einander  verbunden.  Das  Gerinnen  der 
Moosgallerte  kommt  am  meisten  mit  dem  der 
sauer  gewordenen  Milch  überein.  Die  abgelau¬ 
fene  Flüssigkeit  enthält  neben  einem  gummiähn¬ 
lichen  Stoffe  einen  kleinen  Antheil  Gallerte  auf¬ 
gelöst.  Das  Geronnene  ist  auf  der  Zunge  schlei¬ 
mig  und  fast  geschmacklos;  es  läfst  nur  einen 
unbedeutenden  Nachgeschmack,  nicht  unähnlich 
dem  während  des  Siedens  des  Mooses  sich  ver¬ 
breitenden  Geruch,  der  jedoch  nicht  im  minde¬ 
sten  zuwider  ist.  Es  trocknet  langsam  zu  einer 
schwarzen,  harten,  am  Bruche  glasigen  Masse, 
die  im  kalten  Wasser  sich  wieder  erweicht  und 
aufschwillt,  und  von  siedendem  zu  einer  gerin¬ 
nenden  Gallerte  aufgelöst  wird.  Läfst  man  die 
Auflösung  dieser  Gallerte  abdampfen  oder  sieden, 
so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  Haut,  die  allmählig 
zu  einem  runzlichen  Klumpen  zusammen¬ 
schrumpft  und  auf  der  Oberfläche  trocken  wird 

v 

im  Verhältnifs  wie  das  Wasser  verdunstet,  so 
dafs  man  auch  bei  beständigem  Sieden  nicht  ohne 
die  gröfste  Schwierigkeit  eine  sehr  verdünnte 
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Auflösung  davon  concentriren  kann,  damit  sie 
beim  Erkalten  besser  gerinne.  Jene  Haut  wird 
in  kaltem  Wasser  weich  und  schleimig.  In  sie¬ 
dendem  löst  sie  sich  wieder  auf,  die  Auflösung 
gerinnt  aber  beim  Abkühlen  nur  zu  einem  Theil, 
das  Uebrige  bleibt  weich  und  schleimig,  wie 
eine  starke  Auflösung  von  Sago ,  so  dafs  die  Gal¬ 
lerte  durch  Verwandlung  in  Häute  an  der  Luft 
ein  gröfseres  Vermögen  erlangt  hat,  in  kaltem 
Wasser  aufgelöst  zu  bleiben.  Beim  Auskochen 
des  Mooses  mit  vielem  Wasser  fand  daher  B., 
dafs  er  wenig  Gallerte  erhielt,  weil  der  grÖfste 
Antheil  derselben  durch  Hautbildung  ihre  Gerinn¬ 
barkeit  verloren  hatte.  Die  gröfste  Aehnlichkeit 
hat  dieses  Moosstärkmehl  mit  dem  des  Sago,  wie 
B.  durch  eine  Beihe  vergleichender  Versuche  um¬ 
ständlich  zeigt.  Bei  trockener  Destillation  gibt 
dasselbe  keine  Spur  von  Ammoniak,  aber  sehr  viel 
Säure.  Mit  Salpetersäure  erhält  man  daraus 
K-ieesäure, 

Eine  concentrirte  Auflösung  der  Moosgallerte 
und  des  Sago’s  hält  sich  ziemlich  lange,  ohne 
einen  Übeln  Geruch  oder  Geschmack  anzuneh¬ 
men,  nur  bildet  sich  Schimmel  darauf.  Wei¬ 
zenstärkmehl  ging  wegen  des  beigemischten  Kle¬ 
bers  bald  in  faulige  Gährung  über.  Mit  der  Jo¬ 
dine  bringt  meinen  Versuchen  zufolge 
das  Moosstärk  mehl  keine  blaue  Farbe  her¬ 


vor. 
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Das  Moos  enthält  auch  noch  einen  gummig- 
ten  Extractivstoff,  der  im  halten  Wasser  sowohl 
als  in  Laugensalzen  leicht  auflöslich,  im  Alcohol 
aber  unauflöslich  ist. 

Das  Gerippe  des  Mooses  erscheint  gleichsam 
als  noch  mehr  verhärtetes  Stärkmehl.  Aus  Proust 
haben  wir  das  Nöthige  hierüber  schon  beige¬ 
bracht. 

Nach  der  sorgfältigen  Analyse  vonB.  bestehen 
100  Theile  des  isländischen  Mooses  aus: 

Syrup  (Schleimzucker)  .  .  3,6. 

Saurem  weinsteinsaurem  Kali, 
weinsteinsaurem  und  phos¬ 
phorsaurem  Kalk  ...  1,9. 

Bitterstoff  (eigen thümlichen)  ♦  3,0. 

Grünem  Wachs . 1,6. 

Gummi . 3,7. 

Extractartigem  Extractivstoff  7,0«, 
Moosstärkmehl  *.  .  •  .  .  44,6. 

Stärkmehlartigem  Skelet  .  .  36,2. 

101,6. 

Zuwachs  an  Gewicht  ,  .  .  i,6. 

•  m  1  ■'  '■  v  '  .  v.  ,  r  .  ; . ,  - 

Literatur.  Versuch  über  die  Mischung  des  is¬ 
ländischen  Mooses  vom  Prof.  LBerzeliusin 
Schw.  J.  VII.  S.  317* 
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VIII.  Klasse. 

Picrotoxin  (giftigen  Bitterstoff )  hal¬ 
tige  Arzneimitttel . 

Zusatz  zu  Bel.  II.  S.  86. 

Ueber  Pflanzenalkalien  im  Allge¬ 
meinen. 

Die  von  mir  aufgestellte  dritte  Ordnung  der  bit¬ 
tern  Mittel :  bittere  Mittel  mit  bitterm  Extractiv- 
stoff  von  grofser  Intensität  und  narkotischer  Wir¬ 
kung  auf  den  Organismus,  verdient,  wie  schon  oben 
bemerkt,  den  Grundsätzen  unsers  Systems  gemäfs, 
eine  eigene  Klasse  zu  bilden ,  da  der  wirksame  J 
Grundstoff  in  denselben  in  so  wesentlichen  Ei¬ 
genschaften  von  dem  bittern  Extractivsteffe  der 
bisher  abgehandelten  Mittel  ab  weicht  —  in  noch 
viel  höherem  Grade  sogar  als  der  Aloestoff,  bit¬ 
tere  Kaffeestoff  ,  Hhabarberstoff  u.  s.  w.  Ich 
nenne  ihn  Picrotoxin,  indem  ich  die  Benennung, 
durch  welche  Bo ullay  eine  einzelne  Art  (näm¬ 
lich  die  aus  den  Kokkelskörnern  erhaltene) 
bezeichnete,  als  generischen  Namen  für  mehrere 
zwar  in  ihren  Haupteigenschaften  mit  einander 
übereinstimmende ,  aber  doch  in  einigen  näheren 
Bestimmungen  derselben  sp eci fisch  von  ein¬ 
ander  abweichenden  Arten  des  giftig  bittern 
Pflanzenaikali’s  gebrauche.  Die  verschiede¬ 
nen  Pflanzenalkalien  (oder  Alkaloide)  weichen 
zu  sehr  sowohl  in  ihren  sinnlichen  Merkmalen, 

f  * 
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als  in  ihrer  Grundmischung  und  in  ihren  dyna¬ 
mischen  Verhältnissen  von  einander  ab,  als  dafs 
man  sie,  etwa  wie  die  Pflanzensäuren ,  unter  eine 
Klasse  zusammenfassen  könnte.  Vielmehr  schei¬ 
nen  sie  sich  auf  eine  sehr  naturgcmäfse  Weise  in 
drei  Haupthaufen  ordnen  zu  lassen,  nämlich: 
Bittergiftige  Alkalien,  scharfe  Alkalien, 
und  geschmacklose  narkotische  Alkalien. 
Jeder  Haufen  bildet  eine  eigene  Klässe,  und  das 
Gemeinschaftliche  der  zu  jeder  Klasse  gehörigen 
Arten  bildet  den  Klassenbegriff,  oder  das  generi¬ 
sche  Princip,  So  dafs  diese  generischen  Principien 
auch  hier  blofse  Abstracta  sind ,  und  keine  con- 
crete  Materien  bezeichnen,  so  w7enig  wie  Gummi, 
Schleim ,  Zucker ,  Harz ,  Gerbestoff  u.  s.  w.  u,  s. 
w.  concrete  einzelne  Substanzen  bezeichnen,  son¬ 
dern  nur  das  Aehnliche  verwandter  Substanzen 
in  einem  Allgemeinbegriffe  zusammenfas¬ 
sen  und  festzuhalten  dienen.  Die  Entdeckung; 
der  vegetabilischen  Alkalien  gehört,  wie  ich 
schon  im  ersten  Abschnitte  bemerkt,  zu  den  in¬ 
teressantesten  neuen,  Entdeckungen,  insbeson¬ 
dere  für  die  Chemie  der  Materia  medica,  da 
alle  diese  Alkalien  eine  mächtige  Einwirkung  auf 
den  thierischen  Organismus  äufsern,  und  eben 
dadurch  in  der  Hand  vorsichtiger  Aerzte  als  kräf¬ 
tige  Arzneimittel  dienen  können.  An  ihrer  wirk¬ 
lich  alkalischen  Natur  ist  nach  so  vielen  sich  be¬ 
stätigenden  Versuchen  nicht  zu  zweifeln.  Als 
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das  Morphium  den  übrigen  den  Weg  bahnte, 
fafste  ich  dasselbe  erst  nur  noch  nach  seiner  basi¬ 
schen  Natur  auf,  und  aus  diesem  Gesichtspunkte 
erschien  mir  die  Auffindung  desselben  kein  so 
grofser  Fortschritt  zu  seyn,  Auch  ist  ja  gerade 
das  der  Charakter  jeder  Wissenschaft,  wenn  sie 
sich  erst  organisirt  hat,  und  sich  erhoben  zu  ei¬ 
nem  höher n  Principe,  zu  einer  grofsen  umfassen¬ 
den  Ansicht,  durch  welche  Einheit  in  die  Man- 
nichfaltigkeit  gebracht  wird,  dafs  alle  Keime 
künftiger  Entdeckungen  schon  gegeben  sind.  So 
liefsen  sich,  nachdem  man  erst  die  richtige  Idee 
der  Metallkalke  als  Oxyde ,  die  Metallisation  als 
eine  Desoxydation  aufgestellt,  nach  strenger  Ana¬ 
logie  die  Erd-  und  Alkali -Metalle  voraus  ver¬ 
kündigen,  da  zwischen  Metallkalken ,  Erden  und 
Alkalien  im  engem  Sinne  keine  scharfe  Grenze 
sich  zeigte,  vielmehr  durch  Mittelstufen,  die 
einen  in  die  andern  übergehend,  erkannt  waren. 
Und  doch  wurde  die  wirkliche  Darstellung  dieser 
Alkalimetalle  durch  den  unsterblichen  Davy  im¬ 
mer  noch  als  eine  grofse  Entdeckung  gefeiert  — 
so  grofs  ist  mit  Hecht  der  Vorrang,  den  wir  in 
den  empirischen  Wissenschaften  dem  Factum  vor 
der  Idee  einräumen.  Auf  ähnliche  Art  verhält  es 
sich  nun  mit  den  neuentdeckten  vegetabilischen 
Alkalien.  Nachdem  einmal  die  richtige  Idee  des 
Gegensatzes  basischer  und  saurer  Substanzen 
auch  in  der  Sphäre  der  organischen  Reiche  aufge* 
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stellt  ward ,  konnte  nach  strenger  Analogie  vor¬ 
ausgesagt  werden,  dafs  die  Basic! tat  in  einzel¬ 
nen  Substanzen  sich  bis  zur  Alkalinität  ge« 
steigert  darstellen  würde.  Aber  auch  hier 
überraschte  das  wirkliche  Factum  immer  noch 
freudig,  und  ein  wirklich  dargestelltes  nicht 
blofs  ideelles ,  sondern  reelles  vegetabilisches  Al¬ 
kali  hatte  bald  viele  andere  in  seinem  Gefolge. 

Im  Allgemeinen  ist  nun  aber  allerdings  der 
alkalische  Charakter  in  diesen  Substanzen  sehr 
•wenig  entwickelt,  und  wenn  sie  auch  gleich,  was 
ihre  Zusammensetzung  betrifft,  sich  zunächst  an 
das  Ammoniak  anzuschliefsen  scheinen,  so  stör 
hen  sie  doch  von  diesem  mächtigsten  unter 
allen  Alkalien  wieder  durch  eine  w  eite  Kluft  ge¬ 
trennt.  ' 

l)  Im  Allgemeinen  wirken  sie  nur  auf  die  em¬ 
pfindlichsten  Reagentien  für  Alkalinität,  Rha¬ 
barberpapier,  geröthetes  Lakmuspapier, 
gewöhnlich  nur  schwach  auf  Kurkumapapier* 
und  (mit  einziger  Ausnahme  des  Delphinins  ?) 
nicht  auf  den  V eilchensaf  t. 
n)  In  ihrem  ganz  reinen  Zustande  sind  sie  voll¬ 
kommen  weifs  und  krystallinisch. 

3)  Im  Wasser  sind  sie  sehr  wenig  auflöslich,  die 
am  meisten  auflöslichen  (das  Brucin)  bedürfen 
in  mittlerer  Temperatur  doch  gegen  1000  Theile, 

die  am  wenigsten  auflöslichen  über  10000  Theile 

,  £ 

Wasser  zu  ihrer  Auflösung. 
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4)  Der  Alkohol  äufsert,  besonders  in  der  Wär¬ 
me,  viel  stärkere  aullösende  Kräfte  auf  diesel¬ 
ben,  und  einige  bedürfen  in  der  Siedhitze 
höchstens  6  Theile  davon  zu  ihrer  Auflösung. 

"i  Auch  der  Aether  scheint  die  meisten  dieser 

Alkalien  aufzulösen,  doch  soll  der  Aether  auf 

•  •  ,s  .  ^  — 

das  Atropin  auch  in  der  Siedhitze  nur  wenige 
Wirkung  äufsern  *). 

6)  Mit  allen  Säuren  gehen  diese  Alkalien  Verbin¬ 
dungen  ein,  und  sind  im  Stande  sie  zu  neu- 

tralisiren,  doch  ist  ihre  Sättigungscapaci- 

,  •  - 

tat,  verglichen  mit  derjenigen  der  minerali« 

$ 

sehen  Alkalien  ,  sehr  gering. 

7)  Die  Alkalien  äufsern  keine  auffallenden  Wir¬ 
kungen  auf  dieselben. 

3)  Sie  gehören  zu  den  fixem  Pflanzensubstanzen, 
indem  sie  sich  in  der  Siedhitze  des  Wassers 
noch  nicht  verflüchtigen ,  und  sind  daher  auch 
in  ihrem  reinen  Zustande  geruchlos. 

9)  ln  stärkerer  Hitze  sind  sie  verbrennlich ,  und 

verbrennen  mit  Flamme  ohne  einen  Rückstand 

1  "* 

zu  hinterlassen ;  —  der  sogenannten  trockenen 
Destillation  beim  Ausschlüsse  des  freien  Zu¬ 
ganges  der  atmosphärischen  Luft  unterworfen, 
werden  sie  zersetzt  und  hinterlassen  mehr  oder 
weniger  Kohle. 


*)  B  r  a  n  d  e  s  iu  Schw.  XX  V IJ] ,  S.  1 3. 
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10)  Sie  äufsern  alle  eine  sehr  kräftige  Einwir¬ 
kung  auf  den  thierischen  Organismus,  und 
können  in  dieser  Hinsicht  den  kräftigsten  Me¬ 
tallgiften  an  die  Seite  gesetzt  werden,  welche 
sie  gleichsam  im  Pflanzenreiche  repräsentiren. 

Die  besonder n  unterscheidenden  Merkmal© 
jeder  der  drei  Hauptabtheilungen  werden  für  jede 
derselben  an  seinem  Orte  näher  angegeben  wer¬ 
den. 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden  ?  dafs  sie 
in  den  Pflanzenkörpern  mit  einer  Säure  verbün¬ 
den  Vorkommen,  die  gewöhnlich  eine  ganz  ei- 
gentlhi milche  ist. 

§.  170.  Picrotoxin. 

Bd.  II.  S.  86. 

Die  erste  Hauptabtheilung  begreift  die  gif¬ 
tigen  bittern  Alkalien,  deren  Ucberein- 
stimmendes  durch  den  generischen  Namen  Pi¬ 
crotoxin  von  7 ux^og  (bitter)  und  rofyxcv  (Gift) 
bezeichnet  wird.  Boullay  fand  diese  giftige  bit¬ 
tere  Substanz  in  den  Kokkelskörnern  oder 
denSaamen  von Menispermum  Cocculus ,  Pelle¬ 
tier  und  Caventou  in  der  Ignatiusbohne  ,  den 
Krähenaugen,  und  in  der  unäehten  Angustura- 
rinde.  Nur  als  Bestandtheil  dieser  drei  letztem 
macht  sie  hier  den  Gegenstand  einer  besonderen 
Erörterung  aus.  Sie  ist  in  diesen  verschiedenen 
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Pflanzenkörpern  verschieden  modificirt,  und 
nach  dieser  specilischen  Verschiedenheit  durch 
bes/ondere  Benennungen  des  Picrotoxin,  das 
wir  demnach  Coccolin  nennen  müssen,  wenn 
wir  den  erstem  Namen  gebrauchen ,  Strychnin 
und  Brucin  bezeichnet  worden.  Aufser  den  al¬ 
len  vegetabilischen  Alkalien  gemeinschaftlichen 
Eigenschaften  charakterisiren  sich  die  zu  dieser 
Abtheilung  gehörigen  Substanzen  noch  durch  fol¬ 
gende  nähere  Bestimmungen,  die  demnach  die  Cha¬ 
raktere  des  Picrotoxin  sind : 

■>  t 

r)  Das  Picrotoxin  zeichnet  sich  durch  seine 
heftige  Bitterkeit  aus,  die  selbst  durch 
seine  Verbindung  mit  Säuren  nicht  aufgeho¬ 
ben,  sondern  wegen  der  gröfsern  Auflöslich¬ 
keit  der  Verbindung  durch  einige  Säuren ,  wie 
namentlich  die  Essigsäure,  nur  noch  mehr 
entwickelt  wird, 

a)  Das  Picrotoxin  hat  die  geringste  Sättigungs- 
Capacität  unter  den  drei  Geschlechtern  der  Al¬ 
kalien.  Die  Menge  der  Schwefelsäure,  welche 
100  Theile  des  Picrotoxin  zu  ihrer  Sättigung 
bedürfen,  übersteigt  nicht  10. 

3)  Das  Picrotoxin  enthält  keine  Spur  von  Stick¬ 
stoff,  und  zeichnet  sich  vorzüglich  durch 
seinen  sehr  überwiegenden  Kohlenstoff 
aus. 

4)  Das  Picrotoxin  äufsert  sehr  starke  narkotische 
Wirkungen,  doch  scheint  seine  Wirkung  mehr 


auf  das  Rückenmark ,  als  auf  die  eigentlichen  Ge¬ 
hirnorgane  gerichtet.  Es  hat  daher  auch  keine 
schlafmachenden  und  schmerzstillen¬ 
den  (anodyne)  Kräfte  wie  das  Morphium  (unter 
welchem  ich  das  Genus  der  im  engern  Sinne  nar- 

r 

kotischen  Alkalien  verstehe),  wirkt  nicht  wie 
dieses  auf  die  Pupille,  und  zeidinet  sich  in 
Folge  seiner  Einwirkung  auf  das  Rückenmark, 
vorzüglich  durch  Erregung  von  tetanischen 
Krämpfen  in  den  Extremitäten  und  den  Muskeln, 
des  Rumpfes  aus.  -  Zugleich  deprimirt  es  die 
Energie  des  Gangliensystems  5  und  tödtet  durch 
Unterdrückung  der  Thätigkeit  des  Herzens  in 
Folge  der  Einwirkung  auf  diese  beyden  Haupt¬ 
portionen  des  Nervensystems. 

Minze  Ine  Mittet . 

172.  11.  Krähenaugen.  Strychnin, 
eine  Art  des  Picrotoxin. 

Bd.  II.  S.  89. 

Noch  vor  der  Entdeckung  des  Strychnins,  ei¬ 
ner  der  zum  Genus  Picrotoxin  gehörigen  Arten 
des  giftigen  bittern  Pflanzenalkalis,  hatte  Bra- 
connot  eine  neue  Analyse  der  Kr  ähenaugen 
unternommen,  die  indessen  keinen  wesentlichen 
Zusatz  zu  dem ,  was  sich  schon  im  2,  Bande  über 
diesen  Artikel  findet,  liefert. 


B r.  war  es  vorzüglich  darum  zu  t h u n  ,  den 
giftigen  Bitterstoff  der  Krähenaugen  für 
sich  darzustellen.  Dazu  bediente  er  sich  des 
Alcohols,  durch  welchen  er  einen  Stoff  auszog, 
der  alle  jene  Eigenschaften  zeigte ,  die  ich  bereits 
im  2.  Bande  §.170.  von  dem  giftigen  Bitter¬ 
stoffe  angeführt  habe.  Er  nennt  ihn  wegen 
seiner  Eigenschaft,  den  Galläpfelaufgufs  reich¬ 
lich  niederzuschlagen ,  und  mit  Salpetersäure 
neben  Kleesäure  gelben  Bitterstoff  zu  geben, 
„eine  thierische,  aufs ero r de n tl i ch  bit¬ 
tere  Materie.“  Ihm  zufolge  soll  dieser  Bit¬ 
terstoffauch  im  Aether  auflöslich  seyn  (meinen 
Versuchen  zufolge  aber  nicht  im  absoluten  Ae- 
ilier).  Eigentümlich  für  diesen  Bitterstoff  ist 
auch  noch  die  schöne  gelbeFarbe,  die  er  durch 
Laugen  salze  erhielt. 

Der  Alcohol  hatte  neben  dem  giftigen  Bit¬ 
terstoff/auch  noch  ein  grünes  Oel  ausgezo¬ 
gen  ,  das  sich  beym  Concentriren  der  Tinctur  in 
Tropfen  auf  der  Oberfläche  sammelte* 

Die  durch  den  Alcohol  erschöpften  Krähenau¬ 
gen  gaben,  mit  laulichem  Wasser  in  Digestion 
gestellt,  eine  schleimige  Flüssigkeit,  die  von 
einem  geringen  Rückhalte  an  bitterm  Extractiv- 
stoffe,  der  aus  dem  eingedickten  Rückstände 
durch  Alcohol  weggenommen  wurde,  einen 
schwach  bittern  Geschmack  hatte,  schleimig  war, 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  eine  merkliche 


grüne  Farbe  annahm,  durch  Alcohol  flockig, 
auch  vom  Gerbes toff  rei chlich  gefallt  wur¬ 
de,  beym  Abrauchen  bis  ans  Ende  der  Arbeit 
unauflösliche  Häutchen  absetzte,  durch  Salpeter¬ 
säure  Kleesäure  und  gelben  Bitterstoff  gab ,  und 
welche  Br.  eine  thierische  Materie  von  we¬ 
nig  Geschmack  nennt.  Die  rückständigen  Krä¬ 
henaugen  waren  etwas  aufgeschwollen ,  und  hat¬ 
ten  das  Ansehen  und  die  Halbdurchsichtigkeit 

eines  Flintensteins  oder  des  Horns,  verdünnte 

\ 

Salpetersäure  zog  eine  Materie  aus,  die  durch 
Alcohol  einen  weifsen,  sehr  reichlichen  Nieder* 
schlag  machte,  der,  im  Wasser  aufgelöst,  nach 
neuem  Eindicken  eine  halb  durchsichtige  Materie 
zurückliefs,  die  dem  gekochten  und  getrockneten 
Stärkmehl  ähnlich  war ,  woraus  zu  folgen  scheint, 
dafs  die  hornartige  Substanz  der  Krähenaugen 
stärk  mehlartiges  Satzmehl  enthält,  wel¬ 
ches  Braconnot  auch  unter  den  Bestaiidtheilen 
aufzählt* 

Die  hornartige  Substanz  selbst  noch  mit  Sal* 
petersäure  gekocht,  gab  wenig  gelben  Bitterstoff, 
viel  Sauerkleesäure  und  Schleimsäure.  Br.  ver¬ 
gleicht  diese  Substanz  mit  der  Bassorine,  und 
ohne  Zweifel  enthält  dieselbe  neben  Faser-  auch 
wirklich  Traganthstoff* 

Noch  zählt  Hr.  Br.  unter  den  Bestandteilen 
phosphorsauren  Kalk,  schwefelsaures  und  sal^- 

System  der  mitten  m«d,  Supph  Q 
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saures  Kali,  und  Kali,  mit  einer  Pflanzen  säure 
verbünden,  auf. 

Pelletier  ünd  Caventöu  haben  zwar  kei¬ 
ne  vollständige  Analyse  der  Krähenaugen  gelie¬ 
fert,  sie  haben  aber  doch  gezeigt,  dafs  jener  von 
mir  zuerst  als  ein  e i  g  e n  t h  ü  m  1  i  c  h  e  r  g  i  f t  i  g  ef 
E 3t träctiv Stoff  aufgestellte  Bestandteil  der 
Krähenaugen ,  von  welchem  die  ganze  Bitterkeit 
und  giftige  Wirksamkeit  derselben  abhängt,  ein 
alkalischer  Stoff  ist 3  den  sie  Strychnin 
nannten,  und  dafs  die  Grün  färb  ung  der  Ei- 
senaüflösungen  nicht  von  diesem  giftig  bittern 
Alkali,  sondern  von  der  Säure  abhängt,  mit 
welcher  dasselbe  verbunden  ist.  In  seiner  gan¬ 
zen  Reinheit  haben  sie  indessen  das  Strychuin 
nur  aus  der  I  g  n  a  t  i  u  s  b  ö  h  n  e  dargestellt  (s.  un¬ 
ten).  Um  es  auch  aus  den  Krähenaugen  darzu¬ 
stellen,  schreiben  sie  vor,  ein  geistiges  Extract 
zu  bereiten,  dieses  in  Wasser  aufzulösen ,  die  Auf- 
lösung  so  lange  mit  Bleyessig  zu  versetzen ,  als 
noch  ein  INiederschlag  erfolgt;  der  Färbestoff, 

's 

das  Gummi,  die  Saute,  womit  das  Strychnin  ver* 
bunden  war*  und  fette  Materie,  welche  alle  im 
geistigen  Extracte  sich  befanden,  werden  da¬ 
durch  gefällt,  das  Strychnin  bleibt  in  der  Flüs¬ 
sigkeit  zurück,  mit  der  Essigsäure  verbunden, 
aufserdem  ein  Theil  Färbestoff  und  Bley*  Letz¬ 
teres  wird  durch  geschwefelten  Wasserstoff  ge¬ 
fällt,  die  Flüssigkeit  dann  mit  Magnesia  gekocht, 
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wodurch  das  Strychnin  von  der  Essigsäure  ge¬ 
trennt  wird  und  niederfällt,  woran f  die  Magne¬ 
sia  mit  Alcohol  ausgelaugt  wird,  die  durch  Ver¬ 
dunsten  und  Erkalten  das  Strychnin  gewöhnlich 
noch  gefärbt  fahren  läfst ,  das  dann  durch  wie¬ 
derholtes  Auflösen  und  Verdunsten  von  allem 
anhängenden  Färbestoff  befreyt  wird.  Ob  nun 
das  Strychnin  der  Krähenaugen  vollkommen 
identisch  ist  mit  dem  der  Ignatiusbohnen,  ist 
noch  nicht  ganz  entschieden,  da  die  Verf.  ihre 
Versuche  zur  Bestimmung  der  Eigenschaften  des 
Strychnins  nur  mit  dem  aus  der  Ignatiusbohne 
ausgezogenen ,  die  dasselbe  reichlicher  liefert, 
angestellt  zu  haben  scheinen,  auch  von  dem 
Strychnin  der  Krähenaugen  bemerken ,  dafs  sie  es 
mehr  nur  in  Klümpchen  und  gefärbt  erhalten 
haben. 

Literatur.  Analyse  der  Krähenaugen.  Von 
Henry  Braconnotj  in  Trommsd*  J.  d.  Ph. 
XXII,  i.  S.  löi. 

Ueber  das  Strychnin,  ein  neues  vegetabilisches 
Alkali,  in  den  St.  Ignatiusbohnen  und  Krähen¬ 
augen  entdeckt.  Von  Pelletier  und  Ca- 
ventou.  Im  Repertorium  für  Pharmacie,  v, 
Dr.  Büchner,  VII,  2.  S.  169  ÄuchinSchw. 
J.  XXV,  410.,  und  im  deutschen  Jahrb.  d.  Ph. 
VI.  (1320)  S.  220.  Auch  in  Gilb.  Ann,  XXXIII. 
(1319.  1 1,  St.)  S.  266. 
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§,  174.  12.  Ignatiusbohnen. 

Bd.  1L  S.  98. 

Aus  den  Ignatiusbohnen  haben,  wie  schon 
bemerkt,  Pelletier  und  Caventou  das  Strych¬ 
nin,  oder  eine  Art  unsers  Picrotoxin,  in  voll¬ 
kommener  Reinheit  gezogen,  und  seine  Eigen¬ 
schaften  näher  bestimmt,  zugleich  auch  die  Be¬ 
standteile  dieses  kräftigen  Arzney mittels  noch 
genauer  bestimmt,  als  ich  es  bereits  im  2,  Bande 
gethan  habe.  Folgendes  ist  das  Wesentliche  aus 
ihrer  Abhandlung* 

Die  geraspelten  Ignatiusbohnen  im  papiniani- 
schen  Topfe  mit  Schwefcläther  behandelt, 
lieferten  eine  butterartige  Substanz  von  einer 
schwach  grünlichen  Farbe,  im  geschmolzenen  Zu¬ 
stande  war  dieses  Oel  durchsichtig ,  Thiere  wur¬ 
den  dadurch  unter  Symptomen  des  Tetanus  ge- 
tödtet;  der  Rückstand  von  dieser  Behandlung 
mit  Schwefeläthef  wurde  mit  Alcohol  ausgezo¬ 
gen,  der  kochend  filtrirt  eine  geringe  Menge 
wachsartiger  Materie  absetzte,  und  durch  Filtri- 
ren  davon  getrennt  und  abgeraucht  eine  gelblich- 
braune  sehr  bittere  Substanz  zurückliefs ,  auflös¬ 
lich  im  Wasser,  die  eben  so,  wie  jenes  Oel, 
giftig  auf  die  Thiere  wirkte*  Die  Verf.  glaubten 
anfangs,  dafs  sie  ihre  giftige  Wirkung  einem 
kleinen  Antheil  jenes  Oels  verdanke,  wirklich 
konnten  sie  auch  noch  etwas  daraus  abscheiden, 
aber  die  gelbe  bittere  Substana  behielt  ihre  Eigen- 


Eigenschaften  unverändert.  Sie  versuchten  nun 
weitere  Zerlegungsmittel  derselben,  und  suchten 
sie  namentlich  durch  ätzende  Alkalien  zu  saponi* 
fxciren.  Als  sie  nun  zu  einer  concentrirten  Lo¬ 
sung  der  gelben  bittern  Substanz  eine  ätzende 
Kalilösung  setzten,  zeigte  sich  sogleich  ein  häu¬ 
figer  Niederschlag,  unauflöslich  in  kaltem  Was¬ 
ser,  der,  damit  gewaschen,  sich  als  ein  krystal* 
linischer^  alkalisch  reagirender  Stoff  von  unge¬ 
meiner  Bitterkeit  bewies.  In  der  alkalischen 
Flüssigkeit  blieb  aller  Färbestoff  und  eine  Säure 
zurück.  Um  den  Verdacht  zu  entfernen,  dafs 
die  alkalische  Reaction  von  dem  angewandten 
Laugensalze  herrühren  möchte,  wurde  in  einem 
neuen  Versuche  eine  concentrirte  Auflösung  der 
gelben  bittern  Substanz  einige  Minuten  mit  Talk¬ 
erde  gekocht,  das  Ganze  auf  ein  Filter  gebracht, 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen ,  um  den  Fär¬ 
bestoff  wegzubringen,  und  nun  die  so  ausgewa¬ 
schene  Magnesia  mit  Alcohöi  ausgezogen,  wo¬ 
durch  derselbe  merkwürdige  bittere  Stoff  erhalten 
wurde.  Das  Ab.  wasch  wasser  enthielt  Färbestoff, 
etwas  Strychnin  und  einen  Theil  der  Säure,  mit  wel¬ 
cher  das  Strychnin  verbunden  war,  mit  Magnesia 
vereint ;  ein  andererTheildes  neugebildetenMagne- 
siasalzes  war  unaufgelöst  geblieben.  Durch  Abdam¬ 
pfen  und  Auflösen  in  schwachem  Alcohol  wurde 
d«r  Färbestoff  getrennt  ,  die  Auflösung  desMagüe- 
siasalzes  durch  essigsaures  Bley  zersetzt,  und  durch 


geschwefelten  Wasserstoff  das  Bley  aus  seiner 
Verbindung  mit  der  Saure  der  Ignatiusbohnen 
getrennt»  Sie  zeigt  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
Aepfelsäure,  doch  auch  Verschiedenheiten, 
sie  gibt  mit  den  Basen,  namentlich  auch  mit 
dem  Baryt,  auflösliche  Verbindungen,  sie  unter¬ 
scheidet  sich  von  der  Aepfelsäure  vorzüglich  da¬ 
durch»  dafs  ihre  Verbindung  mit  Ammoniak 
Eisen-,  Silber  -  und  Quecksilbersalze 
nicht  zersetzt,  die  blaue  Farbe  der  Kupferauf¬ 
lösungen  in  die  grüne  verändert,  und  nach  eini¬ 
ger  Zeit  die  Abscheidung  eines  graulich  wei- 
fsen  Salzes  veranlafst.  P.  und  C.  geben  ihr  den 
Namen  Igasursäure,  nach  dem  malabarischen 
Namen  der  Ignatiusbohnen,  Die  durch  Aether 
und  Alcohol  erschöpften  Bohnen  geben  nun  an 
das  Wasser  viel  Gummi  ah  (eigentlich  dieselbe 
tierisch  -  vegetabilische  Materie,  welche  auch 
die  Krähenaugen  enthalten),  die  Masse  schwillt 
auf,  durch  Kochen  läfst  sich  Stärkmehl  auszie- 
hen.  Der  Bückstand  ist  doch  noch  gelatinös, 
■was  von  der  Bassorine  (Traganthstoff)  herrührt, 
die  sich  durch  Salzsäure  ausziehen  läfst. 

Es  sind  demnach  dieselben  Bestandteil® 
in  den  Ignatiusbohnen,  wie  in  den  Krähen¬ 
augen  : 

Giftiger  Bitterstoff,  alkalischer  Na  tut  (Strych¬ 
nin),  eine  eigentümliche  Säure,  ein  concretes 
Qel,  Wachs  (das  wahrscheinlich  nur  den  grünli- 
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^$hen  Ueberzug  bedeckt),  Schleim,  stärkmehl¬ 
artiger  Stoff,  Traganthstoff,  parenchymatöser 

Stoff, 

-  *  .  ■ .  ■  i  ■ 

Strychnin.  Eigenschaften  desselben, 

i)  Es  krystallisirt  aus  seiner  geistigen  mit  etwas 
Wasser  verdünnten  Auflösung,  durch  frey wil¬ 
liges  Verdunsten,  in  beynahe  mikroskopischen 
Krystallen,  und  zwar  in  vierseitigen  Pris¬ 
men  mit  vierseitigen  pyramidalen  Endspitzen. 
Durch  schnelle  Krystallisation ,  vermittelst 
des  Abkühlens,  erhält  man  eine  weifse  kör¬ 
nige  Masse. 

$)  Sein  Geschmack  ist  unerträglich  bitter,  hin- 
tennach  etwas  analog  dem  von  Metallsalzen» 

3)  Es  ist  geruchlos. 

4)  Bey  +  10  bedarf  ein  'fheil  6667,  in  der  Sied¬ 
hitze  2500  Theile  Wasser  zu  seiner  Auflösung; 
bey  600,000  facher  Verdünnung  ist  der  Ge- 
schmack  noch  merklich  bitter. 

5)  Im  Alcohol  ist  es  leicht  auflöslich,  auch  in 
ätherischen  Oelen;  —  dagegen  sehr  wenig 
auflöslich  im  S  c h  w  e  f e  1  ä  t  h  e  t*. 

6)  Es  erleidet  an  der  Luft  keine  Veränderung. 

7)  Es  ist  weder  schmelzbar,  noch  unverändert 
zu  verflüchtigen ,  vielmehr  wird  es  durch  die 
Hitze  verkohlt,  und  zwar  schon  bey  gia  — 
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8)  Durch  trockne  Destillation  gibt  es  etwas 
brenzliches  Oel,  Essigsäure,  kohlensaures  Gas 
und  gekohltes  Wasserstoffgas,  und  hinter- 
Jäfst  eine  voluminöse  Kohle.  Nach  vorläufi¬ 
gen  Versuchen  seiner  Zersetzung  durch  Kupfer¬ 
oxyd  scheint  es  keinen  Stickstoff  zu  ent¬ 
halten. 

Verhalt  en  des  Stry  chnins  ge  gen  Säur  en, 

Sättigungscapacität  und  Sauerstoffge¬ 
halt  desselben. 

9)  Das  Strychnin  hat  das  Vermögen,  Säuren 
zu  neutralisiren,  woraus  sich,  neben  seiner 
Reaction  auf  Pflanzenpigmente,  vorzüglich  sein 
alkalischer  Character  ergibt.  Die  Strychnin¬ 
salze  sind  alle  in  hohem  Grade  bitter,  und 
die  Säuren  neutralisiren  also  von  ihrer  Seite 
nicht  auf  gleiche  Weise  alle  Eigenschaften  des 
Strychnins,  was  auch  bey  andern  Pflanzenlau¬ 
gensalzen  der  Fall  ist.  Die  Strychninsal¬ 
ze  sind  im  Ganzen  leicht  löslich  im  Wasser, 
durch  frey williges  Verdunsten  in  krystallini- 
scher  Gestalt  darzustellen,  werden  durch  alle 
andere  Basen  zersetzt,  und  nehmen  beym  Zu- 
satze  von  etwas  concentrirter  Salpetersäure 
eine  blutrot  he  Farbe  an.  Die  Sättigungs¬ 
capacität  des  Strychnins,  wie  aller  andern  ve¬ 
getabilischen  Salze,  ist  sehr  gering.  100 
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Theile  Strychnin  sättigen  nur  10,486  Schwefel¬ 
säure.  Betrachtet  man  das  Strychnin  als  ein 
Oxyd,  und  setzt  voraus,  dafs  in  dem  Strych¬ 
ninsalze,  wie  in  allen  Neutralen  schwefelsauren 
Salzen,  die  Basis  des  Sauerstoffs  der  Säure 
enthalte,  so  würde  das  Strychnin  in  ioo  T hei¬ 
len  2,6923  Sauerstoff  enthalten. 

a)  Das  .schwefelsaure  Strychnin  krystallisirt  in 
Würfeln,  ist  in  10  Theilen  Wasser  bey  mittle¬ 
rer  Temperatur  auflöslich. 

b)  Das  salzsaure  Strychnin  krystallisirt  in  feinen 

;  Nadeln, 

c)  Das  phosphorsaure  in  vierseitigert  Prismen^ 
doch  reagirt  es  noch  sauer. 

d)  Das  essigsaure,  weinsleinsaure,  kleesaure 
Strychnin  krystallisiren  leicht,  besonders  bey 
einem  Ueberschufs  von  Säure. 

#)  Auch  mit  der  Kohlensäure  läßt  sich  das  Strych¬ 
nin  zu  einem  basischen  schwerauflöslichen  Sal¬ 
ze  verbinden, 

10)  Merkwürdig  ist  noch  das  Verhaltet!  der  Sal¬ 
petersäure  gegen  das  Strychnin.  Das  eigentliche 
salpetersaure  Strychnin  kann  man  nur  durch 
Auflösung  desselben  in  verdünnter  Salpeter¬ 
säure  bereiten,  es  laßt  sich  dann  durch  Ver¬ 
dunsten  in  Nadeln  krystallisiren,  schmeckt 
außerordentlich  bitter,  und  wirkt  heftiger  auf 
den  thierischen  Organismus,  als  das  reine 
Strychnin.  Die  concentrirte  Salpetersäure 
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färbt  dagegen  sowohl  das  reine  Strychnin,  als 
noch  mehr  die  Strychninsajze  blutroth,  es  ent¬ 
wickelt  sich  dabey  der  Geruch  nach  Salpetergas. 
Hat  man  ein  Strychninsalz  durch  eine  gewisse 
Menge  Salpetersäure  geröthet,  und  fügt  darauf 
Kali  hinzu ?  so  entsteht,  wenn  die  Flüssigkei¬ 
ten  genug  concentrirt  waren ,  ein  orangefar¬ 
bener  Niederschlag,  der  sich  in.  gröfserer 
Wassermenge  auflöst \  —  verändertes  Strych- 

'  V.  '  '  ’ 

nin,  das  jedoch  noch  die  Säure  sättigt  y  — 
noch  längere  Einwirkung  von  mehr  Salpeter¬ 
säure  verwandelt  das  Strychnin  in  eine  gelbe 
Substanz,  die  noch  schwächer  alkalisch  ist. 
Das  merkwürdige  Yerhältnifs,  dafs  die  rothe 
Farbe  der  rothen  Strychninsalze  durch  alle 
stark  desoxydirende  Substanzen ,  wie  z.  B.  ge¬ 
schwefelten  Wasserstoff  u,  der  gl.  zernichtet, 
durch  neu  hinzugesetzte  Salpetersäure  wieder 
hergestellt ,  und  endlich  in  die  gelbe  verwan¬ 
delt  wird,  macht  es  höchst  wahrscheinlich* 
dafs  das  Strychnin  in  den  rothen  Salzen  als 
ein  Protoxyd  anzunehmen  sey,  in  den  gelben 

vielleicht  als  Deutoxyd. 

'  /  "  ; 

Dynamischer  Charakter  de* 
i  Strychnins. 

ii)  Gran  Strychnin  durch  den  Mund  beyge- 
bracht,  tödtete  ein  Kaninchen  in  5  Minuten 
unter  Canvulsionen }  —  in  eine  Rücken  wunde 


gebracht ,  schon  in  3  Minuten  ,  J  Gran  salz* 
saures  und  salpetersaures  Strychnin  hatten 
dieselbe  Wirkung,  Darin  eben  bewähren  die 
Pflanzenalkalien  ihre  gleichsam  mehr  metal¬ 
lische  Natur,  dafs  die  Säuren,  indem  si« 
ihre  Auflöslichkeit  vermehren,  ihre  Wirkung 
gen  auf  den  Organismus  steigern, 

Essigsaurea  Morphium  schien  als  Gegengift 
gegen  das  Strychnin,  mit  dem  es  zugleich  gege^ 
ben  wurde ,  zu  wirken« 

Daa  Oel  der  Ignatiusbohnen,  von  allem 
Strychnin  befreyt,  ist  ohne  alle  nachtheilig^ 
Wirkung. 

Diese  Versuche  der  französischen  Chemiker 
sind  bis  jetzt,  so  viel  ich  finde,  nur  von  Dr, 
Pettenkofer  in  München  wiederholt  und  be¬ 
stätigt  worden.  Zur  Darstellung  des  Strychnin« 
aus  Ignatiusbohnen  wurden  1 2  Unzen  34  Stunden 
hindurch  in  x  3  Unzen  Wasser  eingeweicht,  dann 
wieder  getrocknet,  nun  wiederholt  mit  Alcohol 
ausgezogen,  dieser  abgeraucht,  das  syrupdicke 
Extract  in  ei»er  Mischung  aus  3  Unzen  Alcohol 
und  3  Unzen  Wasser  aufgelöst,  und  eine  Lö¬ 
sung  von  3  Quentchen  Aetzkali  in  3  Unzen 
Wasser  zugesetzt,  wodurch  ein  Niederschlag  ent¬ 
stand,  der  sich  in  24  Stunden  krystallinisch  an¬ 
legte  und  gehörig  gereinigt  80  Gran  betrug. 
Aus  13  Unzen  Krähenaugen  erhielt  er  bey  ähnli- 


3?Ö 


eher  Behandlung  nur  30  Gr.  Es  wollte  ihm  in¬ 
dessen  nicht  gelingen,  durch  das  so  erhalten© 
Strychnin  die  Säilren  zu  krystallisiren, 

Literatur,  Büchners  Repertorium.  VII, 

S.  169.  • 

Berl.  Jahrb.  für  1520.  S.  so 6, 

Schweigger’s  Journal  XXV •  $*  410.  u.  XXVIII. 
S.  32»  ‘  '  *. 

Gilbert'©  Annalen.  N,  F?  XXXW,  s6£, 

§.175,  Unächte  oder  pstindische  Jlngu^ 

stur  arinde. 

Brucin,  ein  neues  Pflanzenalkali. 

$d.  II.  S.  102. 

So  wie  ich  bereits  im  2.  Bande  wegen  so  vie- 
ler  Aehnlichkeiten  die  unächte  Angusturarinde 
mit  den  Krähenaugen  und  den  Ignatiusbohnen 
zusammengestellt  hatte,  so  war  der  Analogie 
nach  zu  erwarten,  dafs  sich  dasselbe,  oder  we¬ 
nigstens  ein  ähnlicher  alkalischer  Stoff,  in  dieser 
Rinde,  wie  in  jenen  Substanzen  finden  wür¬ 
de,  Wirklich  suchten  auch  die  Entdecker  des 
Strychnins ,  Pelletier  und  Caventou,  dieses 
darin  auf,  und  fanden  zwar  nicht  dasselbe,  aber 
doch  einen  sehr  verwandten  Stoff,  also  eine 
zweyte  Species  unsers  Genus  Picrotoxin,  wel¬ 
cher  sie  nach  dem  Namen  des  Baumes,  von 
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welchem  diese  Rinde  herstammt,  den  Namen 
Brucin  ertheilt  haben.  Es  licfs  sich  nicht  auf 
so  leichte  Weise  in  reinem  Zustande  darstellen, 
wie  das  Strychnin  ,  weil  es  viel  auflöslicher  ,  und 
also  von  andern  damit  verbundenen  Substanzen, 
Extractivstoff ,  Färbestoff,  nicht  so  leicht  trenn¬ 
bar  ist.  Die  beste  Methode*  es  rein  darzustellen, 
ist  seine  Verbindung  mit  Kleesäur e,  mit  wel¬ 
cher  es  ein  wenigstens  in  der  Kälte  im  absoluten 
Alcohol  nur  sehr  wenig  auflösliches  Salz  gibt. 
Man  zieht  zu  diesem  Behuf  die  Rinde  erst  mit 
Schwefeläther  aus ,  welcher  etwaniges  fettes  Oel 
und  Harz  auflöst,  behandelt  den  Rückstand  mit 
Alcohol,  raucht  ab,  löst  das  Extract  in  Wasser 
auf,  zersetztes  durch  Bleizucker,  dampft  die  durch«» 
gelaufene  Flüssigkeit,  nachdem  man  das  etwa  über¬ 
schüssig  zugesetzte  Blei  durch  Schwefelwasser* 
Stoff  entfernt  hat,  und  die  Aussüfsewasser  des  zu¬ 
erst  erhaltenen  Bleiniederschlags  ab,  versetzt  die 
concentrirte  Flüssigkeit  mit  Kleesäure,  bringt 
sie  zum  Krystalliren,  laugt  das  kleesaure  Brucin 
bei  o  mit  absolutem  Alkohol  aus,  zersetzt  das¬ 
selbe  durch  Behandlung  mit  Kalk  oder  mit  Talk* 
erde,  löst  das  abgetrennte  Brucin  im  Alcohol  auf, 
und  krystallisirt  durch  Verdunsten. 

i 

Eigenschaften  des  Brucin. 

i)  Es  bildet  4seitige  schiefe  durchsichtige  wei- 
fse  Prismen*  deren  Grundfläche  ein  Parallel- 
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logramm  ist.  Bei  rascher  Krystallisation 
durch  Erkalten  erhält  man  es  auch  in  perlmut¬ 
terartig  glänzenden  Blättern ,  wie  Boraxskure. 

i  i 

ü)  Es  schmeckt  sehr  bitter,  doch  weniger  rein 
als  das  Strychnin,  dagegen  schärfer,  stechen¬ 
der  und  anhaltender. 

3)  Es  löst  sich  in  etwa  göo  Theilen  siedendem 
und  850  kaltem  Wasser  auf.  Im  Alcohol  ist 
es  sehr  auflöslich  dagegen  nur -Wenig  in  den 
ätherischen  Oelen,  und  ganz  unauflöslich  im 
Aether  und  in  den  fetten  Oelen. 

4)  An  der  Luft  ist  es  unveränderlich  —  es  kann 
bei  einer  die  Siedhitze  des  Wassers  nur  wenig 
übersteigenden  Tempera tür  geschmolzen  wer¬ 
den,  ohne  sich  zu  zersetzen,  erstarrt  beim  Er¬ 
kalten  zu  einer  wachsähnlichen  Masse,  in  hö¬ 
herer  Hitze  zersetzt  es  sich,  und  liefert  dann 

*V 

viel  brenzliches  Oel,  etwas  Wasser,  Essig¬ 
säure,  Kohienwasserstoffgas etwas  Kohlen¬ 
säure,  aber  keine  Spur  von  Ammoniak. 
Mit  Kupferoxyd  geglüht  gibt  es  nur  kohlen¬ 
saures  Gas  und  Wasser,  aber  kein  Stickgas. 
Es  ist  also  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu¬ 
sammengesetzt,  und  enthält  wahrscheinlich 
auch  einen  Antheil  Sauerstoff. 

5)  Mit  den  Säuren  bildet  es  leicht  auflösliche 
krystallisable  Salze.  Seine  Sättigungscapa ci tat 
ist  noch  geringer  als  die  des  Strychnins,  100 
Theile  sättigen  nicht  mehr  als  9,69  Schwefel- 


säure,  und  es  würde  demnach  nach  einer  ähn¬ 
lichen  Berechnung  in  iooTheilen  1,9348  Sauer¬ 
stoff  enthalten. 

Salpetersaures  und  phosphorsäüres  Brücin  be¬ 
dürfen  zur  Krystallisation  einen  Uebersdiufs  von 
Säure^ 


Dynamisches  Yerhältnifs. 

6)  Das  Brucin  wirkt  wie  das  Strychnin,  doch  in 
viel  schwächerem  Grade.  Es  bedurfte  schon 
einer  Menge  von  4  Gran  desselben,  um  ein 
1  Kaninchen  zu  tödten.  3  Gran  brachten  bei 
einem  Hunde  nur  heftige  Krämpfe  hervor. 

Was  nun  die  Art  des  Vorkommens  des  Bru- 
eins  in  der  ünächten  Angusturarinde  betrifft,  so 
behaupten  die  Verf. ,  dafs  es  in  derselben  mit  der 
Gallussäure  verbunden  sey,  Und  schreiben 
dieser  die  Eigenschaft  eines  Aufgusses  der  Rinde 
zu,  die  Eisenauflösungen  grün  niederzüschlagen* 
Indessen  kann  ich  ihnen  hierin  nicht  beistimmen, 
da  die  Gallussäure  bekanntlich  das  Eisen¬ 
oxyd  blau  färbt* 

Aufserdem  soll  die  Unächte  Angusturarinde 

eine  fette  Substanz ,  einen  Färbestoff,  gleich  dem 

/  1  '  - 

der  Krähenaugen,  viel  Gummi  und  etwas  Zucker 
enthalten. 

Aus  Hümmels  Untersuchung  der  ünächten 
Angusturarinde  ergibt  sich  noch,  dafs  der  Schwe- 


feläther  von  dem  aus  dem  Alooholauszuge  berei¬ 
tsten  Extracte,  das  auf  xooo  Gr.  s2o  Gr.  betrug, 
nichts  aufnahm,  dafs  also  diese  Rinde  keine 
Spur  von  Weich  harz,  sondern  nur  Halbharz 

enthält ,  das  blofs  im  Alcohol  auflöslich  ist* 

/  ■  : 

Auch  die  merkwürdige  rostfarbene 
Flechte,  welche  so  oft  auf  der  unächten  Angu¬ 
sturarinde  vorkömmt,  ist  ein  Gegenstand  analy¬ 
tischer  Untersuchung  geworden,  und  Pelletier 
hat  darin  einen  merkwürdigen  im  Alcohol ,  nicht 
aber  im  Wasser  löslichen  rothgelben  Färbe¬ 
stoff  gefunden,  der  sich  mit  der  Salpetersäure 
nach  Art  einer  basischen  Substanz  verbindet, 
und  dadurch  eine  gesättigt  grüne  Farbe  annimmt. 

Literatur.  Üeber  Brucin  oder  Alkaloid  der  fal¬ 
schen  Angusturarinde  von  Pelletier  und  Gaven* 
tou  in  Schw*  J.  XXVIIL  S»  3 — 6 

i 

Gilb.  Annal.  N.  F.  XXXIIL  32 2* 

N  Üeber  die  Flechte  der  unächten  Angusturarinde 

von  Pelletier.  Trömmsd.  N.  Journ.  d.  Pharm, 

,  "  • 

IV,  2.  S.  219. . 

peutsehes  Jahrb.  d.  Pharm.  1515.  S.  117, 


X.  (IX.)  Klasse. 

B  d.  II.  S.  127. 

Arzneimitt el  mit  st  ark  färbendem  Ex~ 

tractiv  stof  f  e . 

§.  182-  Einige  Chemiker  bezeichnen  den 
Färbestoff  der  FärberrÖthe  auch  mit  dem  Namen 

■  >  r .  11 

Rubein.  Namentlich  hat  Hr.  John  diesen  Na¬ 
men  vorgesch]ag;en.  Da  indessen  noch  nieli- 
rere  Arten  sich  zu  dieser  Klasse  finden  könnten. 

wie  ich  namentlich  sehr  geneigt  bin,  die  Haema- 

* 

tine  hieher  zu  rechnen,  so  ziehe  ich  es  vor,  den 
von  mir  aufgestellten  Namen  beizubehaken. 

§.  153.  Nach  Bucholz  machte  John  eine 
Analyse  der  FärberrÖthe  bekannt,  die  jedoch  an 
Schärfe  derjenigen  von  Bucholz  nachsteht,  und 
zu  den  von  mir  mitgetheilten  Datis  über  dieses 
Arzneimittel  nichts  wesentliches  hinzugefügt  hat« 
Die  nähere  Betrachtung  der  FärberrÖthe  als  Fär¬ 
bematerial  liegt  aufser  unserem  Plane. 

Johns  chemische  Schriften,  IV.  Bd.  S.  94* 

•  v  \  '  . 

XI.  (X.)  Klasse. 

Bd.  II.  &  i4o. 

Arzneimittel  mit  vomv al tendem  züs am* 
menzi ehenden  Grundstoffe ,  söge* 
nanntem  Ger  be s  t off  e. 

§.  ^85  —  §•  136*  Seit  der  Herausgabe  des 
A.  Bandes  dieses  Systems  sind  keine  neue  wesent- 

System  der  mater.  med .  SuppL  p 
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liehe  Aufklärungen  über  den  Gerbestoff  ge¬ 
wonnen  worden,  und  namentlich  ist  das  Yer- 

w  i 

hältnifs  desselben  gegen  die  Gallussäure  und 
die  Frage  über  die  Erzeugung  der  Gallussäure  aus 
dem  Gerbestoff  durch  eine  Art  von  Gährung  noch 
nicht  von  aller  Dunkelheit  befreit.  Sertürners 
Versuche  über  die  Verwandlung  des  Gerbe¬ 
stoffs  der  Galläpfel  in  Gallussäure  und  Extractiv- 
stoff  sind  nicht  mit  genügsamer  Umsicht  ange¬ 
stellt,  wie  auch  schon  Gehlen  bemerkt  hat,  um 
Folgerungen  daraus  ableiten  zu  können.  Ge¬ 
wöhnlich  unterscheiden  die  Chemiker  jetzt  be¬ 
stimmter  zwei  Arten  des  Gerbestof fsj  die 
auch  von  mir  daiiials  schon  angezeigt  worden 
sind,  nämlich  den  Eisen  blau  färbenden 
Gerbestoff,  der  vorzüglich  die  Galläpfel  und  ver¬ 
wandte  Mittel  charakterisirt ,  und  den  Eisen  - 
grünenden  Gerbestoff,  dessen  Repräsentanten 
vorzüglich  das  Kino  und  Catechin,  sind.  Doch 
lassen  sich  diese  Gränzen  nicht  ganz  scharf  zie¬ 
hen,  da  die  Farbennuancen  *  welche  die  verschie¬ 
denen  Arten  des  Gerbestoffs  in  den  Eisenauflö¬ 
sungen  hervorbringen ,  durch  mannigfaltige  Stu* 
fen  in  einander  übergehen.  Auch  ist  die  grüne 
Farbe,  welche  z.  R.  das  Catechu  in  den  Eisen* 
auüösungen  hervorbringt,  gar  nicht  so  entschie* 


*)  Sehw.  J.  IV.  S»  410. 


den,  vielmehr  mir  Olivengrün,  was  sehr  schnell 
in  das  Braune  übergeht.  Man  kann  vielmehr 
sehr  viele  Arten  des  Gerbestoffs  unterscheiden, 
die  aber  alle  in  der  Eigenschaft  mit  einander 
Übereinkommen,  die  Gallerte  zu  einer  sehr  merk¬ 
würdigen  ,  fast  harzartigen  Verbindung,  so  wie 
die  meisten  Metalloxyde,  niederzuschlagen,  da¬ 
gegen  mit  den  Eisenauflösungen  die  mannigfal¬ 
tigsten  Nuancen  vom  schönsten  Blau,  einerseits 
durch  das  Grüne  ins  Braune,  andererseits  durch 
das  Violette  ins  Purpurrothe  hervorbringen. 

Als  ein  sehr  charakteristischer  Unterschied  der 
Gallussäure  und  des  Gerbestoffs  verdient  hier  zu 
S.  157  — -  170  nachgetragen  zu  werden,  dafs  die 
Auflösungen  des  Titans  in  Säuren  durch  die 
Gallussäure  weder  niedergeschlagen ,  noch  merk¬ 
lich  gefärbt  werden,  während  der  Gerbestoff  oder 
genauer  dieGalläpfeltinctur  sie  reichlich  mit  einer 
der  des  Spiefsglanz  -  Goldschwefels  gleichen 
Farbe  niederschlägt. 

Auch  erfordert  die  Angabe,  dafs  die  Gallus¬ 
säure  die  Zinnsalze  nicht  durch  einfache  Wahl¬ 
verwandtschaft  niederschlage ,  dahin  eine  Berich¬ 
tigung,  dafs  diefs  nur  bei  merklichem  Ueber- 
schusse  von  Säure  gilt,  dafs  aber  so  viel  möglich 
neutrale  Zinnauflösungen  allerdings  dadurch  ge¬ 
fällt  werden. 

P  s, 
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§,  1 37#  S.  175.  Galläpfel. 

Braconnot  hat  aus  dem  Galläpfelaufgufs  durch 
die  bekannte  Schimmelgährung,  durch  welche 
Scheele  zuerst  die  Gallussäure  in  einer  gröfsern 
Menge  darzustellen  lehrte,  neben  dieser  noch 
eine  andere  Substanz  erhalten,  die  den  Säuren 
am  nächsten  kömmt,  wenn  sie  gleich  auf  einer 
sehr  tiefen  Stufe  der  Acidität,  etwa  neben  der 

Harnsäure  steht,  mit  der  sie  am  meisten  Aehn- 

/ 

lichkeit  zu  haben  scheint.  Wenn  man  nämlich 
den  Niederschlag ,  der  sich  in  dem  concentrirten 
Aufgusse  der  Galläpfel,  der  einige  Wochen  in  der 

Sommertemperatur  der  Luft  ausgesetzt  gewesen, 

' 1 

gebildet  hat,  mit  kochendem  Wasser  behandelt, 
so  sondert  sich  ein  unauflösliches  weifsfahles 
Pulver  ab,  das  fast  gänzlich  aus  jener  neuen  Säure 
nebst  einer  kleinen  Menge  gallussaüren  Kalks, 
schwefelsauren  Kalks  und  einer  braunen  färben» 
den  Materie  besteht.  Mit  einer  schwachen  Auf¬ 
lösung  von  Kali  behandelt,  entsteht  eine  kaum 
alkalinische  Flüssigkeit  von  stark  gelber  Farbe, 
die  filtrirt  an  der  Luft  einen  reichlichen  Nieder¬ 
satz  gibt,  der  abgesondert  und  auf  einem  Filter 
wohl  abgewaschen,  getrocknet,  grünlich  weifs 
erscheint,  eine  neutrale  Verbindung  der  neuen 
Säure  mit  Kali  ist,  und  durch  verdünnte  Salz- 
säure  oder  Essigsäure  zersetzt  werden  kann ,  die 
sich  des  Kalis  bemächtigt.  Sie  ist  geschmacklos. 


pulverig,  von  einem  ein  wenig  fahlen  Weifs,  ist 
selbst  im  kochenden  Wasser  kaum  auflöslich,  rö- 
thet  kaum  das  blaue  Lackmuspapier,  neutralisirt 
aber  vollkommen  die  Basen,  und  gibt  mit  ihnen 
eben  so  unauflösliche  Salze.  Charakteristisch  für 
diese  Säure  ist  noch,  dafs  die  Salpetersäure  durch 
Wärme  unterstützt  sie  roth  färbt,  was  endlich  in 
blutroth  übergeht ,  doch  ohne  dafs  irgend  Etwas 
von  purpursauren  Salzen  hätte  abgetrennt  wer¬ 
den  können.  Fortdauernde  Einwirkung  der  Sal¬ 
petersäure  verwandelt  sie  endlich  in  Kleesäure. 
Durch  Destillation  gibt  diese  Säure  unter  Hinter¬ 
lassung  von  Kohle  einen  gelben  Dampf,  der  sich 
zu  durchsichtigen  nadelförmigen  Krystallen  von 
grünlich  gelber  Farbe  condensirt,  die  geschmack¬ 
los,  unauflöslich  im  Wasser  und  Alkohol  sind, 
aber  gleichfalls  Alkalien  neutralisiren,  Die  Säure 
scheint  keine  Spur  von  Stickstoff  zu  enthalten, 
aber  ein  grofses  Uebergewicht  von  Kohlenstoff 
mit  wenigem  Wasserstoff ,  denn  der  Flamme  des 
Lichts  ausgesetzt,  schmilzt  sie  nicht,  und  ver¬ 
brennt  ohne  Flamme  mit  einer  Art  von  Funken¬ 
sprühen.  Man  sieht  aus  allem,  dafs  diese  Säure 
in  gewisser  Hinsicht  zwischen  der  Milehzuk- 
leersäure  und  Harnsäure  in  der  Mitte  steht ,  und 
mit  lezterer  fast  vollkommen  übereinstimmen 
würde,  wenn  ihr  nicht  der  Stickstoff  fehlte. 

Um  sie  nach  den  Galläpfeln  zu  bezeichnen, 
und  doch  von  der  Gallussäure  zu  unterscheiden* 


gibt  ihr  der  Verf.  den  sonderbaren  Namen  Acide 
egallique.  Besser  möchte  man  sie  gallichte 
Säure  nennen, 

Yon  den  inländischenGalläpfeln,  die 
sich  bekanntlich  von  den  aleppischen  durch  ihr 
weiches  zusammengeschrumpfies  Ansehen ,  und 
durch  ihre  bräunlich  grüne,  oft  halbrothe  Haut 
unterscheiden  ,  hat  lohn  eine  sehr  unvollständige 
Analyse  geliefert,  aus  welcher  zwar  ihr  Gehalt 
an  GerbestofF  hervorgeht,  ihr  Gehalt  an  Gallus¬ 
säure  aber,  die  in  ihnen  als  saures  gallussaures 
\ 

Kali  enthalten  seyn  soll,  sehr  problematisch  ist. 
Literatur,  ßraconnot  in  Trommsd.  N.  J, 
der  Pharm,  111,  2,  S.  393, 

Johns  chemische  Schriften,  I,  S.  45. 

XQO.  Kino -  Gummi.  S.  198,  Verschie- 
de  ne  Arten  desselben« 

Schon  im  2.  Bande  habe  ich  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  dafs  das  ächte  Fothergillsche  Kino- 

✓  y  1  ’  ^  ’ 

Gummi  aus  dem  Handel  verschwunden  #  und  an 
die  Stelle  desselben  eine  sehr  unkräftige  Drogue 
getreten  sey.  Seitdem  hat  dieser  Artikel  eine 
neue  Mitarnorphose  erfahren,  und  unsere  Apo¬ 
theken  sind  nun  wieder  mit  neuem  Kino -Gummi 
versehen,  das  zwar  nicht  das  alte,  aber  doch 
sehr  kräftig  ist.  Dieser  Wechsel  und  diese  'Ver¬ 
schiedenheit  hängt  von  den  verschiedenen  Ge- 
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wachsen  ab,  von  welchen  das  Kino* Gummi  ge¬ 
zogen  wird ,  und  von  seinem  verschiedenen  Va¬ 
ter]  an  de.  Herr  Prof,  ßernhardi  hat  diesen  Ge¬ 
genstand  vorzüglich  durch  Benutzung  einer  wich¬ 
tigen  Abhandlung  des  Engländers  A.  Todd* 
Thomson  in  das  vollste  Licht  gestellt.  Er  be¬ 
merkt,  dafs  gegenwärtig  nur  eine  Sorte  Kino- 
Gummi  in  den  Handel  kömmt,  und  die  von  der¬ 
selben  gelieferte  Beschreibung  stimmt  genau  mit 
demjenigen  Kino  überein,  was  ich  in  uns^rn 
Apotheken  und  bei  den  Materialisten  in 
Hamburg  vorgefunden  habe.  Sie  wird  aus  Ost¬ 
indien  nach  England  gebracht  und  zwar  in  Kisten 
zu  i  bis  2  Centner.  Auf  der  innern  Seite  des 
Deckels'  befindet  sich  ein  Papier,  worauf  der 
Name;  John  Brown,  der  Monat  und  das  Jahr 
der  Ausführung  bemerkt  ist.  Man  nimmt  an, 
dafs  es  von  Amboioa  komme.  Höchst  wahr¬ 
scheinlich  stammt  es  von  der  Nauclea  Gambir 
Hunteri,  einem  Strauchgewächs,  ab,  das  mit 
der  Uncaria  Gambeer  Koxburghs  nahe  überein« 
kommt. 

Es  ist  geruchlos ,  sehr  herbe  und  Anfangs 
versteckt  bitter ,  und  hinterläfst  einen  süfslichen. 
Nachgeschmack.  Es  kömmt  in  kleinen,  voll* 
kommen  gleichförmigen,  dunkelbraunen,  glän¬ 
zenden  ,  durchscheinenden  spröden  Stüpken 
vor ,  welche  das  Ansehen  einer  zerbrochenen  Ex- 
tractmasse  haben.  Sie  sind  leicht  zu  pulvern. 


und  geben  ein  hellbraun  gefärbtes  Pulver.  '  Was¬ 
ser  löst  ^  davon  auf,  und  gibt  eine  dunkelbraune 
klare  Auflösung,  wobei  der  unaufgelöste  Theil 
lange  schwebend  erhalten  wird,  wenn  man  noch 
mehr  Wasser  hinzusetzt.  Alcohol  löst  den  gröfs- 
ten  Theil  auf,  und  bildet  eine  dunkle  Tinctur, 

von  der  Farbe  des  rothen  Weins,  welche  durch 

i  i 

den  Zusatz  von  Wasser  nicht  getrübt  wird.  Ae- 
ther  nimmt  einen  Theil  davon  auf,  und  gibt  eine 
gelblich  rothe  Tinctur,  welche  verdunstet,  auf 
dem  Wasser  kein  harziges  Häutchen  bemerken 
läfst.  Hausenblasenauflösung  wird  durch 
den  wässerigen  Aufgufs  in  reichlichen  ziegelro- 
then,  sich  langsam  absetzenden  Flocken,  Eisen- 
vitriolaufiösung reichlich schmuzig  oliven¬ 
grün,  salpetersaures  Silber  reichlich  röth- 
lich  braun,  Quecksilbersublimat  reichlich 
röthlich,  Bleizuckerauflösung  in  reichli¬ 
chen  braunen  Flocken  niedergeschlagen.  Schwe- 

f 

felsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  bringen 
reichliche  braune  Niederschläge  darin  hervor, 
Kali  macht  den  Aufgufs  klarer,  aber  die  Farbe 
dunkler. 

Die  Sorte,  welche  vor  10 —  15  Jahren  noch 
in  den  Apotheken  vorkam,  und  welche  ich  im 
sn  Bande  beschrieben  habe,  ist  ohne  Zweifel  von 

*  -  >  /  1  , 

Botanybay  nach  England  gebracht  worden,  hat 
■wahrscheinlich  Encalyptus  resinifera  zur  Mutter¬ 
pflanze,  und  steht,  was  ihren  Gerbestoff  betrifft, 
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der  ersten  Sorte  bei  weitem  nach.  Es  bildet  grö» 
fsere  Stücke  als  das  vorige,  von  chokolade- 
brauner  Farbe,  von  glasigem  Bruche,  ganz  un¬ 
durchsichtig,  von  geringem  zusammenziehendem 
Geschmack,  und  gibt  ein  braunes  nicht  gleichar¬ 
tig  gefärbtes  Pulver.  Ich  habe  gerade  unter  die¬ 
ser  Sorte  Stücke  gefunden,  die  fast  ohne  Ge¬ 
schmack  waren ,  und  sich  im  Alcohol  sowohl  als 
im  Wasser  nur  zu  einem  geringen  Th  eil  auflösten. 

Doch  scheint  nach  Todd.  Thomsons  Nach¬ 
richten  eine  feinere  Abart  derselben  Sorte  (wenn 
ich  nämlich  von  der  Uebereinsiimmung  im  äu» 
fsern  Ansehen  ausgehe)  vorzukommen,  indem  er 
bemerkt,  dafs  es  bitterlich  und  sogar  herber  als 
das  afrikanische  Kino- Gummi  schmecke,  und 
sich  zu  -|  im  Alcohol  auflöse ,  auch  sein  wässeri¬ 
ger  Aufgufs  mit  den  bekannten  Keagentien  auf 
Gerbestoff,  namentlich  mit  der  Hausenblasenauf- 
lösung,  reichliche  Niederschläge  gebe.  Von  der 
ersten  Sorte  ist  es  übrigens  aufser  den  sinnlichen 
Merkmalen  auch  dadurch  leicht  zu  unterscheiden, 
dafs  sein  wässeriger  Aufgufs  mit  der  Eisenvitriol- 
auflösung  einen  sehr  langsam  erfolgenden  Nieder¬ 
schlag  von  tiefer  bräunlich  schwarzer  Farbe  gibt, 
und  dafs  Kali  purpurfarbige  Flocken  dar¬ 
aus  fällt. 

Zwei  andere  Sorten,  die  Thomson  noch  be^ 
schreibt,  nämlich  das  ächte  afrikanische,  wahr¬ 
scheinlich  von  einem  Pterocarpus,  und  eine  von 


Jamaika  kommende  Sorte,  die  aber  wieder  ganz 
aus  dem  Handel  verschwunden  ist,  und  die  mehr 
harziger  als  gerbestoffartiger  Natur  ist ,  übergehe 
ich,  weil  sie  sich  in  unsern  Apotheken  nicht  vor¬ 
linden.  Ueber  die  Substitution  des  Ratanhiaex- 
iracts  statt  des  Kino  *  Gummi’s  werden  wir  wei¬ 
ter  unten  handeln. 

Difceratur.  Ueber  die  verschiedenen  Sorten 
Kino,  und  die  Pflanzen,  von  welchen  sie 
stammen.  Vom  Herrn  Prof,  ßernhardi,  in 
Trommsd.  N.  Journ.  IV,  2.  S.  ßü,  . 

Ygl.  auch  Trommsd.  Journ.  d.  Pharm.  XXIV,  g. 
So  203. 

^ - 

§.  193,  Campecheholz. 

Dieses  wichtige  Farbematerial,  das  als  Arz? 
jieimittel  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  hat, 
ist  seitdem  der  Gegenstand  einer  höchst  sorgfälti¬ 
gen  Analyse  des  französischen  Chemikers  Che- 
vreul  geworden,  aus  welcher  ich  indessen  blofs 

1 

das ,  was  für  den  arzneilichen  Gesichtspunkt  am 
meisten  Interesse  hat,  aushebe.  Ch.  stellte  aus 
diesem  Holze  einen  eigenen  Grundstoff  dar,  den 
man  in  jeder  Hinsicht  als  eine  besondere  Art  des 
Gerbestoffs  betrachten  kann,  und  welcher 
zugleich  das  vorzügliche  Pigment  dieses  Holzes 
ist.  Ch.  nennt  ihn  Haematine,  wofür  man 
das  passendere  Wort  Haematoxylin  vorgeschla» 
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gen  hat*  Das  Haematoxylin  hat  eine  Rosafarbe, 
schiefst  in  kleinen  feinen  starkglänzenden  schup¬ 
pigen  Krystailen  an,  hat  einen  etwas  adstringi- 
renden  und  bittern  Geschmack,  wenn  man  es 
einige  Zeit  im  Munde  hält,  ist  im  Wasser,  Al- 
cohol  und  Aether  aufiöslich ,  schlägt  die  Hausen¬ 
blase  nur  schwach  nieder,  Säuren  machen  die 
orangerothe  Farbe  seiner  Auflösung  gelb,  Alka¬ 
lien  purpurroth.  Aufser  dieser  Substanz  findet 
sich  im  Extracte  des  Campecheholzes  noch  eine 
andere  braune  Materie,  welche  für  sich  im  Was¬ 
ser  nicht  merklich  ,  aber  wohl  im  Alcohol  auflös¬ 
lich  ist,  und  die  merkwürdige  Eigenschaft  hat,  ' 
durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Haematoxylin 
gleichsam  eine  neue  Substanz,  einen  viel  stär¬ 
keren  Gerbe  Stoff  zu  bilden,  als  das  Haema¬ 
toxylin  für  sich,  indem  diese  Verbindung,  wel¬ 
che  Ch.  wegen  ihrer  Farbe  die  kastanien¬ 
braune  Substanz  nennt,  die  Gallerte  viel 
stärker  niederschlägt,  auch  ihre  in  kochendem 
Wasser  gemachte  Auflösung  sich  eben  so  beim 
Erkalten  trübt,  wie  die  kochend  gemachte  Auflö¬ 
sung  der  adstringirenden  Substanzen.  Hr.  Che« 
y  reul  schliefst  daraus,  dafs  die  Eigenschaft,  die 
Gallerte  niederzuschlagen,  wohl  eben  nicht  im¬ 
mer  einem  einfachen  Grundstoffe  zukommen 
möchte,  sondern  sich  vielleicht  in  manchen  Fäl¬ 
len  erst  durch  die  Verbindung  zweier  Stoffe  mit 
einander,  namentlich  eines  Färbestoffs  m^  einem 


an  sich  im  Wasser  unauflöslichen  Stoffe  ent¬ 
wickeln  möchte. 

Aus  dieser  Analyse  ergibt  sich  zugleich,  dafs 
die  beste  Form,  in  welcher  man  das  Campeche- 
holz  anwenden  kann,  die  des  Extracts  ist. 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  des  Cam- 
pecheholzes ,  und  über  das  färbende  Princip  in 
demselben.  Von  Che  vre  ul,  inSchw.  J.  IV* 
S.  424.  und  VIII.  S.  221,  272. 

•  •  ' 

§.  193.  a)  R  atanjawurzel.  Radix 

Ratanhiae. 

Die  Wurzel  der  Krameria  triandra ,  eines 
kleinen,  vorzüglich  in  Peru,  aber  auch  in  an¬ 
dern  Provinzen  Südamerikas  -wildwachsenden 
Halbstrauches.  Die  Wurzel  ist  sehr  ästig,  eine 
bis  anderthalb  Spannen  lang,  von  der  Dicke  eines 
Federkiels  und  stärker,  dieAeste  derselben  sind 
etwas  gedreht  und  bisweilen  auch  mit  sparsamen 
feinen  Fasern  besetzt;  äufserlich  ist  sie  dunkel- 
braunroth,  innerlich  hat  sie  eine  weifslich*  gelb- 
röthliche  Farbe.  Die  innere  Substanz  ist  fest,  sehr 
hart,  holzig  und  so  gut  wie  geschmacklos.  Die 
Rinde  hat  die  Dicke  einer  Viertel'  Linie,  ist,  wie 
oben  bemerkt,  dunkelbraunroth ,  färbt  beym 
Kauen  den  Speichel  dunkelroth,  und  hat  einen 
sehr  starken  zusammenziehenden  Geschmack  und 
nachher  eine  geringe  Bitterkeit. 


Die  berühmten  spanischen  Botaniker  ,  I\  u  l  z 
Und  Pa  von,  haben  diese  Pflanze  zuerst  entdeckt, 
Willd  enow  hat  zuerst  in  Deutschland  diese 
Pflanze,  und  die  medicini  sehen  Kräfte  der  Wur¬ 
zel  und  des  daraus  in  Südamerika  bereiteten  Ex¬ 
tra  cts  bekannt  gemacht.  Doch  ist  sie  erst  seit 
etwa  5  Jahren  in  unsern  O flicinen  einheimisch 
geworden  und  in  Credit  gekommen ,  wozu  vor¬ 
züglich  die  grofsen  Lobpreisungen  von  Specu- 
lanten  auf  diesen  neuen  Handelsartikel  bey ge¬ 
tragen  haben.  Der  verständige  Will  den  ow 
erwartete  von  ihr  nicht  mehr  als  von  unserer 
einheimischen  Bistorta  oder  Tormeniillwurzel. 
Die  ersten  genauem  chemischen  Versuche  mit  der 
Wurzel  sind  von  dem  Stadtapotheker  Binder 
doch  nicht  mit  der  nöthigen  Umsicht,  angestellt 
worden.  Wir  können  sie  übergehen,  da  wir 
seitdem  von  mehrere  geschickten  Chemikern  ge* 
naue  quantitative  Analysen  erhalten  haben,  de¬ 
ren  Resultate  wir  unsern  Lesern  um  so  mehr 
■vorzulegen  uns  verpflichtet  fühlen ,  da  die  Ra- 
tanhia  häufig  als  Arzneymittel  angewandt  wird» 
Sie  rühren  von  Tromms dor ff,  Vogel,  Gme» 
lin  und  Peschier  her,  aus  deren  Vergleichung 


ff )  Abhandlung  über  die  Ratanhia,  mit  einer  Vorrede  vom 
Herrn  Medicinalrath  Dr.  v.  Klein,  und  mit  vorläufigen  che¬ 
mischen  Versuchen  von  Herrn  Sladtapotheker  Binder. 
Wien.  3  818» 
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unter  einander  und  mit  unsern  eigenen  Versu¬ 
chen  sich  eine  vollständige  Kenntnifs  ihrer  Mi¬ 
schung  ergeben  wird. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  konnte  Herr 
Prof*  Tr.  keine  flüchtigen  Bestand  theile  abson¬ 
dern.  Durch  absoluten  Alcobol,  $o  Unzen  auf 
gooGran,  erhielt  er  eine  ganz  dunkelrothe  fastun- 
durchsichtige  Tinej:ur.  Durch  wiederholtes  Aus¬ 
ziehen  flattert  60  Unzen  absol.  Alcohol  4 6°  Gr. 
aufgenommen,  die  erschöpfte  Rinde  sah  wie 
eine  helle  Chinarinde  aüs.  Nach  Abziehung  des 
Alcohols  und  vollkommenes  Ein  trocknen  blieb 
ein  glänzendes,  dunkelbraunrothes ,  in  dünnen 
Stücken  ganz  durchsichtiges,  sprödes,  dem  ame¬ 
rikanischen  Ratanhiaextracfc  ähnliches  Extract 
von  zusammenziehendem  Geschmack  zurück, 
das,  mit  Wasser  gekocht,  eine  dunkelroth  ge¬ 
färbte  ,  noch  heifs  ganz  Idar  durchlaufende  Flüs¬ 
sigkeit  gab ,  die  beym  Erkalten  trübe  und  mol¬ 
kig  wurde,  wie  ein  Absud  der  rothen  Chinarin¬ 
de  -9  und  einen  Bodensatz  fallen  liefs,  der  bey 
neuem  Aufkochen  sich  klar  wieder  auflöste. 
Durch  wiederholtes  Kochen  konnte  auf  diese 
Weise  das  Extract  bis  auf  wenige  braunrothe 
Flocken  aufgelöst  werden,  die  aber  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  Harz  hatten ,  sondern  eher  oxydirter 
Extractivstoff  zu  seyn  schienen.  Doch  wurde 
bemerkt,  dafs,  je  länger  die  Operation  fortge- 

/  #  ./  .  _  ,  '  ’  •*'  y  \  '  ~  V  7  , 

setzt  wurde»  desto  langsamer  und  schwieriger 


die  Auflösung  geschah.  Die  sämmtlicheri  wässri¬ 
gen  Auflösungen  hinterliefsen  nach  vollständi¬ 
gem  Abrauchen  ein  trocknes*  leicht  zerrei  blich  es 
Extract  von  braiinrother,  im  Pulver  dunkel- 

*  zimmtbrauner  Farbe,  undurchsichtig,  von  zu- 

o> 

sammenziehendem  Geschmack,  an  der  Luft 


;  trocken  bleibend,  im  Scliwefeläther  anflöslich, 
der  gesättigt  gelbröth  gefärbt,  durch  Zusatz  von 
Wasser  sich  trübte,  durch  Erhitzen  aber  wieder 

:  v  ,  .  * 

durchsichtig  wurde,  nur  mit  sehr  vielem  kalten 
W  asser  eine  trübe  Auflösung  gebend,  die  abe£ 
durch  Erhitzen  klar  wurde ,  gegen  heifses  W asser 
sich  auf  die  oben  angezeigte  Art  verhaltend* 
Seine  wäfsrige  Auflösung,  in  der  Wärme  bereitet, 
röthete  das  Lackmuspapier,  verhielt  sich  gegen 
Hauserrblasenauflösung  wie  Galläpfelauf- 

i 

gufs,  gab  mit  grünem  schwefelsauren  Ei¬ 
sen  einen  schmuzigen  violettrothen  Nieder¬ 
schlag  ,  nach  dem  Trocknen  graubraun*  in  Salz¬ 
säure  unauflöslich,  mit  salzsäurem  Eisenoxyd  ei¬ 
nen  chokoladebraunen,  gleichfalls  in  Salzsäure 
unauflöslichen  Niederschlag ,  wurde  durch  koh¬ 
lensaures  Kali  nicht  getrübt,  und  blieb  dann 
selbst  beym  Erkalten  klar*  dagegen  die  Farbe 
ins  Dunkelröthe  verändert;  eben  so  verhielt 
sich  Aetzkali,  Kalkwasser  brachte  einen 
reichlichen  chokoladefarbenen  Niederschlag  her* 
vor,  gegen  verschiedene  Metallsalze  und  die 
concentrirten  Mineralsäuren  verhielt  sich  die- 
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selbe  im  Wesentlichen  wie  ein  Ga  1 1  ä  p  f  e ]  a  11  £• 
gufs.  Im  Ganzen  verhielt  sich  also  dieses  Al- 
cohoJextract  wie  eine  Art  von  Gerbestoff,  der 
sich  von  dem  der  Galläpfel  durch  seine  Auflus- 
lichkeit  im  Schwefeläther,  absoluten  Alcohol  und 
seine  relativ  viel  geringere  Auflösbchkeit  im  kal¬ 
ten,  als  im  heifsen  Wasser  unterschied.  Ob  die 
starke  Reaction  auf  JLakmuspapier  von  einer  ei¬ 
genen  Saure  und  von  welcher  hertührte,  be¬ 
stimmte  Tr.  nicht  näher.  Das  Verhalten  bey 
trockener  Destillation  bewies  einen  kleinen  Stick- 
stoffgehalt.  Die  durch  Alcohol  erschöpfte  Wur¬ 
zel  gab  dann  noch,  mit  Wasser  ausgekocht,  eia 
dunkelsch warsbraunes  Extract,  das  ohne  Ge¬ 
schmack  war,  und  sich  im  Ganzen  wie  Gummi, 

mit  einem  sehr  kleinen  Rückhalt  von  Gerbestoff, 
1  .  1 

verhielt.  Aetzkalilauge  zog  endlich  noch  einen 
färbenden  Extractivstoft  aus,  der  aber  mehr  als 
Produkt,  denn  als  Edukt  zu  betrachten  ist,  da  er 
sich  auch  im  Alcohol  aufLöste.  Der  holzige 
Rückstand  der  Wurzel  hinterliefs  nach  dem  Ver¬ 
brennen  eine  Asche,  die  aus  basischem  koblen- 
sauren  Kali,  schwefelsaurem  Kali,  salzsaurem 
Kali,  Kieselerde,  Thonerde,  kohlensaurem  Kalk, 
Eisenoxyd  und  Kupferoxyd  bestand^ 

Dieser  Analyse  zufolge  würden  300  Gran 
getrockneter  Ralanhiawurzel  enthalten : 
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;  v  '  100  Th. 

1)  Eigen thiimlicher  Gerbestoff  340  Gr.  4 s,5 

2)  '  Gummiartige  Materie  140  —  17,5 

3)  Eigentümlicher Extractivstoff 

(Product  der  Analyse)  *°° 

4)  Holz-  und  Rindenfaser  I20  —  15.0 

800  100. 

Herr  Hofr.  Vogel  richtete  seine  Analyse  zu¬ 
nächst  auf  die  eigentliche  Rindensubstanz 
der  Wurzel ,  die  der  vorzügliche  Sitz  der  extracti- 
ven  wirksamen  Theiie  ist.  Ihm  zufolge  soll  der 
kalte  Aufgufs  derselben  durch  schwefelsaures 
Eisen  dunkelgrün  gefärbt  werden ,  und  sich 
zu  den  Eisensalzen  im  Allgemeinen  wie  ein  Ghi- 
naaufgufs  verhalten,  eine  Angabe,  die  von  der 
Trommsdorffischen  abweicht,  der  mehr  die 
Reaction  der  Galläpfel  ( violettrother  Nieder¬ 
schlag)  erhalten  haben  will,  wo  sich  aber  der 
Widerspruch  dadurch  hebt,  dafs  bey  Vogels 
Verfahren  mehr  nur  der  reine  Gerbestoff,  bey 
Tr.  Verfahren  zugleich  die  Gallussäure,  deren 
Anwesenheit  Peschier  bewiesen  hat,  mit  im 
Spiele  war,  denn  auch  ich  erhielt  die  Farbenver¬ 
änderung  ins  Grüne,  die  sich  aber  schnell  ins 
Olivengrüne  und  Braungrüne  verwandelte.  Was 
Vogel  von  anderweitigen  Reagentien  anführt, 
stimmt  mit  Tr.  Angaben  überein.  Durch  das 
Reagens  der  Jode  entdeckte  Vogel  in  dem  De- 
cocte  der  zuvor  mit  kaltem  Wasser  erschöpften 

1  *,  1  ,  ■  ,  '  t  ,,, 

System  der  muter.  med ♦  SuppL  Q 
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Warze!  Stär  lerne  hl,  was  Tr.  übersehen  hatte. 
Weingeist  zog  nun  aus  der  rückständigen  Wurzel 
so  gut  wie  nichts  mehr  aus.  Das  rückständige 
kalt  bereitete  wäfsrige  Extract,  das  aut  Porzel- 
laintellern  ausgetrocknet  war,  kam  mit  dem 
G  a  r  a  y  i  s  c  h  e  n  Chinaextract  in  seinem  Verhal¬ 
ten  überein  (?),  nur  dafs  es  keine  Feuchtigkeit 
änzog.  Chinasäuren  Kalk  suchte  V.  vergebens 
darin. 

Aus  zwey  Unzen  Ratanhiawurzel  erhielt  V. 
durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  A~ 

/  •  ji# 

Quentchen  trockenes  Extract. 

Durch  trockene  Destillation  erhielt  V.  Spuren 
Von  Gallussäure,  die  Asche  enthielt  kein  koli- 
lensäuerliches  Kali  und  kein  Metalloxyd. 

Durch  successive  Behandlung  mit  Alcohöl, 

kaltem  und  kochendem  Wasser,  erhielt  V.  den  ei- 

\ 

genthümlichen  Gerbestoff,  Schleim  und 
Stärke. 

Zur  quantitativen  Analyse  bediente  et  sich  blos 
ffes  feinen  Pulvers  aus  der  braunen  Wurzel¬ 
rinde.  Er  bestimmt  den  Gehalt  in  i  oo  Theilen  zu  i 


Eigen  thümlicher  Gerbestoff  40,00 

Schleim 

1,50 

Stärke  .  * 

0,50 

Holzfaser 

4S,oo 

Wassjer  und  Verlust 

10,00 

40  0* 

Die  Asche  enthält  kohlensauren  Kalk,  Schwe¬ 
felsäuren  Kalk,  kohlensaure  Talkerde,  Kiesel¬ 
erde. 

Dr.  GmeliiTs  Analyse  liefert  noch  einige 

v  ü 

kleine  Zusätze.  Seine  vorläufigen  Versuche  mit 
dem  durch  Alcohol  erhaltenen  Exlracte  gaben 
ihm  dieselben  Resultate,  die  wir  bereits  ange¬ 
führt.  Die  wäfsrige  Auflösung  des  im  kalten 
Wasser  auflöslichen  Theils  dieses  Extracts  (demy 
dieses  hatte  ein  mehr  hellbraunes  Pulver  unaufge¬ 
löst  gelassen)  gab  mit  der  ßrech  wein  Stein¬ 
au  f  1  ö  s  u  n  g  keinen  Niederschlag  ( übereinstim¬ 
mend  mit  dem  Verhalten  des  Gerbestoffs  der 
Galläpfel),  Der  Niederschlag,  den  die  geistige 
Tincttrr  in  Binders  Versuchen  gemacht,  rührte 
von  dem  Weingeist  her,  der  den  Riech  wein  stein 
niederschlägt.  Durch  schwefelsaures  Eisenoxy¬ 
dul  erhielt  er  einen  schwarzgrauen  Nieder¬ 
schlag,  die  überstehende  Flüssigkeit  war  grün¬ 
lich  schwarz  irisirend,  Galläpfelaafgufs 
war  ohne  Wirkung.  Den  reichlichen  fhüschfar- 

-  '  f 

benen  Niederschlag,  den  essigsaures  Bley  be¬ 
wirkt  hatte,  indem  nur  die  überstehende  Flüssig¬ 
keit  beinahe  wasserhell  erschien,  zersetzte  der  Verf. 
durch  einen  Strom  von  geschwefeltem  Wasser- 
stoftgas ,  die  filtrirte  Flüssigkeit  hinterliefs  nach 
dem  Abrauchen  eine  sehr  spröde,  braunglän¬ 
zende  Substanz  in  Blättchen  zurück,  die  einen 
rein  zusammenziehenden  Geschmack  besafs.  Die 

Q  2 
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essigsaure  Auflösung,  die  von  dem  Bleynieder- 

schlag  abfiltrirt  worden  war,  von  allem  über- 
/  D 

scbüssigen  Bley  durch  geschwefelten  Wasserstoff 
befreyt,  hinterliefs  nach  vorsichtigem  Abrauchen 
bis  zur  Trockne,  um  alle  Essigsäure  zu  verjagen, 
eine  gelblichbraune  sü fs e  Materie.  Was 
sich  im  kalten  Wasser  nicht  aufgelöst  hatte, 
war  etwas  modificirtet  Gerbestoff,  hatte  fast 
gar  keinen  Geschmack  >  nur  hinterher  einen 
etwas  zusammenziehenden,  löste  sich  im  ko- 
chenden  Wasser,  im  Alcohol,  aber  auch  bey 
mittlerer  Temperatur  sehr  leicht  auf,  und  zeigte 
übrigens  im  Wesentlichen  dieselben  Reactionen, 
wie  der  im  kalten  Wasser  auflösliche  Bestand¬ 
teil.  Die  durch  Alcohol  erschöpfte  Wurzel 

4. 

färbte  das  kalte  Wasser  noch  stark  braun.  Das 
Verhalten  der  Lösung  bewies  das  Daseyn  von 
Schleim,  aufserdem  aber  die  Verbindung  einer 
Pflanzensäure  mit  Kali  und  mit  Kalk ,  denn  Klee¬ 
säure  brachte  einen  Niederschlag  hervor,  die 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  durch  Abrau¬ 
chen  Krystalle  von  Kleesalz,  und  als  die  über¬ 
schüssige  Kleesäure  durch  Kalkwasser  niederge¬ 
schlagen  worden  war,  blieb  nach  dem  Abdam¬ 
pfen  ein  nicht  zerfliefslicher  Rückstand ,  der, 
nach  Abtrennung  des  Kalks  aus  seiner  Auflösung  in 
Wasser  durch  eine  hinlängliche  Menge  Kleesäure, 
eine  saure  Flüssigkeit  hihterliefs,  frey  von  aller 
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Kleesäure,  die  Hr.  Gm.  für  Chinasäure  nahm, 
deren  abweichendes  Verhalten  von  dieser  gegen 
salpetersaures  und  essigsaures  Blei,  die  davon  ge¬ 
fällt  wurden,  dieser  Chemiker  einer  Verunreini¬ 
gung  mit  etwas  fremdartiger  Materie,  wovon 
auch  ihre  braune  Farbe,  zuschreibt.  Durch  ko¬ 
chendes  Wasser  erhielt  Hr.  Gm.  aus  dem  Rück^ 

4  *  1  ‘  .  .  '  1  -  '  ’  -7  "  f  •  > 

stände  der  Wurzel  noch  eine  Materie,  die  er 
gleichfalls  für  Schleim  erklärt,  der  sich  aber 
von  dem  durch  kaltes  Wasser  erhaltenen  wesent¬ 
lich  darin  unterscheide,  dafs  dieser  durch  Erhiz- 
zung  viel  Ammoniak,  jene  keine  Spur  davon, 
aber  viel  Wasser  gebe.  Wir  möchten  nach  die¬ 
sem  Verhalten  den  erstem  mehr  mit  den  thie- 
risch  -  vegetabilischen  Materien  vergleichen,  wäh¬ 
rend  letzterer ,  wie  Vogel  gezeigt ,  äum  Theil 
Stärkmehl  ist. 

Als  Resultat  der  quantitativen  Analyse  gibt 
Gm,  in  loo  Theilen  des  Rindentheils  der  Wur¬ 
zel  an: 

Gerbestoff  38»233 

Süfsen  Stoff  .  .  .  *  6,666 

Schleimige  stickstoffhaltige  Materie 

(thierisch- vegetabilische)  .  2,^66 

Gewöhnlichen  Schleim  •  .  8»3°° 

Holzfaser  »  33,333 

>  ''  -m  ■  — 

98,998- 

Herr  Peschier,  Apotheker  in  Genf,  hat 
endlich  noch  ganz  neuerlich  eine  Reihe  analyti- 


I 


2  4  6 

scher  Versuche  mit  der  Ratanhiäwurzel  be^ 

* 

kannt  gemacht,  die  im  Wesentlichen  die  schon 
mitgethe.il  ten  Resultate  bestätigen,  darin  aber  die 
Kenntnifs  des  chemischen  Bestandes  dieser  Wur¬ 
zel  erweitert  haben,  dafs  dadurch  die  Natur  je¬ 
ner  Saure,  welche  Gmelin  bereits  erkannt, 
aber  zu  schnell  für  Chinasäure  genommen 
hatte,  näher  aufgeklärt  worden  ist*  l j8  Gran  Gal¬ 
lerte  entzogen  der  Abkochung  einer  Unze  der 
W urzel  fast  allen  ihren  Gerbestoff,  die  damit  126 
Gran  eines  braunen  röthlichen  Niederschlags  ga¬ 
ben.  Die  von  demGerbestoff  befreite  Abkochung 
wurde  nun  noch  durch  schwefelsaures  Eisen  blau 
gefärbt  und  niedergeschlagen,  woraus  P.  auf  das 
Daseyn  von  Galläpfelsäure  schliefst,  welche  auch 

’t  v 

bei  Destillation  der  Wurzel  in  einer  Retorte  über¬ 
ging.  Nach  Abtrennung  der  Galläpfelsäure  durch 
dieses  Fällungsmittel,  wobei  die  Abscheidung 
des  gallus  säuern  Eisens  durch  Verdünnung -mit 
Wasser  befördert  wurde ,  erhielt  dieser  Chemiker 
nun  noch  durch  Aufkochen  der  übrigen  Flüssig¬ 
keit  mit  Kreide  eine  Verbindung  einer  eigenthüm- 
lichen  Säure  mit  Kalkerde,  die  durch  Abrauchen 
in  krystallinischer  Form  erhalten  werden  konnte. 
Durch  Zersetzung  des  Kalksalzes  durch  kohlen¬ 
saures  Kali,  Niederschlagung  der  Säure  durch  es- 
sigsaures  Blei  aus  der  Auflösung  des  Kalisalzes, 
und  nachheriges  Zersetzen  der  Verbindung  des 
Bleies  mit  dieser  Säure  durch  einen  Strom  von 
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geschwefeltem  Wasserstoff  auf  die  bekannte  Weise 
konnte  diese  Säure  im  reinen  Zustande  darge¬ 
stellt  werden»  Sie  hat  einen  starken  und  stypti- 
schen  Geschmack,  sie  krystajlisirt  nicht,  sie  bil¬ 
det  mit  dem  Baryt,  dem  Kalk,  der  Magnesia, 
dem  Kali,  dem  Natron  und  dem  Ammoniak kry- 
stalliöirbare  Salze,  welche,  das  mit  Natrongrund- 
läge  ausgenommen,  keine  Veränderung  an  der 
Luft  erleiden  (letzteres  bildet  ziemlich  ansehnli¬ 
che  öseitige  zugeschärfte  Prismen),  sie  zersetzt 
die  Salze  mit  Strontion-  und  Barytgrundlage,  und 
bildet  mit  letzterer  Grundlage  auflösliche  neutrale 
Salze,  und  Salze  mit  Ueherschufs  der  Grundlage 
die  unauflöslich  sind.  Die  a  u  f  1  p  s  1  i.  c  h  e  n  B  a« 
rytsalze  werden  von  der  Schwefelsäure 

nicht  zersetzt,  und  wenn  man  das  Barytsalz 

-  \ 

mit  Ueherschufs  der  Grundlage  wieder  in  einer 
Säure  auflöst,  so  wird  der  Baryt  durch  Schwefel¬ 
säure  nicht  daraus  gefällt.  Das  neutrale  Baryt¬ 
salz  ist  durch  Sieden  in  6oo  Theilen,  das  Kalk¬ 
salz  in  450  Theilen  Wasser  aufiöslick.  Alle  Salze, 
welche  diese  Säure  mit  den  Basen  bildet ,  sind  im 
Alcohol  unauflöslich.  Sie  schlägt  die  Bleisalze 
w  ei  fs  nieder,  hat  aber  durch  einfache  Verwandt¬ 
schaft  auf  die  übrigen  Metallsalze  (?)  keine  Wir¬ 
kung.  Durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  schla¬ 
gen  aber  die  Salze  dieser  Säure  die  Eisensalze 
(ob  die  oxydulirten  oder  oxydirten?  ist  von  dem 
Verf.  nicht  näher  angegeben;  gelb  nieder.  .Man 
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sieht  hieraus,  dafs  diese  Säure  sehr  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  Aepfelsäure  und  mit  der  von  uns  in 
der  Lactuca  virosa  entdeckten  Saure  hat,  nament¬ 
lich  auch  darin,  dafs,  wenn  man  eine  Verbindung 
derselben  mit  Kalk  durch  essigsaures  Blei  nieder¬ 
schlägt,  der  Kalk  zugleich  mit  niederfällt,  und 
bei  nachheriger  Zersetzung  des  Niederschlags 
durch  geschwefelten  Wasserstoff  die  Säure  nicht 
rein ,  sondern  mit  Kalk  verbunden  erhalten 
wird, 

Uebrigens  erhielt  der  Verf.  aus  einer  Unze  Ra- 
tanhiawurzel  150  Gran  trockenes  Extract,  die 
nach  seinen  analytischen  Versuchen  zusammen¬ 
gesetzt  waren  aus 


Gerbestoff  ,  .  , 

64 

Galläpfelsäure  .... 

o,5 

Gummige,  extractive  und  färbende 

Stoffe 

85)0 

Neue  Säure  ,  ■„  , 

0,8 

!  '  ;  ■ 

150. 

Die  Untersuchung  der  Asche  der 

Ratanhia- 

wurzel  gab  gleichfalls  noch  ein  merkwürdiges 
Resultat,  nämlich  kohlensaures  Natron/  500 
Gran  der  Wurzel  gaben 


I 


249 


Kalk  ;  *  .  ß?5° 

Thonerde  •  .  1,90 

Kieselerde  • '  •  1,50 

Eisenoxyd  .  ,  0,55 

K  udensaures  Natron  o,6o 
Salzsaures  Natron  .  0,40 

7»  45* 

Herr  Peschier  will  die  Säure  nach  dem  bo¬ 
tanischen  Namen  der  Pflanze  Krameria  Kramer- 
sche  Säure  genannt  wissen.  Ein  Freund  von 
Trommsdorflc  hat  bei  Wiederholung  der  Versuche 
Pesch iers  diese  Säure  bis  jetzt  nicht  erhalten 
können, 

,  *.('  ‘  ■  ,  .  ■'/  1  ■  ;  >  "Z  ■ 

RatanhiaextracL 

/  '  v 

Mit  der  Ratanhiawurzel  ist  zugleich  ein  in 
Amerika  selbst  bereitetes/ Ra tanhiaextract  in  den 
Handel  gekommen. 

Herr  Vogel  behauptet  ,  dasselbe  nur  in  gro- 
fsen  Massen  von  brauner  Farbe  und  glasigem 
Bruche  gesehen  zu  haben.  Was  mir  zu  Händen 
gekommen,  war  bereits  pulverisirt3  von  einer 
braunen  Farbe,  ungefähr  wie  Kermes,  die  an 
feuchter  Luft  dunkler ?  fast  schwarz  wurde,  von 
herbem  Geschmack,  loo  Theile  lösten  sich  bis 
auf  einen  Rückstand  von  15  im  absoluten  Alco^ 
hol  auf,  und  färbten  denselben  schön  dunkel- 
roth,  Aezkalilauge  brachte  in  der  Tinctur  einen 


sehr  reichlichen  graubraunen  Niederschlag  her¬ 
vor,  der  sich  in  einer  grofsen  Menge  Wasser 
vollkommen  auflöst;e,  und  eine  stark  carminroth 
gefärbte  Flüssigkeit  gab.  Brechweinsteinauflö¬ 
sung  so  wenig,  als  oxydulirte  salzsaure  Zinn¬ 
auflösung  wurden  dadurch  sogleich  getrübt,  letz¬ 
tere  doch  nach  1 2  Stunden.  Eisenauflösung 
brachte  eine  grünlichbraune  Färbung  der  sehr 
verdünnten  Auflösung  hervor.  Als  die  mehr 
concentrirte  Tinctur  damit  zersetzt  und  nachher 

sehr  verdünnt  wurde,  setzte  sich  ein  reichlicher 

\  * 

dunkelröthlichbrauner  lockerer  Niederschlag  ab, 
und  die  überstehende  Flüssigkeit  klärte  sich  voll¬ 
kommen  auf.  Concentrirte  Schwefelsäure  brachte 
keine  Trübung  hervor. 

Einige  sind  der  Meinung,  dafs  dem  Kino- 
Gummi  dieses  Ratanhiaextract  untergeschoben 
werden  könnte.  Um  diese  Verfälschung  ausmit- 
teln  zu  können,  hat  Hr.  Vogel  eine  Reihe  ver¬ 
gleichender  Versuche  über  das  Verhalten  des  Kino 
und  Ratanhiaextracts  angestellt,  wovon  folgen¬ 
de  die  Resultate  sind : 

1)  In  gleicher  Menge  zerrieben  auf  die  Zunge 
gebracht  ist  der  Geschmack  des  Kino  entschie¬ 
den  zusammenziehender  und  herber,  das  Ra¬ 
tanhiaextract  milder  von  Geschmack. 

&)  10  Gran  von  jedem  mit  einer  Unze  kochenden 
'Wassers  übergossen  bleibt  die  Lösung  des  Kino 
nach  2  Stunden  Idar  und  durchsichtig ,  die  des 
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Ratanhiaextracts  wird  trübe,  undurchsichtig 
und  milchigt  wie  ein  Chinadecoct.  Doch  |jilt 
dieser  Unterschied  nicht  für  die  Abkochungen, 
denn  auch  die  Abkochung  des  Kino  wird  nach 
einiger  Zeit  ebenfalls  trübe.  Der  Aufgufs  des 
Kino  schmeckt  herber,  doch  nicht  so  eindrin¬ 
gend  und  dauernd ,  wie  der  des  Ratanhiaex- 

tracts. 

% 

3)  Ein  Aufgufs  von  einem  Quentchen  von  jedem 
mit  q  Unzen  kaltem  Wasser  geschüttelt,  nach 
24  Stunden  hltrirt,  mit  einer  Auflösung  von 
Bleizucker  versetzt  und  mit  vielem  Wasser  ver¬ 
dünnt,  wird  der  Niederschlag  in  dem  Kino» 
aufgusse  ins  Aschgraue  spielen,  der  mit  dem 
Ratanhiaaufgusse  entstandene  röthlich.  er» 
scheinen. 

•  ■  .1  ✓ 

4)  Brechweinsteinauflösung  trübt  einen 
solchen  Aufgufs  von  Kino  nach  einigen  Minu¬ 
ten  und  es  legt  sich  bald  ein  gelblich weifser 
Niederschlag  in  beträchtlicher  Menge  zu  Bo¬ 
den,  im  Aufgusse  des  Ratanhiaextracts  beginnt 
diese  Trübung  erst  nach  einigen  Stunden,  sie 
ist  aber  fast  unbedeutend  im  Vergleich  mit 
ersterer.  Durch  diese  Reaction  ist  eine  Verfäl¬ 
schung  des  Ratanhiaextracts  mit  Kino  leicht  zu 
entdecken. 

5)  Beide  Substanzen  geben  mit  Schwefeläther 
eine  gelbliche  Auflösung,  die  des  Batanhiaex- 
träcts  mit  Kalk  oder  Barytwasser  versetzt,  wird 
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roth  (vielleicht  von  Gallussäure),  die  desKino 
bleibt  weifs  und  farbenlos. 

6)  In  einem  silbernen  Löff eichen  über  einem 
brennenden  Lichte  erwärmt,  erweicht  sich 
das  Ratanhiaextract  sogleich,  schmilzt  und 
bläht  sich  auf,  das  Kino  hingegen  schmilzt 
nicht,  sondern  verwandelt  sich  in  ein  dunkel¬ 
braunes  Pülver;  in  ein  Wachslicht  gehalten 
bläht  sich  das  Ratanhiaextract  auf,  und  brennt 
hin  und  wieder  mit  Flamme,  das  Kino  verwan¬ 
delt  sich  dagegen  ruhig  in  Kohle«, 

Noch  verdient  als  unterscheidendes  Merkmal 
hinzugefügt  zu  werden,  dafs  aus  der  geistigen  Lö¬ 
sung  des  Ratanhiaextract«  die  Aezkalilauge  durch 

den  Gerbestoff  als  eine  braune  fast  schwarze  sehr 
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klebrige  Substanz  niedergeschlagen  wird,  aus 
der  geistigen  Kinolösung  dagegen  mehr  grünlich, 
der  Milchchokolade  ähnlich. 

Gabe  und ^Formen  des  Gebrauchs. 

i)  In  Substanz,  und  zwar  theils  als  Pulver,  theils 
in  Latwerge  zu  io  — 15  Gran  auf  die  Gabe;  in 
letzterer  Form,  eine  Unze  des  Pulvers,  mit  ei- 
v  nein  Quentchen  Ingwerwurzel  und  einer  hin¬ 
länglichen  Menge  Pomeranzenschalensyrup 
.  alle  Stunden  einen  Theelöffei  voll  —  nament¬ 
lich  gegen  Wechselfieber  in  der  fieberfreien 

»  _ 

Zeit.  Auch  zu  Zahnpulvern  pafst  das  Ratan- 
hiapulver  sehr  gut. 


2)  Io  Ab  k  o  c  h  u  n  g ;  denn  der  Aufgufs  zieht  die 
wirksamen  Theile  nicht  genug  aus ,  und  durch 
Abkochung  geht  nichts  verloren.  Eine  halbe 
Unze  der  Wurzel  wird  mit  2  Pf.  Wasser  auf  ein 
halbes  Pf.  eingekocht,  und  der  noch  heifs  fil- 
trirten  Abkochung  zwei  Quentchen  Weinessig 
und  eine  halbe  Unze  Zucker  hinzugefügt,  Efs- 
löffelweise  und  selbst  in  dringenden  Fällen 
zu  einer  Tasse  (vorzüglich  gegen  Blutflüsse). 
Der  Zusatz  von  stärkern  Mineralsäuren  ist 

1  • 

nicht  ganz  passend,  weil  der  Gerbestoff  in  eine 
unauflösliche  Verbindung  mit  der  Säure  tritt 
und  nieder  fällt. 

5)  Extractum  Rätänhiae.  Wird  durch  2  maliges 
Abkochen  eines  Theils  der  gestofsenen  Wurzel 
mit  der  6  fachen  Menge  Wasser,  und  Abrau¬ 
chen  bis  zur  Trockne  bereitet.  Es  mufs  von 
dunkelbraunrother  Farbe,  kräftig  zusammen¬ 
ziehendem  Geschmack  seyn,  und  sich  in  ko¬ 
chendem  Wasser  bis  auf  einen  kleinen  Rück¬ 
stand  auflösen*  und  die  Lösung  beim  Erkalten 
molkig  werden.  Man  gibt  es  xo  —  12  jährigen 
zu  5  Gran ,  Erwachsenen  bis  zu  einem  halben 
Quentchen  auf  die  Gabe ,  entweder  in  Pulver, 
oder  in  Pillen,  oder  im  Wasser  aufgelöst.  Auch 
in  Elixiren  durch  Wein  oder  Weingeist  aufge^ 
löst  kann  es  verordnet  werden. 

4)  Tinctura  Ratanhiae.  Drei  Unzen  der  äufseru 
Rindensubstanz,  gröblich  pulverisirt,  werden 


* 
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durch.  2  Pfand  rectifieirten  Weingeist  durclT 
Ö  tägige  Digestion  ausgezogen  und  ausgeprefst. 
Sie  ist  ein  sehr  kräftiges  Präparat  auch  im 
Skorbut  des  Zahnfleisches  statt  der  Myrrhen- 
tinctur.  Man  gibt  sie  Erwachsenen  zu  60  —  30 
Tropfen. 

5)  Tinctura  Ralanhiae  composita.  Drei  Unzen 
gröblich  gestofsener  Rindensubstanz,  zwei  Um 
zen  Pomeranzenschalen,  §  Unze  Schlangen- 
wurzel,  i  Drachme  Safran  werden  mit  2  Pf. 
Weingeist  12  Tage  lang  digerirt,  zu  60  — -  30 
Tropfen. 

Literatur.  S.  die  oben  angeführte  Schrift. 
Trommsdorffs,  Vogels  und  Gmelins 
Abhandlungen  im  Almanäch  für  Scheidekünst¬ 
ler  auf  das  Jahr  1320.  S.  1  —  121. 

Analytische  Untersuchung  über  die  Ratanhiawur- 
zel  und  Entdeckung  einer  neuen  Säure  in  der¬ 
selben.  Von  Peschier  in  Tr.  N.  Journ.  der 

*  .  "  /  '  7  « 

Pharm,  IV,  2.  S.  172, 

§.  193.  b*  Nelken  Wür  ze!.  Radix  Caryo* 
phyllatae.  Die  Wurzel  des  Geum  urbanum  einer 
in  Deutschland  überall  an  schattigen  Orten ,  an 
Zäunen ,  auch  auf  Wiesen  wildwachsenden  per- 
ennirenden  Pflanze. 

Die  Wurzel  ist  faserig,  äufserlich  rothbraun, 
innerlich  röthlich,  getrocknet  und  nicht  zu  alt, 
von  einem  den  Gewürznelken  ähnlichen  Geruch, 
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und  ein&m  nicht  hervorstechenden  ?  bei  dem 
Kauen  jedoch  sehr  bemerklichen  gewürzhaften 
bitterlich  herben  Geschmack.  Nicht  sorgfältig 
genug  aufbewahrt  verliert  sie  leicht  ihren  Gerüche 
Das  Pulver  ist  blafsröthlich.  « 

Da  sie,  immer  noch  von  Aerzten  verordnet 
wird  und  nicht  zu  alt,  auch  wohl  nicht  ohne  Wir¬ 
kung  ist,  so  verdient  sie  hier  nachgetragen  zu 
werden. 

Mit  Uebergehung  der  frühem  weniger  bedeu¬ 
tenden  chemischen  Untersuchungen  derselben 
durch  M  ü h  l  e n s  t  e d  t '")  und  Anjou  **) ,  durch 
welche  nur  die  verhältnifsmäfsigen  Mengen  des 
wässerigen  und  geistigen  Extracts  bestimmt  wur¬ 
den,  will  ich  hier  die  Resultate  der  mit  Vorzüge 
licher  Sorgfalt  ausgeführten  Analyse  des  Hrn» 
Prof.  Trommsdorff  mittheilem 

Durch  Destillation  auch  sehr  grofser  .Quanti* 
täten  der  Wurzel  mit  Wasser  wurde  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  ätherisches  Oel  erhalten,  die 
etwa  auf  0,00003  (von  32  Unzen  nur  5  bis  G 
Gran)  angeschlagen  werden  konnte,  das  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temperatur  dick  und  butterartig,  wie 
das  aus  den  bei  uns  gewachsenen  Rosen  gewon** 
nene  Rosenöl  war ,  eine  grünlich  gelbe  Farbe» 
übrigens  aber,  so  wie  das  destillirte  Wasser»  kei- 


*)  Murray  App.  III.  123* 

ff)  Dissertatio  de  CaryophylZate. 


nen  nelken artigen ,  sondern  einen  mehr  mul- 
strigen  Geruch  hatte.  Dagegen  haue  der  Aus¬ 
zug  in  der  Blase  noch  einen  sehr  bestimmten  nel¬ 
kenartigen  Geruch.  n 

1000  Gran  scharf  getrockneter  Wurzel  wur¬ 
den  zu  3  verschiedenen  Malen  jedesmal  mit  dem 
3  fachen  Gewichte  Alcohol  von  9 6  pC.  übergossen 
Und  einige  Tage  in  Digestion  gehalten.  Die  letzte 
Portion  Alcohol  hatte  nach  <24  Stunden  kaum 
einen  bemerklichen  gelben  Schein  angenommen. 
Es  waren  auf  diese  Weise  140  Gr.  ausgezogen 
worden.  Das  nach  dem  Destilliren  des  Alcohols, 
der  unverändert  überging ,  zurückgebliebene  Ex- 

*  i  ■ 

tract  wurde  durch  Behandlung  mit  kochendem 
destiliirtem  Wasser  zerlegt  in  40  Gr.  eigenthüm- 
liches  geschmackloses  Harz  von  schwach 
nelkenar tigern  Geruch,  das  im  Aether  und  Alco¬ 
hol  leicht,  in  Terpenthinöl  und  Mandelöl  aber 
nur  unvollkommen  löslich  war,  einige  Zähigkeit 
und  eine  braune  Farbe  hatte,  und  in  100  Gran 
eines  dunkelbraunen  durchsichtigen,  zerrieben 
hellbraunen  ExtractivstofFes,  der  sich  vollkom¬ 
men  trocken  d^rstellen  liefs,  und  alle  Eigen- 
, Schäften  des  Ger  best  off  s  der  Galläpfel  hatte, 
namentlich  in  der  Auflösung  der  Hausenblase  eine 
starke  Trübung  hervorbrachte,  und  damit  eine 
braune  zähe  Masse  bildete.  Heifses  Wasser  mach¬ 
te  damit  eine  klare  Auflösung,  die  sich  aber 
beim  Erkalten  wie  ein  Chinadekokt  trübte,  und 


lehmig,  doch  mehr  braun  wie  dieses  wurde. 
Das  rot  he  salzsaute  Eisen  gab  augenblick¬ 
lich  mit  der  heifsen  Auflösung  dieses  Gerbestoffs 
eine  dunkelschwarze  Farbe,  die  nach  eini- 
ger  Zeit  schiefergrau  wurde.  —  Die  Auflösung 
des  grünen  schwefelsauren  Eisens  verhielt  sich' 
eben  so,  doch  war  die  Farbe  mehr  schwarz¬ 
blau,  und  es  lagerte  sich  ein  grober  Nieder* 
schlag  ab. 

Die  durch  Alcohol  erschöpfte  Wurzel  wurde 
nun  mit  Wasser  ausgekocht,  bis  dieses  nichts 

4 

mehr  auszog.  So  Waren  310  Gran  entzogen  wor¬ 
den.  Die  zusammengegossenen  Abkochungen 
stellten  eine  gelbbraune,  nach  der  Wurzel  rie^ 
chende,  zusammenziehend  bitterlich  schmecken¬ 
de  Flüssigkeit  dar.  Das  daraus  erhaltene  Extract, 
nachdem  noch  ein  kleiner  Antheil  im  Alcohol 
löslichen  Gerbestoffs  durch  die  Behandlung  mit 
diesem  Lösungsmittel  ihm  entzogen  wprden  war, 
hatte  eine  dunkelkaffeebraune  Farbe,  kei¬ 
nen  Geruch,  einen  gelinde  adstringirenden  Ge¬ 
schmack,  wurde  an  feuchter  Luft  etwas  klebrig, 
löste  sich  so  wenig  im  absoluten  Alcohol,  als  im 
absoluten  Aether  auf,  gab  mit  heifsem  Wasser 
eine  dunkelbraune  Auflösung,  die  sich  nach  dem 
Erkalten  trübte,  bildete  in  der  Hausenbla- 
senauflösung  augenblicklich  ein  weiches  dun¬ 
kelbraunes  Magma,  färbte  die  Eisenauflösungen 
bl  a usch war z,  und  verhielt  sich  überhaupt  in 
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jeder  Hinsicht:  wie  der  durch  Alcohol  ausgezoge- 
ne  Gerbestoff,  nur  dafs  es  nicht  wie  dieser 
im  Alcohol  und  Aether  löslich  war.  Dafs  diesem 
Extracte  kein  Schleim  beygemischt  gewesen, 
scheint  mir  Tr.  zu  rasch  daraus  zu  folgern,  dafs 
sich  keine  Schleimsäure  durch  Behandlung 
mit  Salpetersäure  bildete;  —  denn  es  ist  bekannt 
genug,  dafs  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  das  schleimige  Extract  sehr  modificirt  wird 
durch  die  Beimischung  eines  andern  Stoffs ,  wie 
hier  der  Fall  seyn  mufste.  Auch  wäre  es  gegen 
alle  Analogie,  dafs  hier  Weder  Schleim,  noch 
Stärkmehl  mit  dem  Gerbestoff  in  einer  Wurzel 
Verbunden  wäre* 

Aus  dem  Rückstände  von  550  Gran,  nach 
jener  Behandlung  mit  Alcohol  und  Wasser,  zog 
eine  verdünnte  Aetzlauge  durch  wiederholtes  Ko¬ 
chen  noch  200  Gran  aus.  Die  auf  diese  Art  er- 

1 

haltenen  Stoffe  mögen  vielleicht  eher  als  Pro- 
ducte,  denn  als  Educte  anzusehen  seyn.  Es 
schied  sich  nämlich  durch  Neutralisirung  der 
Lauge  mit  Essigsäure  ein  reichlicher  flockiger 

r, 

Absatz,  der,  mit  vielem  Wasser  äusgelaugt,  eine 
dem  Traganthstoffe  ähnliche  Materie  zurückliefs, 
während  das  Wässer  nach  dem  Abrauchen  und 
Ausziehen  des  essigsauren  Kalis  durch  Alcohol 
einen  dunkelbraunen  gummigten  Extractivstoff 
von  bitterlichem  eigenthümlicjhen  Geschmack 
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Rückstand  gab.  Die  Warzelfaser,  welche  nach 
allen  diesen  Ausziehungen  300  Gr,  betrug,  gab 
bey  der  Einäscherung  die  sonst  gewöhnlich  in 
der  Asche  der  Pflanzen  verkommenden  Bestand¬ 
teile. 

Als  Resultat  wurden  demnach  aus  1060  Gr* 
erhalten : 

0,39  ätherisches  Oel. 

40,00  Harz. 

ioo,oo  im  Wasser  und  Alcohol  löslicher  Gerbe» 
stoß*. 

310,00  im  Alcohol  und  Aether  unauflöslicher  Ger¬ 
bestoff,  u.  Spuren  von  salzsauren  Salzen«, 
92,00  traganthähnlicher  Stoff. 

153,00  gummiähnlicher  Stoff  mit  Extracdvstoff. 
300,00  Wurzelfaser,  oder  holziger  Theil  mit  ei¬ 
ner  Spur  von  Schwefel  (die  sich 
nämlich  durch  den  Geruch  und  das  An¬ 
laufen  des  silbernen  Kessels  gezeigt 
hatte,  als  der  Wurzelrückstand  mit 
Aetzlauge  behandelt  wurde). 

Brr- •  - ^---^-1-- 
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1000,39. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dafs  die  flüchtigen 
Theile  in  der  Nelkenwurzel  eigentlich  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle  spielen,  und  dals  ihre  Wirk¬ 
samkeit  vorzüglich  auf  ihren  so  reichen  An  theil 
an  kräftigem  Gerbestoff  beruht. 

R  fl 
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Gabe  und  Formen  des  Gebrauchs. 

.  }  ...  '  '  4  -  ,  I  y/t  . 

l)  Die  wirksamste  Form  ist  fti  Substanz,  Da 
das  Oel  der  Nelkenwurzel  sehr  flüchtig  ist,  so 

tf 

wird  man  am  besten  thun,  die  frisch  einge¬ 
sammelte  und  sogleich  sorgfältig  getrocknete 
Wurzel  zu  pulverisiren ,  und  das  Pulver  in 
wohlverschlossenen  Gläsern  aufzubewahren. 
Man  gibt  sie  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drach¬ 
me  täglich  3  —  4  Mal,  auch  wohl  mit  Honig - 

1  /  .  >  , 

oder  Pomeranzensyrup  in  Latwergenform. 

fl)  Nicht  sehr  kräftig  ist  der  Aufgufs,  eine  halbe 
Unze  bis  6  Quentchen  mit  6  bis  g  Unzen  ko¬ 
chenden  Wassers  übergossen,  und  in  einer  ver¬ 
schlossenen  Infundirbüchse  einige  Zeit  digerirt 
und  durchgeseiht,  alle  Stunden  1  —  2  Efs- 
iöffel  voll.  Wenn  sich  auch  in  demselben  der 

1  -  .  ^ 

flüchtigen  Theile  mehr  befinden ,  so  wird  er 
mit  dem  eben  nicht  so  leicht  auflöslichen  Ger¬ 
bestoff  nicht  sehr  geschwängert  seyn. 

3)  Eine  Abkochung  wird  zwar  von  den  äthe¬ 
risch -oeligen  Theilen  wenig  enthalten,  aber 

r  / 

um  so  vollständiger  den  Gerbestoff  ausgezogen 
haben.  Man  läfst  eine  Unze  mit  16  Unzen 
Wasser  bey  inäfsiger  Wärme  bis  zur  Hälfte 
einkochen,  und  gibt  diese  Abkochung  zu  ei¬ 
nem  bis  zwey  Efslöffeln  alle  2  Stunden. 

4)  Die  Tinctur  wird  durch  Digestion  von  4  Un¬ 
zen  gröblich  gestofsener  Wurzel  mit  2  Pfund 


rectificirten  Weingeist  wenigstens  6  Tage  hin¬ 
durch  bereitet,  zu  |  Unze  täglich  s  — -  3 
Mal.  / 

5)  Auch  das  gut  bereitete  Extract  wird  nicht  ohne 
Nutzen  anwendbar  seyn. 

Literatur.  Weber  und  Koch.  De  nonnul- 
lorum  febrifugorum  virtute  et  speciatim  Gei 
urbani  radicis  efficacia»  Kilon.  1734. 
Chemische  Untersuchung  der  Nelkenwurzel  oder 
Nelken wurzelgaraffel.  Von  Trommsd. ,  in 
dessen  N.  J.  d.  Ph.  II,  2.  S.  53, 

Murray  App.  Medic.  III,  122, 

§,  195.  a)  Unreife  Wallnüsse  oder  Wäl- 
v  sehe  Nüsse.  Putamina  Nucum 

Iuglandum. 

Die  äufserlich  lebhaft  grüne ,  innerlich  weifs¬ 
fleischige  dicke  Schale  der  Steinfrüchte  des  Wall* 
nufsbaums  (Juglans  regia  L. ),  eines  vorzüglich 
im  südlichen  Deutschland  und  Italien  häufig  ge¬ 
zogenen  Baumes,  deren  Saft  die  Hände  braun¬ 
gelb  färbt,  von  einem  bitterlich  herben,  zusam¬ 
menziehenden  Geschmack  und  etwas  widrig  ge- 

würzhaftem  Geruch.  Sie  müssen  im  Junius  und 

•*  } 

Julius  eingesammelt  werden. 

Dieses  in  manchen  Fällen  sehr  gute  Dienste 
leistende  Mittel  verdient  in  diesem  Nachtrage 
aufgeführt  zu  werden.  In  gewisser  Hinsicht 


streiten  sich  mehrere  Klassen  um  dasselbe,  da 
sich  in  denselben  eine  innige  Verbindung  von 
eigen thümiichem  Bitterstoff,  Gerbestoff,  Pflan¬ 
zensäure  findet,  doch  möchte  es  immer  noch  am 
schicklichsten  zu  den  gelindem  adstringlrenden 
Mitteln  gerechnet  werden  können ,  um  so  mehr, 
da  in  dem  Hauptpräparate  aus  denselben ,  dem 
Extracte,  der  Bitterstoff  so  gut  wie  gänzlich  fehlt. 
Wir  verdanken  Braconnot  eine  genauere  che¬ 
mische  Untersuchung  derselben,  zu  der  er  mehr 
durch  ihren  häufigen  Gebrauch  als  Fär  bestoff, 
als  durch  ihre  arzneyliche  Anwendung  veranlafst 
wurde.  Die  dunkelbraune  Farbe,  welche  die 
fleischige  Substanz  der  Wallnufsschalen  auf  ihrer 
innern  weifsen  Oberfläche  annimmt,  hängt  von 
der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Atmosphäre 
ab.  Unter  ausgekochtem  Wasser  aufbewahrt, 
behalten  sie  ihre  weifse  Farbe  lange  unverändert. 
Mit  atmosph.  Luft  unter  eine  Glocke  eingeschlos¬ 
sen  ,  zeigt  sich  Bildung  von  kohlensaurem  Gas, 
wahrscheinlich  entsteht  auch  Wasser.  Doch 
färben  oxydirte  Salzsäure  und  Salpetersäure  die 
weifse  Substanz  gelb,  Die  unreifen  Schalen  wur¬ 
den  mit  Wasser  im  Marmormörser  zerrieben» 
durch  Leinwand  durchgeprefst,  und  der  so  erhal¬ 
tene  Saft  fütrirt.  Auf  dem  Filter  lilieb  ein  grü¬ 
nes  Satzmehl,  das  seine  Farbe  bald  in  das  Dun¬ 
kelbraune  veränderte.  Alcohol  zog  grünes  Harz 
daraus,  der  Rückstand  verhielt  sich  wie  Stärkr 


mehl,  mit  der  Substanz,  welche  sich  färbt ,  ver¬ 
bunden.  Ein  Theil  dieses  nach  dein  Ausziehen 
durch  Alcohol  gebliebenen  Rückstandes  im  Was¬ 
ser  zertheilt,  in  welchem  Aetzkali  sich  he* 
fand  ,  gab  eine  reichliche  gelatinöse  Materie  von 
dunkelrot  her  Farbe ,  beynahe  wie  geronnenes 
Blut, 

V  >,  '  | 
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Der  durchgelaufene  Saft  ist  gelb  gefärbt, 
scharf,  sauer  und  bitterlich,  er  verliert  aber 
durch  die  Einwirkung  der  Luft-,  die  auch  die 
Farbe  ins  Schwarzbraune  verändert,  sehr 
bald  seine  Schärfe.  An  der  Oberfläche  bilden 
sich  zugleich  Häutchen ,  die  sich  erneuern ,  wenn 
man  sie  wegnimmt ,  zu  einer  schwarzen  glänzen«* 
den  Materie ,  wie  Asphalt ,  sich  austrocknen  las¬ 
sen  ,  aber  ohne  Flamme  brennen ,  und  sich  also 
mehr  wie  Kohle  verhalten.  Noch  reichlicher 
erhält  man  diese  häutige  Substanz  durch  Abrau¬ 
chen  des  Saftes  bey  gelinder  Wärme  und  Wieder* 
au  fl  Ösen  des  Rückstandes  im  Wasser,  wo  dann 
ein  unauflöslicher  Absatz  sich  zeigt  —  das  Auf¬ 
gelöste  hat  einen  nicht  unangenehmen,  säuerlich* 
herben  Geschmack ,  das  scharfe  und  bittere  Prin* 
cip  ist  demnach  in  jene  Häute  verwandelt  wor* , 
den.  Hierin  finde  ich  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bitterstoff  des  isländischen  Mooses,  der  gleich«? 
falls  durch  das  Abrauchen  gleichsam  zersetzt 
wird,  und  wahrscheinlich  mit  zu  der  Hautbil* 


düng,  die  sich  dabey  zeigt,  beyträgt  (s,  oben 
i6q.  169.). 

Dafs  der  unreife  Wallnufssaft  Gerbestoff, 

.  "  1  ' 

und  zwar  den  sogenannten  Eisengrünenden  Ger¬ 
bestoff  enthalte,  beweist  der  Niederschlag,  den 
er  mit  der  Hausenblasenauflösung  macht,  und 
die  dunkelgrüne  Farbe,  die  ihm  die  Schwefel* 
saure  Eisenauflösung  ertheilt.  —  Die  Entstehung 
eines  Niederschlags  wird  durch  die  freye  Säure 
gehindert,  Essigsaures  Bley  bewirkte  in  dem 
Safte  der  Nufsschalen  einen  sehr  reichlichen, 
flockigen ,  weifslichen ,  in  Essig  vollkommen 
auflöslichen  Niederschlag.  Er  wurde  durch  ei¬ 
nen  Strom  von  geschwefeltem  Wasserstoffgas 
zersetzt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  war  sehr 
sausr,  dgbey  etwas  herbe,  Durch  Abrauchen 
erhielt  Br.  eine  körnige,  wie  aus  lauter  kleinen 
Krystallen  gebildete  Masse.  Kaltes  Wasser  na  Jim 
daraus  sauren  äpfel  sauren  Kalk  und  Gerbestoff 
auf,  der  aber  nunmehr  das  Eisen  schwarzblau 
fällte  (woraus  man  schliefsen  möchte,  dafs  die 
80  auffallend  dunkelgrüne  Farbe,  die  das  schwe¬ 
felsaure  Eisen  in  dem  noch  ganz  unveränderten 
Safte  hervorbringt,  mehr  von  dem  Bitter  Stoff 
abhängt,  der  sich  in  dieser  Hinsicht  an  den  des 
Kaffees  anschliefst);  was  sich  nicht  aufgelöst 
hatte,  verhielt  sich  als  zitronensaurer  Kalk.  Die 
Von  der  Niederschlagung  des  Saftes  durch  essig¬ 
saures  jBley  zurückgebliebene  noch  gefärbte  Flüs* 


sigkeit  hielt  noch,  vermittelst  der  Essigsäure, 
einen  Theil  jener  oben  angeführten  Substanzen 
aufgelöst,  die  durch  basisches  essigsaures  Blev 
vollends  abgetrennt  wurden, 

Aus  dem  ausgeprefsten  Mark  der  Wallnufs- 
schalen  zog  Alcohol  noch  grünes  Harz,  Wasser 
durch  Kochen  Stärkmehl  und  etwas  färbenden 
Stoff,  verdünnte  Salpetersäure  kleesauren  und 
phosphorsauren  Kalk  aus.  Durch  Ein* 
äschern  erhielt  man,  aufser  diesen  beyden  Sal* 
zen,  auch  noch  kohlensäuerliches  Kali  und  Ei¬ 
senoxyd. 

Wenn  gleich  diese  unreifen  Schalen ,  wie  be¬ 
reits  oben  bemerkt ,  einen  eigenthümlichen  kräf- 
tigen  Geruch  haben,  so  zeigte  das  darüber  destil* 
lirte  Wasser  doch  kein  ätherisches  Oel  in  den¬ 
selben,  Doch  war  es  nicht  klar,  sondern 
etwas  bräunlich,  und  zeigte  auf  seiner  Ober¬ 
fläche  irisirende  Häutchen,  die  sich  zu  Boden 
setzten. 

Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  also  die  un* 
reifen  Wallnufsschalen: 

Stärkmehl,  einen  eigenthümlichen  schar¬ 
fen  Bitterstoff,  der  aber  leicht  zersetzbar  ist, 
und  durch  die  Einwirkung  der  Luft  in  eine  Art 
von  kohliger  Materie  übergeht,  Gerbestoff, 
Aepfelsäure,  Citronensäure,  kleesau- 
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rcn  und  phosphorsauren  Kalk,  undparen* 
chymatösen  Stoff, 

Formen  des  Gebrauchs  und  Gabe. 

a)  einfache. 

s)  Abkochung.  Eine  Unze  frischer  oder  ge*« 
troclcneter  Wallnufsschalen  wird  mit  einem 
Pfund  siedenden  Wassers  übergossen,  J^Stunde 
lang  gekocht  und  innerhalb  eines  Tages  ge* 
braucht  —  auch  äüfserlich  in  unreinen  5  schlafe 
fen,  scorbutischen  Geschwüren, 

■  l 
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h)  zusammengesetzte. 
Pollinischer  Trank, 

so  Unzen  unreife  Nüsse,  f-  Unze  Chinawurzel, 
eben  so  viel  Schwefelspiefsglanz  und  Bims* 
stein  (!)  werden  in  einem  verschlossenen  Ge* 
fäfse  mit  4  Pfund  Wasser  zur  Hälfte  einge¬ 
kocht.  Ehedem  als  Arcanum  gegen  die  Lust¬ 
seuche  berühmt.  Die  Gabe  ist  alle  St,  1  Efs* 
löffel  voll.  i 

5)  W allnufsextract.  Extractum  Nucum  Ju* 

•  ^  •  '  t 

glandum.  Unreife  Wallnufsschalen  werden 
mit  etwas  Wasser  im  Marmormörser  zerrieben, 
und  der  ausgeprefste  Saft  bey  gelinder  Wär¬ 
me  zur  Extractconsistenz  eingedickt.  Braun¬ 
schwarz,  säuerlich  herbe,  ka um  bi t terlich, 
zu  10  bis  20  Gran  auf  die  Gabe. 


. . .  a6  7 

3)  Roob  Nucum  Ph.  dan,  Der  atfsgeprefste 
Saft  der  unreifen  Wallnüsse  und  Honig,  von 
jedem  ein  Pfund,  werden  zur  Roobconsistenz 
eingedickt,  indem  man  gegen  das  Ende  der 
Arbeit  3  Quentchen  Zimmt  hinzufügt.  Vor¬ 
züglich  für  Kinder  gegen  Würmer,  Wurm¬ 
schleim  ,  zu  einem  Thelöffel  voll  auf  die  Gabe 
mehrmals  des  Tages. 

Literatur.  Examen  chimique  du  Brou  de 
noix  par  Braconnot,  Annaks  de  Ghimie 

74>  3<>L 

Einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  ads  tringir  enden  Mittel. 

Es  findet  eine  Scala  der  adstringirenden  Mit« 
tel  Statt ,  für  welche  vorzüglich  die  Menge  und 
Dichtigkeit  des  Niederschlags,  welchen  sie  mit 
der  Leimauflösung  geben,  der  Regulator 
ist.  Auch  für  das  wirksame  Princip  derselben, 
den  Gerbestoff,  gilt  der  für  alle  unsere  generi¬ 
schen  Principien  allgemein  geltende  Satz,  dafs 
es  gleichsam  so  viele  verschiedene  Modifikatio¬ 
nen  oder  Arten  desselben  gibt,  als  eigenthüm- 
liche  Pflanzengattungen ,  die  ihn  erzeugen.  Man 
kann  diese  verschiedenen  Arten  gleichsam  eben 
so  viele  verschiedene  Intensitäten  des  Gerbestoffs 
nennen.  Von  dieser  Verschiedenheit  hangt  num 
vorzüglich  die  verschiedene  Wirkung  derselben 
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auf  den  Organismus  ab.  Sollten  wir  dieselben 
nach  ihrer  mehr  oder  weniger  kräftigen  Wir¬ 
kung  durch  Adstriction,  namentlich  in  Stillung 
von  Blutflüssen ,  Hemmung  profuser  Ausleerun¬ 
gen,  namentlich  widernatürlicher  Schleimflüsse, 
ordnen,  so  würden  wir  Galläpfel  und  Eichen¬ 
rinde  als  die  kräftigsten  und  am  reinsten  durch 
Zusammenziehung  und  Verdichtung  wirkenden 
an  die  Spitze  stellen ,  und  die  übrigen  so  folgen 
lassen:  Catechu,  Ratanhia,  Tormen tillwurzel, 
Kino,  Ristorta,  Nelkenwurzel,  unreife  Wall- 
nufsschalen,  Campecheholz,  das  dann  denUeber- 
gangzurRubia  tinctorum  machen  würde.  Neben- 
bestandtheile  modificiren  allerdings  noch  aufser- 
dem  die  Wirkung  dieser  verschiedenen  Mittel, 
Die  weniger  gebräuchlichen  lassen  sich  zwischen 
diese  Hauptglieder  der  Reihe  bequem  einordnen. 
So  würde  z.  B.  die  Rinde  der  Granatäpfel  zwi¬ 
schen  Kino  und  Ristorta  kommen  u.  s.  f.  Dafs 
übrigens  der  practische  Arzt  mit  noch  wenigem 
adstringirenden  Mitteln,  als  von  mir  abgehandelt 
sind,  auskommen  kann,  erhellt  aus  der  grofsen 
Aehnlichkeit  mehrerer  derselben  mit  einander, 
z.  B.  des  Catechu ,  des  Kinogummis  und  der  Ra¬ 
tanhia  wurzei.  Uebrigens  sind  die  Verbindungs¬ 
glieder  dieser  Mittel  mit  andern  Klassen  die  Rha- 
barber  durch  ihren  dem  Gerbestoff  schon  sehr 
verwandten  färbenden  Stoff,  der  Kaffee  durch 
den  Kaffees toff  ?  der  ß  i  1 1  e  r  kl  e  e  u.  s.  w. 
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XII.  (XI.)  Klasse. 

>Jf 

Arzneymittel  mit  so  genannt  ein  China - 
Stoffe  C C  in  chonin )  und  zu  s  amifienzie  - 
he n dem  Grün  ds toffe  in  inniger 
Bereinigung. 

,v.  Bd.II.  S.  125. 

§.  196.  Chinastoff,  Chinaharz,  färben* 
der  Stoff  der  Chinarinde,  Chinasäure 

und  Riechstoff, 

Seit  der  Herausgabe  des  2.  Bandes  ist  dieser 
Gegenstand  noch  Weiter  aufgehellt  worden ,  doch 
bleiben  auch  hier  noch  einige  Dunkelheiten  zu¬ 
rück.  Ich  hatte  schon  damals  angeführt,  dafs 
Seguin,  dem  wir  bekanntlich  die  schärfere  Be¬ 
stimmung  der  Natur  des  Gerbestoffs  zu  verdanken 
haben,  gleichfalls  zuerst  auf  einen  eigentbümli- 
chen  fiebervertreibenden  Grundstoff  in 
den  Chinarinden  aufmerksam  gemacht,  und  den 
Gerbestoff  der  Galläpfel  oder  Eichenrinde  (Loh- 
aufgufs)  als  das  eigentliche  Reagens  für  den¬ 
selben  aufgestellt  habe.  Seitdem  sind  zwey  Ab¬ 
handlungen  von  ihm  erschienen,  in  welchen 
er  ausführlicher  von  seinen  Nachforschungen 
über  diesen  Gegenstand,  deren  Resultat  er  frü¬ 
her  blos  im  Allgemeinen  angezeigt,  Rechenschaft 
ablegte.  Unabhängig,  wie  es  scheint,  hiervon 
hat  Prof.  Reufs  in  Moskau  eine  sehr  schätzbare 


chemische  Arbeit  über  das  sogenannte  fieberver¬ 
treibende  Princip  der  Chinarinde  (Principe  febri- 
fuge),  die  ich  jedoch  nur  aus  einer  sehr  ausführ¬ 
lichen  Recension  in  den  Göttingischen  gelehrten 
Anzeigen  (1312.  S.  601.)  kenne,  Öffentlich  be¬ 
kannt  gemacht.  Ich  selbst  habe  gemeinschaftlich 
mit  einem  fleifsigen ,  leider  seinem  heilsamen  Be¬ 
rufe  durch  den  Tod  bereits  entrissenen ,  Zuhörer 
und  Freund  von  mir,  dem  Dr.  van  der  Smis- 
sen,  neue  Arbeiten  unternommen ,  um  die 
verschiedenen  Principien,  die  in  den  Chinarin¬ 
den  in  so  inniger  Vereinigung  sich  befinden,  zu 
isoliren,  ihre  besondern  Eigenschaften ,  und  be¬ 
sonders  das  eigentlich  fiebervertreibende  Princip, 
genauer  auszumitteln.  Trommsdorff  hat  mit 
Umsicht  die  bereits  bekannten  Resultate,  vor* 
züglich  nach  meinem  System  der  Materia  medica 
und  jenem  neuen  Aufsatze  zusammengestelltj 
ohne  jedoch  etwas  wesentlich  Neues  hinzuzufüi« 
gen.  Endlich  sind  über  die  einzeln  Chinasorten, 
ihre  Abstammung,  Kennzeichen  u.  s.  w.  einige 
schätzbare  Nachrichten,  namentlich  durch  Schrä¬ 
der,  bekannt  gemacht  worden, 

1)  Chinä Stoff,  Cinchonin.  S eguin  hatseine 
Analyse  der  Ghinarinden  nicht  so  weit  getrieben, 
um  den  Chinastoff  isolirt  darzustellen,  und  seine 
Eigenschaften  nach  allen  Seiten  zu  bestimmen. 
Er  hat  blos  durch  Vergleichung  der  fiebervertrei¬ 
benden  Kräfte  der 4  so  zahlreichen  Sorten  von 


Chinarinden ,  die  im  Handel  Vorkommen  (es  ist; 
etwas  französische  Uebertreibung,  wenn  er  be¬ 
hauptet,  mit  mehr  als  sechshundert  ver¬ 
schiedenen  Sorten  gearbeitet  zu  haben),  mit 
ihrem  Verhalten  gegen  Reagentien,  den  wichtigen 
Satz  ausgemittelt,  dafs  das  Criterium  für  die  fie* 

her  vertreiben  de  Kraft  einer  Chinarinde  ihre  Ei- 

/ 

genschaft  sey,  den  Lohaufgufs  nied erzu¬ 
schlagen»  Diese  Eigenschaft  schreibt  er  nun 
dem  liebervertreibenden  Grundstoffe  zm  Der 
Niederschlag,  den  er  mit  dem  Lohaufgufs  bildet* 
ist  röthlich,  ein  wenig  flockig  und  schwer* 
Wenn  der  Niederschlag  beträchtlich  ist  und 
schnell  zu  Boden  fällt,  so  ist  es  ein  Beweis, 
dafs  der  fiebervertreibende  Stoff  in  reichlicher  Men* 
ge  vorhanden  und  von  guter  Beschaffenheit  ist* 
Trübt  er  nur  die  Flüssigkeit,  so  ist  er  Un¬ 
beträchtlich  und  von  schlechter  (?)  Beschaf¬ 
fenheit. 

Prof.  Reufs  zerlegte  das  mit  Alcohol  aus 
der  rothen  Chinarinde  erhaltene  Extract, 
durch  Behandlung  mit  Wasser,  in  zwey  Substan¬ 
zen  ,  in  eine  bittere  und  färbende,  welche 
erstere  nun  der  eigentliche  Chinastoff ,  amer  ein* 
chonique,  ist.  Die  Eigenschaften,  die  Reufs 
ihm  zu  schreibt,  stimmen  mit  denen,  die  bereits 
im  2.  Bande  aufgeführt  sind,  im  Wesentlichen 
überein,  nur  gibt  er  seine  Farbe  als  gelblich, 
mit  vollkommener  Purchsichtigkei%  wie  Gummi 
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arabicum,  an.  Von  so  heller  Farbe  ist  es  mir 
nie  gelungen ,  den  Chinastoff  zu  erhalten. 

Der  Gegenstand  meiner  eigenen  mit  Herrn 
van  der  Smissen  unternommenen  Untersu¬ 
chungen  war  die  Königschinarinde.  Ein  wichti¬ 
ges  neues  Resultat  dieser  Untersuchung  war  die 
Darstellung  des  eigenthümlichen  Harzes  der  Chi¬ 
narinde  (s.  u. ).  Es  bestätigten  sich  uns  ferner 
die  Angaben  über  die  characteristischen  Eigen¬ 
schaften  des  Chinastoffes,  nur  mit  der  we¬ 
sentlichen  Berichtigung,  dafs  die  von  demselben 
angeführte  Eigenschaft,  die  Eisenauflösungen 
grün  zu  färben,  nicht  ihm,  sondern  dem  Gerbe- 
stoff  der  Chinarinde  zukömmt.  Dagegen  wird 
durch  den  Chinastoff  die  Brech  Weinstein  au  f- 
1  ö  s  u  n  g  niedergeschlagen. 

s)  Chinaharz.  Zur  nähern  Kenntnifs  dessel¬ 
ben  gaben  die  Versuche  des  Portugiesen  Gömes 
Gelegenheit,  der  dasselbe  auf  eine  eigenthümliche 
Weise  dargestellt  und  für  den  eigentlichen  Chi¬ 
nastoff  erklärt  hatte,  dessen  Characterisirung 
dann  freylich  sehr  verschieden  von  der  unsrigen 
des  Cinchonins  ausfalien  mufste.  16  Unzen  der 
feinsten  Königschinarinde  wurden  mit  43  Unzen 
Alcohol  von  0,319  ausgezogen,  die  dunkelroth« 
braune  Tinctur  wurde  bis  zur  Consistenz  eines  dün¬ 
nen  Extracts  concentrirt,  und  nun  unter  bestän¬ 
digem  Umrühren  36  Unzen  destillirtes  W asser  hin¬ 
zugesetzt.  Es  fiel  ein  pulveriger,  hellbräunlioher 


Niederschlag  zu  Boden ,  der  auch  durch  das  sorg¬ 
fältigste  Auswaschen  nicht  weifs  würde.  Durchs 
Trocknen  wurde  er  etwas  dunkler  und  betrug 
eine  halbe  Unze  und  40  Gran*  Es  wurden  3 
Quentchen  und  40  Gr*  in  6  Unzen  Alcohol  von 
0,8*0  aufgelöst,  eben  so  viel  Wasser  hinzuge* 
setzt)  und  nun  die  Flüssigkeit  der  gelinden  Ver¬ 
dunstung  überlassen,  wo  sich  dann  ein  Theil  des 
Aufgelösten  unter  der  Gestalt  eines  rothbraunen 
Pulvers  absetzte,  ein  anderer  Theil  aber  hellbrau¬ 
ne  Häutchen  auf  der  Oberfläche  bildete,  die  sorg* 
faltig  abgenommen  und  getrocknet  sich  von  selbst 
in  schmale  längliche  Stücke  trennten,  die  dadurch 
und  durch  ihren  Glanz  bey  aller  ihrer  Durchsich¬ 
tigkeit  einigermafsen  das  Ansehen  von  nadel* 
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förmigen  Krystallen  hatten»  Diese  Haut* 
eben  verhielten  sich  nur  wie  Hartharz,  sie 
sind  fast  geschmacklos,  im  absoluten  Alcohol 

r*-  / 

sehr  leicht  auflöslich,  im  Schwefeläther  da¬ 
gegen  unauflöslich,  im  Kali  und  concentrir* 
ter  Schwefelsäure  gleichfalls  leicht  auflöslich,  an 
eine  grofse  Menge  kochenden  Wassers  von  30 
Theilen  nur  5  Theile  noch  anhängenden  Gerbe** 
Stoffes  abgebenc}^  auf  glühenden  Kohlen  einen 
reizenden  aromatischen  Geruch  verbreitend,  und 
an  der  Lichtflamme  sich  entzündend*  , -Dasselbe 
Harz  findet  sich  auch  in  der  braunen  China¬ 
rinde* 

g)  Färbender  Stoff  dir  Chinarinde- 

System  der  m*tetk  tned.  SuppU  "  g 
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Reufs  hat  ihn  unter  dem  N^men  des  China- 
Roths  aufgeführt,  und  aus  der  rothen  China¬ 
rinde  dargestelJt,  welche  ihm  ihre  Farbe  ver¬ 
dankt.  Er  ist  von  dem  eigentlichen  China¬ 
stoffe  schwer  zu  trennen.  Er  ist  ger  uch-  und  ' 
geschmacklos.  Seine  natürliche  Farbe  scheint 
die  rothe  zu  seyn ,  doch  geht  sie  unter  verschie¬ 
denen  Umständen  ins  Rothbraune  und  Dunkel¬ 
braune  über.  Im  Wasser  ist  sie  sehr  wenig  auf¬ 
löslich,  und  scheint  ihre  Aullöslichkeit  dem  mit 
ihr  verbundenen  Chinastoffe  zu  verdanken  zu  ha- 
ben.  Die  Auflösung  ist  morgenroth  gefärbt,  wird 
an  der  Luft  dunkler,  und  setzt  mit  der  Zeit  einen 
rothen  Niederschlag  ab.  Hieraus  lassen  sich 
(meint  Hr.  Keufs)  sowohl  die  Farbenverände- 
srungen  der  Chinaaufgüsse  und  Abkochungen  als 
auch  die  leichte  Verderbnifs  und  wenige  Wirk¬ 
samkeit  der  Chinadecocte  und  des  wässerigen  Chi- 
aiaextracts  (doch  nur  als  fiebervertreibendes  Mit¬ 
tel)  erklären,  denn  nur  in  Verbindung  mit  dem 
färbenden  Stoffe  scheine  der  Chinastoff  besonders 
wirksam  zu  seyn,  daher  die  vorzüglichen  Kräfte 
der  China  in  Substanz.  Der  Alcohol  löst  diesen 
färbenden  Stoff,  wenn  er  noch  keine  Verände¬ 
rung  erlitten ,  leicht  auf,  dagegen  verliert  sich 
diese  Aufiöslichkeit  sehr,  wenn  er  durch  die  Ein¬ 
wirkung  der  Luft  Sauerstoff  absorbirt  hat  Die 
Säuren  machen  seine  Farbe  blässer  und  gelblich, 
und  lösen  ihn  auf,  eben  so  die  Alkalien,  die 
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seine  Farbe  dunkler  machen.  Kalk wasser 
schlägt  ihn  aus  seiner  wässerigen  Auflösung  in 
rothen  Flocken  nieder  9  die  durch  ein  Uebermafs 
von  Kalkwasser  wieder  aufgelöst  werden,  oxy- 
dirtes  und  oxydulirtes  schwefelsaures  Eisen  in 
braunen,  sich  nach  und  nach  schwarz  färbenden 
Flocken,  salzsaures  Zinn  schlägt  ihn  orange  — 
essigsaures  Blei  dunkelroth,  salpetersaures  und 
salzsaures (^uecksilberoxydrothbraun  nieder;  mit 
Gallapfelaufgufs  entsteht  nur  erst  nach  24  Stunden 
ein  röthlich  gelber  flockiger  ISiederschlag,  der 
wohl  von  etwas  damit  verbundenem  Chinastoff 
herrührt,  weder  Brechweinstein  noch  Leimauflö* 
sung  schlagen  ihn  nieder,  ist  indessen  der  Gerbe« 
Stoff  durch  letztere  niedergeschlagen  9  so  setzt 
sich  der  färbende  Stoff  darauf  ab. 

4)  Chinasäure  und  Chinasalz* 

Johq  hat  einige  Erfahrungen  über  das  China* 
salz  und  die  Chinasäure  bekannt  gemacht,  die  das 
von  uns  Angeführte  eben  nicht  erweitert  haben«, 
Nach  ihm  soll  das  Chinasalz,  das  sich  aus  ei¬ 
nem  mehrere  Monate  der  Ruhe  überlassenen  Chi- 
naextracte  in  einer  Menge  mehr  oder  weniger 
kleiner,  regelmäßiger ,  01x4  seidger  glänzender 
Tafeln  ausscheidet,  ein  saures  Salz  seyn.  Vati* 
quelinund  Schräder  erhielten  es  im  neutrale» 
Zustande.  100  Theile  sollen  aus  91,50  China* 
&äure  und  Wasser,  und  g,5  Kalk  bestehen.  Di® 
Chinasäure  soll  besonders  in  der  Wärme  die  Ei* 
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senfeile  leicht  auflösen,  die  Auflösung  soll  bräun** 
lichgrün  gefärbt  seyn.  Dieser  Angabe  nach 
scheint  es,  dafs  die  Chinasäure  sich  gegen  den 
das  Eisen  olivengrün  niederschlagenden  Gerbe¬ 
stoff  der  Chinarinde  ungefähr  so  verhält,  wie 
die  Gallussäure,  die  das  Eisen  blau  niederschlägt, 
gegen  den  dasselbe  gleichfalls  schwarzblau  nieder¬ 
schlagenden  Gerbestoff  der  Galläpfel. 

5)  Riechstoff  der  Chinarinde. 

\ 

Der  eigentümliche  einigermafsen  aromatische 
Geruch,  den  die  Chinarinde*  besonders  die  Kö- 
nigschina rinde  beym  Kochen  verbreitet,  und  den 
auch  der  aus  derselben  abgeschiedene  China- 

Stoff  noch  besitzt,  ist  bekannt  genug,  und  es 
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ist  ein  Irrthum,  wenn  man  das  Mulstrige  als 
charakteristisch  für  die  Chinarinde  hält.  Ob 
dieser  Geruch  dumpfig,  wie  Schräder  will, 
genannt  werden  könne,  darüber  will  ich  nicht 
streiten.  Im  Dekokte  wenigstens  hat  er  eher  eine 
entfernte  A  ehnlichkeit  mit  dem  Aromatischen. 

r 

Trommsdorff  liefs  <20  Pf.  recht  guter  brauner 
Chinarinde  stofsen ,  liefs  sie  mit  einer  hinreichen¬ 
den  Menge  Wasser  übergiefsen,  und  destillirte 
einige  Flaschen  voll  davon  ab.  Das  Destillat, 
welches  sich  in  der  ersten  Flasche  befand ,  zeich¬ 
nete  sich  nicht  nur  durch  einen  besonders  starken 
Chinageruch  aus,  sondern  es  schwamm  auch 
wirklich  ein  dickliches ,  butterartiges  Oel 
auf  der  Oberfläche ,  welches  freylich  kaum  fi 


Gran  betrug*  in  welchem  aber’ der  eigenthüm- 
liche  Chinageruch  besonders  concentrirt  enthalten 
zu  seyn  schien.  Dieses  Oel  verflüchtigt  sich 
leicht,  löst  sich  schnell  im  Altohol  auf,  und 
wurde  daraus  durch  Wasser  nicht  wieder  abge¬ 
schieden,  Sein  Geschmack  war  kratzend.  Also 
hängt  auch  bey  der  Chinarinde  der  Geruch  von 
einem  eigentümlichen  flüchtigen  Oele 
ab.  Der  Geschmack  des  destillirten  Wassers*  das 
offenbar  auch,  seinem  Gerüche  nach  zu  schliefsen, 
mit  diesem  Oele  geschwängert  war,  war  bitter-» 
lieh  kratzend,  Uebrigens  verhielt  es  sich  gegen 
alle  Reagentien  bis  auf  eine  schwache,  durch  Er¬ 
hitzung  verschwindende  Röthung  der  Lakmus« 
tinctur  wie  destillirtes  Wasser. 

Literatur,  Nouvelle  Analyse  du  Principe  fe* 
brifuge  par  Reufs.  lgxo, 

Leber  Chinastoff  und  die  charakteristischen  Eigen- 

«SS* 

schäften  des  Chinaharzes,  Vom  Prof*  Pf  aff* 
Schw.  X.  259. 

Beyträge  zur  chemischen  Kenntnifs  der  China¬ 
rinde.  Yom  Herausgeber  in  Tr,  Journ,  der 
Pharm.  XXV,  1.  S.  3. 

Johns  chemische  Schriften  III,  295. 

Ueber  die  Chinarinde^  Erste  Abhandlung.  Von 
ArmandSeguin.  Tr.  Journ.  der  Pharm, 
XXV?  2.  S.  259» 

Z  wey  te  Abhandlung  ebendaselbst ,  2  7  9a 
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Verhalten  der  Chinarinde  gegen  Brech* 

•  • 

Weinstein. 

\  )  .  /  v 

Die  merkwürdige  Eigenschaft  der  Chinarinde, 
die  brechenerregende  Kraft  der  Spiefsglanzpräpa- 
rate,  namentlich  des  Brech  Weinsteins,  gleich¬ 
sam  zu  neutralisiren ,  und  diesem  Mittel  eine  an¬ 
dere  mildere  Richtung  und  Form  von  Wirksam¬ 
keit  als  schweifs-  und  urintreibendes  Mittel  zu 
geben,  ist  in  einer  eigenen  Abhandlung  seitdem 
noch  genauer  erörtert  worden. 

Der  holländische  Arzt  Dr.  Luchtmans  hat 
nach  eigenen  sowohl,  als  nach  den  merkwürdigen 
Erfahrungen  der  spanischen  Aerzte,  diese  Ver¬ 
bindung  als  ein  sehr  kräftiges  Mittel  sowohl  in 
hartnäckigen  Wechselfiebern,  als  auch  im  Typhus 
empfohlen.  Um  auszumitteln ,  welcher  Bestand* 
theil  der  Chinarinde  den  Brechweinstein  auf  diese 
Art  gleichsam  neutralisire,  stellte  er  eine  Reihe 
vergleichender  Versuche  an.  Der  Aufgufs  der 
braunen  Chinarinde  gab  nur  einen  fast  nach  24 
Stunden  sich  absetzenden  höchst  feinen,  etwas 
orangefarbigen  Niederschlag ,  der  keine  genauere 
Untersuchung  zuliefs  —  doch  hatte  jener  seinen 
bittern  und  herben  Geschmack  fast  ganz  verlo¬ 
ren,  und  schmeckte  blofs  säuerlich.  Mit  einer 

'  4  i.  < 

Abkochung  von  zwey  Unzen  der  besten  braunen 
Chinarinde  zu  20  Unsen  heifs  colirt  bildeten  2 
Quentchen  Brechweinstein,  in  Pulvergestalt  zuge- 
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setzt,  einen  sehr  schnell  sich  absetzenden  reichli¬ 
chen  Niederschlag,  und  das  Dekokt  war  zwar 
nicht  seines  Geruchs,  aber  seines  zusammenziehen¬ 
den  Geschmacks  fast  gänzlich  beraubt.  Der  kasta¬ 
nienbraune  Niederschlag  war  getrocknet  eine 
halbe  Unze  und  20  Gr.,  hatte  einen  schwach  bit- 
tern,  nur  wenig  zusammenziehenden  Geschmack, 
und  enthielt  nach  den  übrigens  sehr  unvollkom¬ 
men  ausgeführten  analytischen  Versuchen  Spiefs- 
glanztheile*  Doch  enthielt  auch  die  vom  Nie¬ 
derschlag  getrübte  Flüssigkeit  noch  Spiefsglanz.’ 
Eine  Abkochung  der  rothen  Chinarinde  gab  zwar 
auch  einen  eben  so  reichlichenNiederschlag  mit  dem 
Brech Weinstein,  doch  konnte  darin  nichts  vom 
Spiefsglanze  entdeckt  werden,  dagegen  enthielt 
die  abfiltrixte  Flüssigkeit  dasselbe.  Dieses  ab¬ 
weichende  Verhalten  bestätigte  sich  auch  durch  die 
Wirkungen  auf  den  menschlichenKörper:  denn  bey 
einer  Frau,  welcher  Dr.  L.  die  Abkochung  der 
rothen  Fieberrinde  mit  Brechweinstein  gegeben, 
entstand  Brechen  und  Laxiren,  was  unter 
denselben  Umständen  durch  die  mit  Brechwein¬ 
stein  versetzte  Abkochung  der  braunen  China¬ 
rinde  nicht  bewirkt  wurde.  In  der  Abkochung 
der  weifsen  Weidenrinde  bewirkte  der  Brechwein¬ 
stein  einen  viel  weniger  reichlichenNiederschlag, 
der  keine  Spiefsglanztheile  enthielt ,  einen  reich¬ 
lichem  in  der  Abkochung  der  Galläpfel,  aber  gleich¬ 
falls  entblöfst  von  Spiefsglan&theileny  endlich 
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trübte  sich  eine  Auflösung  des  nach  Prousts 
Methode  bereiteten  reinen  Gerbestoffs  durch  eine 
Brechweinsteinauflösung  nicht  sogleich,  und  der 
sich  nach  einiger  Zeit  absetzende  Niederschlag 
enthielt  kein  Spiefsglanz,  Am  Ende  kömmt  Hr. 
Tj.  zu  dem  ganz  besondern  Resultate,  dafs  es  die 
Gallussäure  der  braunen  Fieberrinde 
sey,  welche  diese  Zersetzung  des  Brechwein¬ 
steins  bewirke.  Gestützt  auf  eine  genauere  Kennt* 
nifs  der  Mischung  der  Fieberrinde  können  wir 
in  diesen  Versuchen  nur  die  Bestätigung  unserer 
frühem  Behauptung  finden,  dafs  ,  a)  der  Gerbe*» 
^töff  der  Chinarinden  keinen  Antheil  an  dieser 
Veränderung  habe;  b)  daf$  es  vielmehr  das  Cin¬ 
chonin  ist,  was  mit  dem  Spiefsglanzoxyde  in  in¬ 
nige  Verbindung  tritt,  und  seine  Wirksamkeit 
auf  eine  so  merkwürdige  Weise  modiflcirt, 
Selbst  bey  der  Verbindung  der  Fieberrinde  in 
Substanz  mit  dem  Brechweinstein,  wie  |z,  B,  in 
folgender  Formel; 

Rc.  Cort.  per  uv.  el.  Unc,  j,  Salis  ammon.  Na- 
tri  carbon.  ana  drachm.  j.  Tart.  emet.  gr,  XV.  M. 
f,  Pulv,  No,  X.  Täglich  3  Pulver,  entstand  we¬ 
der  Brechen  noch  selbst  Uebelkeit ,  die  Gabe  des 
Brechweinsteins  wurde  sogar  auf  20  Gr.  erhöht, 
das  hartnäckige  Wechselfieber  wurde  gehoben.  — 
Ein©  concentrirte  Abkochung  der  braunen  oder 
Köa igtehinaRnde  ist  nach  diesen  und  ähnlichen 


Erfahrungen  als  das  sicherste  Gegengift  gegen 
Spiefsglanz  zu  betrachten, 

Literatur,  Dr,  Luchtmans  über  die  Ver* 
bindung  der  peruvianischen  Kinde  mit  dem 
Brechweinstein,  aus  dem  Latein,  übers,  von 
Dr.  Joh,  Aug,  Schmidt,  im  Archiv  für  die 
Pharmacia  von  Dr,  Piepenbring, 

Einzelne  China&rten, 

Seguin  hat  die  Chinaarten  nicht  sowohl  bo- 
tanisch ,  und  nach  der  einmal  gebräuchlichen  Ab¬ 
theilung  in  die  3  Hauptarten,  der  braunen,  rothen 
und  Königschinarinde,  sondern  vielmehr  nach 
ihrer  Äehrdichkeit  und  Verschiedenheit  in  ihrem 
Verhalten  gegen  die  s  Hauptreagentien  der  L  e  i  m- 
auflösung  und  des  Lohaufgusses  in  Haufen 
gebracht,  und  darnach  vorzüglich  ihre  arzneili¬ 
chen  Vorzüge  bestimmt.  Es  läfst  sich  auch  nicht 
läugnen,  dafs  jene  drey  Hauptsorten  keineswegs 
durch  so  scharfe  Gränzlinien  von  einander  geson¬ 
dert  sind,  als  man  nach  den  in  den  Werken  über 
Waarenkunde  entworfenen  Beschreibungen  wohl 
glauben  möchte.  Seitdem  ich  diesem  Gegen¬ 
stände  meine  besondere  Aufmerksamkeit  (seit 
etwa  25  Jahren)  gewidmet  habe,  habe  ich  so 
mannigfaltige  Metamorphosen  in  dem,  was  un¬ 
ter  dem  Namen  Königschinarinde  in  den  Handel 
gekommen  ist,  gefunden,  dafs  die  Extreme  der- 


selben  weiter  von  einander  abstehen,  als 
dieselbe  Königschinarinde,  einerseits  von  der 

i  . 

braunen,  andererseits  von  der  rothen.  Es  wird 
also  immer  von  vorzüglichem  Nutzen  seyn,  Kri¬ 
terien  zu  besitzen,  an  welchen  man  mit  Sicher¬ 
heit  erkennen  kann,  ob  eine  gegebene  Binde  die¬ 
jenigen  Eigenschaften  besitze,  die  eigentlich  das 
Auszeichnende  der  Chinarinden  sind,  die  allen 
guten  Chinarinden  gemeinschaftlich  zukommen, 
ob  sie  namentlich  reich  an  eigentlichem  China¬ 
stoff  sey,  nenne  man  alsdann  eine  solche  Rinde 
braune,  rothe  oder  Königschinarinde, 
Zur  Prüfung  der  Güte  der  Chinarinde  schreibt 
Seguin  vor,  eine  Drachme  derselben  pulverisirt 
mit  2  Unzen  kochenden  Wassers  zu  übergiefsen, 
eine  halbe  Stunde  weichen  zu  lassen,  und 
dann  zu  filtriren.  Zur  Bereitung  des  Lohaufgus¬ 
ses  soll  man  2  Unzen  Lohe  mit  3  Unzen  Wasser 
im  Kalten  einweichen  lassen,  und  filtriren.  Statt 
des  Lohaufgusses  kann  man  auch  Galläpfelauf- 
gufs  nehmen ,  doch  ist  dieser  bey  weitem  em¬ 
pfindlicher  für  das  fiebervertreibende  Princip  als 
der  Lohaufgufs,  und  eine  Chinarinde  kann  sehr 
arm  an  diesem  und  sehr  unwirksam  seyn,  und 
doch  durch  den  Galläpfelaufgufs  noch  getrübt 
werden.  Seine  Leimauflösung  bereitet  S.  aus 
blofsem  Tischlerleim,  wovon  er  eine  Unze  mit 
drey  Unzen  Wasser  einweichen  läfst  —  aufser- 
dean  wendet  er  noch  zur  Prüfung  eine  gesättigt® 
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Auflösung  von  sch w efelsaurem  Eisen  an» 
Es  ist  sehr  schade,  dafs  S,  nicht  auch  zur  Ver¬ 
gleichung  die  ßrech  weinst  eina  uflösung 
angewandt  hat.  Diese  Reagentien  sollen  zu  dem 
nach  oben  angeführter  Vorschrift  bereiteten  Chi» 
naaufgufs  tropfenweise  hinzugefugt  werden, 
so  lange  noch  Trübung  erfolgt.  Wenn  die  China 
gut  und  nicht  vermischt  ist,  wird  sie  ihm  zu¬ 
folge  zwar  den  Lohaufgufs,  aber  weder  den 
Leim  noch  das  schwefelsaure  Eisen  niederschla- 
gen  — -  letzteres  sogar  nicht  einmal  färben  $  darin 
kann  ich  ihm  nur  mit  Einschränkung  beystim- 
men.  Allerdings  ist  zwar  die  Reaction  eines  auf 
diese  Art  bereiteten  Aufgusses  einer  guten  China» 
rinde  auf  den  Galläpfelaufgufs  am  auffallendsten, 
weil  der  Chiuastoff  leichter  ausgezogen  wird ,  als 
der  Gerbestoff,  aber  bei  der  besten  Königschina¬ 
rinde  habe  ich  stets  auch  eine  geringe  Trübung 
der  Leimauflösung,  und  eine  sehr  merkliche  Grün¬ 
färbung  der  Eisenauflösung  beobachtet.  Eben  so 
kann  ich  Seguins  Behauptung  nicht  beystim- 
men,  dafs  die  Chinarinde  durch  längere  Aufbe¬ 
wahrung  einen  grofsen  Theil  ihrer  fiebervertrei¬ 
benden  Kraft  verliere,  Mutis  behauptet  be» 
kanntlich  gerade  das  Gegentheil  hiervon.  Ue- 
brigens  theilt  S.  alle  Chinarinden ,  die  er  bey  den 
verschiedenen  Materialisten  gefunden ,  in  6 
Sorten : 

i)  solche  9  welche  wedör  de»  Leim  noch  den 
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Lohaufgufs  niederschlagen,  mit  dem  schwe¬ 
felsauren  Eisen  aber  einen  in  Säuren  auflösli¬ 
chen,  in  Alkalien  unauflöslichen  Niederschlag 
geben  $ 

s)  solche,  welche  durch  keines  dieser  3  Reagentien 
verändert  werden,  übrigens  im  Aeufsern  gu¬ 
ter  China  gleichen,  nur  viel  weniger  bitter 
sind  5 

3)  solche,  welche  nur  den  Loh aufgufs  schwach 
niederschlagen ,  die  der  besten  China  selbst  an 
Geschmack  sehr  nahe  kommen  alle  3  Sor¬ 
ten  sind  sehr  unwirksam; 

die  nur  den  Lohaufgufs  aber  sehr  stark  nie¬ 
derschlagen;  sie  sind  nach  allen  Erfahrungen 
höchst  kräftig  fiebervertreibend  (dahin  gehört 
namentlich  recht  gute  braune  Chinarinde, 
die  den  Leimaufgufs  nicht  im  geringsten  nie¬ 
derschlägt)  ; 

§)  solche,  welche  den  Lohaufgufs,  aber  nicht 
den  Leim,  jedoch  das  Eisen  niederschlagen, 
wiewohl  letzteres  nicht  grün,  sondern  rostig¬ 
gelb  (nach  den  von  S.  angeführten  übrigen 
Kennzeichen,  auch  nach  dem  Namen  keine 
Chinarinde,  sondern  die  ächte  Angustura- 
rinde); 

6)  solche,  welche  das  Schwefelsäure  Eisen  nicht, 
aber  den  Lohaufgufs  und  die  Leimauflösung 


f 


niederschlagen ,  und  alle  äufsere  Kennzeichen 
einer  guten  China  haben.  Seguin  verwun* 
dert  sich  über  die  Coexistenz  zweyer  Stoffe  in 
einer  und  derselben  Auflösung,  wovon  einer  der 
Gerbestoff,  der  nämlich  den  Leim  fällt,  der  an* 
dere  der  Chinastoff  ist,  der  ja  auch  durch  den 
gleichfalls  den  Leim  fällenden  Gerbestoff  der 
Galläpfel  niedergeschlagen  wird;  er  bedenkt 
aber  nicht,  dafs  es  verschiedene  Arten  des  Ger¬ 
bestoffs  geben  kann,  die  zwar  alle  in  der  Eigen* 
Schaft,  den  Leim  niederzuschlagen,  überein¬ 
stimmen,  aber  in  andern  Verhältnissen  von 
einander  abweichen  können.  — 

Schräder  hat  in  einem  noch  grofsern  Um¬ 
fange,  wie  Seguin,  eine  ähnliche  Arbeit  unter¬ 
nommen,  und  uns  mit  einer  genauen  Beschrei¬ 
bung  des  äufsern  Ansehens,  und  des  Verhaltens 
des  kalten  Aufgusses  von  einem  Theile  der  ge¬ 
pulverten  Kinde  mit  3  Theilen  Wasser  gegen 
gelbes  salzsaures  Eisen,  Spie fs glanz* 
Weinstein ,  Galläpfeltinctur  ,  thieri- 
schen  Leim  und  kleesaures  Kali,  von  16 
verschiedenen  Sorten  von  Chinarinden  beschenkt« 
Von  diesen  16  sind  6,  die  mehr  zur  Gattung  der 
sogenannten  China  fusca  gehören,  1  von  Loxa, 
ö  von  Huanucco ,  0  von  Huamalies  und  1  von 
!  Tenn  oder  Teen  (ihre  Handelsnamen  von  den 
I  Provinzen,  von  welchen  sie  herstammen,  und 

unter  denen  sie  gleichfalls  bey  den  Materialisten 

' 
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in  Hamburg  Vorkommen),  eine  China  fusea  regia, 
auch  Kronchina,  dann  die  ächte  Königschina¬ 
rinde,  5  Sorten  von  China  rubra,  wovon  eine 
nur  die  äufsere  Bedeckung  ,  und  eine  zweyte  das 
Innere  zweyer  dieser  Sorten  war,  zwey  Sorten 
von  sogenannter  gelberChina  rinde,  die  un¬ 
ter  dem  Namen  der  Carthagenarinde  im 
Handel  vorkommt,  und  die  sogenannte  China 
nova.  Was  die  äufsere  Characteristik  betrifft, 

i  w 
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so  ergeben  sich  daraus  für  unsern  Band  keine 
Zusätze ,  da  ich  die  Hauptmodificationen  bereits 
genau  beschrieben  habe.  Wenn  man  die  Wirk¬ 
samkeit  dieser  verschiedenen  Arten  von  Rinden 
nach  ihrem  Verhalten  gegen  jene  Hauptreagen- 
tien,  und  besonders  nach  dem  Grade  der  Trü¬ 
bung  und  Niederschlagung  ihres  Aufgusses  durch 
die  Br ech Weinsteinauflösung  und  Gall- 
äp feltinctur  bestimmt,  wozu  man  nunmehr, 
nach  der  Uebereinstimmung  dieses  Kri- 
teriums  mit  den  Resultaten  der  ärztli¬ 
chen  Erfahrungen,  wenigstens  was  die  fie-  > 
bervertreibende  Kraft  betrifft,  vollkommen  be-  . 

i 

rechtigt  ist,  so  ergibt  sich  daraus  das  Resultat,  , 
was  ich  nach  eigener  Erfahrung  vollkommen  be-  » 
Stätigen  kann ,  dafs  das  Fei nröhri ge  der  Rin- 
denstücke  nicht  eben  ein  sicherer  Beweis  j 
ihrer  Vorzüglichkeit  ist,  sondern  dafs  i 
eine  Chinasorte,  die  in  dicken,  mehr  flachen,  , 
mit  dicker  rundlicher  Oberhaut  versehenen  i 

r  ''  ‘  '  I  ‘ 
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Stücken  vorkommt,  doch  sehr  kräftig  und  viel 
kräftiger,  als  eine  dünnröhrige  seyn  kann*’ 
Dies  gilt  insbesondere  von  der  Königschinarinde* 
Ein  ferneres  Resultat  ist,  dafs  die  Trübung  durch 
Breehweinstein-  und  Galläpfelaufgufs  gewöhn¬ 
lich  gleichen  Schritt  mit  einander  halten,  dafs 
aber  diese  Reactionen  durchaus  in  keiner  ge- 
setzmafsigen  Beziehung  mit  der  Fällung  durch 
die  Leimauflösung  stehen.  Namentlich  zeig¬ 
ten  die  verschiedenen  Sorten  der  rothen 
Chinarinde  mehr  oder  weniger  starke  Trübun¬ 
gen  durch  Galläpfeltinctur  und  Brechweinstein,, 
wurden  dagegen  von  dem  Leim  gar  nicht  ver¬ 
ändert*  Das  scheint  mir  vollkommen  ausge« 

\  macht,  dafs  der  Bestandteil,  der  den  Leim 
niederschlägt ,  durchaus  verschieden  ist  von  dem- 
i  jenigen ,  der  von  jenen  beyden  andern  Reagen- 
,  tien  angezeigt  wird;  -r-  und  da  es  durch  neue 
Versuche  aufser  allen  Zweifel  gesetzt  ist,  dafs 
der  durch  die  Galläpfeltinctur  niedergeschlagene 
Bestandtheil  der  ächte  Bitterstoff  der  Chinarinde 
ist,  von  dessen  Uebergewicht  in  der  guten  Kö¬ 
nigschinarinde  die  so  kräftige  fiebärvertreibende 
Kraft  derselben  abhängt,  so  hat  man  alles  Recht, 
diesen  Stoff  durch  den  Namen  Chinastoff  von 
jenem,  dem  Ger bes tof f  -  genus  zugehörigen 
Bestandtheil  zu  unterscheiden.  Da  ferner  bey 
j;  allen  16  Rinden  sich  das  constante  Resultat 

;  zeigte,  dafs,  wenn  die  Brechweinsteinauflösung 
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gefällt  wurde,  verhältnifsmäfsig  eben  so  stark 
und  noch  stärker  eine  Fällung  durch  Galläpfel* 
aufgufs  bewirkt  wurde,  in  keinem  Falle  aber,  wo 
etwa  nur  eine  schwache  Trübung  durch  letztere 
2um  Vorschein  kam,  eine  starke  durch  den 
Brechweinstein  bewirkt  wurde,  so  kann  man 
fast  mit  Zuverlässigkeit  annehmen,  dafs  es  ein 
und  derselbe  Bestandtheil  ist,  der  durch 

N 

beyderley  Arten  von  Keagentien  an  gezeigt  wird, 
.  nur  dafs  der  Gal  läp  fei  aufgufs  ein  noch 
empfindlicheres  Reagens  für  denselben 
ist.  Was  endlich  noch  den  Bestandtheil  betrifft, 
durch  welchen  die  Eisenauflösungen  gefärbt  wer¬ 
den,  so  bemerkt  Schräder,  dafs  nur  das  noch 
Glicht  vollkommen  oxydirte  Salzsäure  Eisen, 
nämlich  das  gelbe,  das  man  durch  blofses  Aus¬ 
setzen  einer  grünen  (oxydulirten)  salzsauren  Ei* 
senaufiösung  an  die  Luft  erhält,  die  bestimmte 
gras*  oder  smaragdgrüne  Färbung  dadurch 
erhält,  wahrend  das  oxydulirte  im  ersten  Au¬ 
genblicke  gar  nicht  aflicirt  wird ,  und  dafs  erst 
nach  und  nach,  in  Berührung  mit  der  Luft,  eine 

r  \ 

grauliche,  ins  Grünliche  übergehende  Färbung 
erscheint,  das  durch  Salpetersäure  vollkommen 
oxydirte  mehr  rothe  salzsaure  Eisen  zwar  auch 
eine  grüne  Färbung  annimmt ,  die  aber  fast  au* 

s» 

genblicklich  ins  Braungrüne,  oder  ins  Bräunliche 
übergeht*  Dafs  nun  diese  Färbung  mehr  dem 
Gerbestoffe  als  dem  Chinastoffe  zuzuschmben 
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sey,  scheint  daraus  mit  ziemlicher  Gewifsheifc 
hervorzugehen,  dafs  a)  der  Gerbestofi  ries  Kino, 
Catechu,  auf  eine  ganz  ähnliche  Art  wirkt ;  b)dafs 
einige  Sorten  Chinarinde,  welche  den  Leim 
stark  niederschlagen  ,  auch  eine  besonders  dun- 
kelgrasgrüne  Färbung  hervorbringen  ,  die  bey 
der  China  nova  4  deren  Ileaction  auf  Leim  fast 
so  stark,  wie  von  der  Eichenrinde  ist,  auch  be¬ 
reits  ins  Graublaue  sich  verläuft,  Üebrigens 
ist  dieses  Reagens  bey  weitem  empfindlicher,  als 
die  Leimauflösung  ,  und  so  enthält  es  keinen  Wi¬ 
derspruch,  dafs  der  Aufgufs  einiger  Chinaarten 
den  Leim  nicht  trübt,  und  doch  durch  das 
salzsaure  Eisen  eine  schöne  grasgrüne  Färbung 
erleidet* 

Literatur.  Seguin's  oben  angeführte  Ab¬ 
handlung.  — *  Prüfung  und  Anzeige  verschie¬ 
dener  Chinasorten.  Vom  Herrn  Assessor 
Schräder.  Deutsches  Jahrb.  der  Pharm» 
lgao.  S. 

§.  200.  l*  Braune  öder  gewöhnliche 

Chinarind  e< 

Bey  den  verschiedenen  dahin  gehörigen  Sor¬ 
ten  ist  die  äufsere  Farbe  theils  graubraun  (die 
beste  aus  Loxa,  die  nicht  mehr  im  Handel 
kömmt),  theils  schon  mehr  schwarzbraun,  ttii0 
hellem  und  dunklern,  oft  ins  Silberglänzend# 

System  der  tnater*  me  di  SiipyU 


fallenden  aschgrauen  Stellen  (Huanucco),  theils 
endlich  mehr  röthlich  braun  (Huamalies).  Die 
innere  Farbe  wechselt  vom  Gelblichbraunen  bis 
ins  Dunkelzimmtbraune.  Die  besten  Sorten  ha* 
ben  unter  der  Oberhaut  eine  auf  dem  Bruche 
ebene  Schicht,  welche  vom  extractiven  Gehalte 
wie  harzig  erscheint.  An  den  feinsten  Köhren 
von  sehr  dünner  Rinde  ist  dieser  Extractr  in g  nicht 
zu  bemerken. 

Trommsdorff  untersuchte  eine  durch  ei* 
nen  sehr  säuerlichen  eigenthümlichen  Chinage- 
schmack  sich  auszeichnende  braune  Chinarinde, 

"  .  .  t  / 

und  fand  in  zwölf  Unzens 


Unz.  Drachm.  Gr. 

i 

Chinastoff  mit  Chinasäure  26  — 


Eigentümliches  Harz  (von  der 
oben  von  mir  angegebenen 
Beschaffenheit)  — 

Schleim  .  .  .  .  1 

Holzichte  F  aser  .  *  »  i 


5  20 

4  — 

4  — 


12  Unz.  sDr.  20  Gr. 


DerUeberschufs  von  3  Drachm.  20  Gr.  mochte 
von  anhängender  Feuchtigkeit  hergerührt  haben. 
Chinasaurer  Kalk  konnte  nicht  dargestellt  wer« 
den.  Leimauflösung  zeigte  zwar  keinen  Gerbe¬ 
stoff  an;  dafs  er  jedoch  nicht  ganz  gefehlt  habe, 
beweist  die  dunkelolivengrüne  Farbe,  welche 
das  empfindlichere  Keagens  für  denselben ,  näm- 
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lieh  das  rothe  salzsaure  Eisen ,  in  der  Auflösung 
des  für  sich  dargestellten  Chinastoffs  hervor¬ 
brachte.  Die  geringe  Menge  erhellte  indessen 
auch  aus  der  Abwesenheit  eines  Niederschlags 
durch  dieses  Reagens. 

Literatur.  Untersuchung  einer  braunen  Chi¬ 
narinde.  Yon  Trommsdorff.  Im  J.  d.  Ph. 
XXV,  i.  S.  18. 

§.  2oi.  2.  Königschinarinde.  S.  28*. 

Die  Beschreibung,  welches  Schräder  von 

seiner  China  regia  vera  s.  optima  gibt,  palst  auch 

/ 

auf  diejenige,  welche  jetzt  in  unsern  Apotheken 

» 

vorkömmt, 

<  •  N 

Die  meisten  Stücke  sind  nur  halbgebogen  zoll¬ 
breit,  die  ganz  gerollten  Röhren  haben  bis  zu 
§  Zoll  Durchmesser.  Die  mit  der  Epidermis  be- 

•  r  C  \  L  *  .  ’  ’  ’  1  r'  ?  -  -7  '  ■  . 

deckten  Stücke  haben  ~  Zoll,  die  unbedeckten 
Zoll  Rindendicke.  Auf  dem  Bruche  ist  die  ^ 
äufsere  Schicht  der  bedeckten  Stücke  braun  und 
fast  glänzend ,  die  innere  Schicht  ist  faserig. 
Die  äufsere  Oberfläche  variirt  vom  Schwärzlich- 
grauen  bis  ins  Röthlichbraune ,  oft  mit  helleren 
und  dunkleren  Stellen  belegt.  Die  unbedeckten 
Stücke  haben  eine  dunklere  Farbe,  wie  die  innere 
Fläche.  Die  Epidermis  ist  sehr  grobrissig  und 
ünregelmäfsig  in  der  Länge  geborsten,  und  hat 
fegelmäfsige  Querrisse.  Die  unbedeckte  Fläche 

T  2 
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zeigt  auf  mehreren  Stellen  flache  Eindrücke.  In¬ 
nere  Fläche,  faserig  und  gestreift  bis  ins  Glatte. 
Farbe,  theils  rein  zimmtbraun,  theils  dunkler 
und  in  ein  gelb  -  röthliches  Braun  überge¬ 
hend. 

x  •  y  r  *  ,  c  ;  . . 

-  .  '  •  '  "  '  /  t  i  ? 

Ich  fand  das  chemische  Verhalten  (nach  den 
oben  angezeigten  Kriterien)  gleichfalls,  wie 
Schräder,  sehr  gut,  und  sie  hat  auch  das  vor¬ 
zügliche  Lob  unserer  Aerzte  als  Antifebrile. 
Nach  ihrem  grobrissigen  dicken  Ansehen  sollte 
man  ihr  nicht  viel  Gutes  Zutrauen  $  —  vielleicht 
rührt  sie  von  dickem  und  altern  Aesten  guter 
Chinabäume  her.  Sie  zeigt  schon  viele  Aehnlich- 
keit  mit  sogenannter  rother  Chinarinde.  Ihr  Ge¬ 
schmack  ist  kräftig  bitter. 

,  '  '  v  ‘  ,  '  ■  l  S  i  :  -  * 

O  **'  ...  •  >*  '  ■  ■  i  %  ;  v  ,  •  ,  t  , 

‘  '  ’’  f  *  -  • 

§e  204.  7.  Neue  Chinarinde. 

Schräder  hat  alles  bestätigt,  was  ich  von 
dieser  bereits  im  2.  Bande  bemerkt  habe.  Ihr 
mehr  dunkelbraunes  Dekokt,  das  nicht  unter 
Aufhellung  sedimentirt,  ihr  zusammenziehender,  * 
gar  nicht  bitterer  Geschmack,  Mangel  an  aller 
Beaction  auf  Chinas toff  (keine  Trübung  durch 
Brechweinstein  und  Galläpfeltinctur) ,  starke 
Beaction  auf  Gerbestoff  (starke  Trübung  durch 
Leimauflösung,  ins  Graublaue  fallende  grüne 
Färbung  durch  salxsaures  Eisen),  kann  jeder 


1 


— - —  $93 

Apotheker  sogleich  über  dieses  elende  Scheinbild 
von  China  orientiren, 

.  t ,  * 

§.  204.  a.  g.  Wandflechte.  Liehen  pa- 
rietinus  s.  Lobaria  parietina* 

Eine  an  Bäumen  und  Steinen  allenthalben 
vorkommende,  häutige,  kreisförmig  ausgebrei* 
tete  Flechte,  von  einer  grünen,  bis  bey nähe  ins 
Safrangelbe  gehenden  Farbe ,  mit  mehr  ins  Oran¬ 
gefarbige  fallenden  Schüsselchem 

Zu  der  Zeit  ,  als  das  sogenannte  Continental« 
System ,  verfluchten  Andenkens ,  die  gute  China¬ 
rinde  so  selten  und  theuer  machte,  erwachte  von 
neuem  der  früher  einmal  schon  rege  gewesene 
Eifer,  diese  kostbare  ausländische  Drogue  durch 
inländische  Artikel  entbehrlich  zu  machen,  und 
ein  Surrogat  nach  dem  andern  kam  wieder  zum 
Vorschein.  Damals  nun  war  es,  als  Herr  Dr« 
Sander  an  der  Wandftechte,  der  sogenannten 
Lobaria  parietina ,  nicht  sowohl  ein  Surrogat  der 
Ch  in  ar  in  de,  als  vielmehr  ein  derselben  ganz 
gleich  zu  stellendes  Mittel,  mit  grofsen  Lob¬ 
preisungen  der  ärztlichen  Welt  empfahl»  In¬ 
dessen  scheint  der  Erfolg  den  erregten  Erwartun¬ 
gen  durchaus  nicht  entsprochen  zu  haben ,  denn 
keine  der  neuesten  Pharmacopoeen  (die  Hanno¬ 
verische  ,  Hamburgische,  neu  aufgelegte  Preu- 
fsische  u.  s.  w.)  hat  diesem  Mittel  einen  Platz  ein- 
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geräumt,  und  eine  unpartheyische  Erwägung 
aller  Eigenschaften  dieser  indifferenten  Flechte 
und  der  Resultate  einer  unbefangenen  chemischen 
Untersuchung  kann  der  Analogie  nach  kein 
Vertrauen  zu  besondern  Kräften  derselben  ein- 
flöfsen. 

\  -v.  •  •  ,v. 

-  .•>  *  r'  ,  *  '  '  i.  '  '  '■  ►  ,  '  \  J.  v  .  I’  .  ' 

Dieses  Mittel  ist  jedoch  durch  diese  Lobpreir 
sungen  ein  Gegenstand  der  sorgfältigem  cherni«? 
sehen  Prüfung  geworden,  und  so  mögen  der 
Vollständigkeit  halber  wenigstens  die  Resultate 
derselben  hier  ihren  Platz  finden. 

:*•  .j,  J  •  '•  ,  >  .  •  » 

Drey  genauere  Analysen  liegen  vor  mir' 

*  X)  Die  von  Sander,  2)  die  von  dem  in  solchen 
Arbeiten  musterhaften  Schräder  in  Berlin, 
3)  Die  unter  meiner  eigenen  Mitwirkung  von 
einem  meiner  schätzbaren  Zuhörer,  dem  Dr. 
M  anhardt  unternommene.  Zwar  stimmen  sie 

.  ,  -  *  i  <  .  -9  ■  l 

nicht  mit  einander  überein,  doch  weichen  beyde 
letztere  weniger  von  einander  ab,  als  von  der 
Sander  ?s  chen. 

Die  in  der  Flechte  gefundenen  Bestandteile 
sind  1 

1)  eine  fettartige ,  gelbe,  im  Aether  und  Wein¬ 
geist  auflösliche  Farbesubstanz  (Farbeharz), 
welche  durch  Alkalien  geröthet  wird,  mit 
Kalkwasser  einen  hochcarminrothen  Nieder¬ 
schlag  gibt,  auch  krystallinisch  aus  einer  Wein¬ 
geistauflösung  erhalten  werden  kann,  —  von 
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Nro.  1.  und  3.  als  Harz  schlechtweg  auf- 

/  , 

s)  Ein  weiches  Harz  von  grüner  Farbe,  von 
1.  übersehen. 

3)  Zucker  von  No,  3.,  als  süfser  Extractiv* 
Stoff  aufgeführt,  von  1.  übersehen. 

4)  Bitterer  Extractivstoff,  dessen  Geschmack  der 
Chinabitterkeit  ähnlich  ist,  von  1.  als  Seifen« 
Stoff,  von  3.  als  bitterlicher  Extractivstoff, 
mit  einem  kleinen  Antheil  Gallussäure,  auf- 
geführt. 

5)  Eine  eigentümliche  leimartige  Substanz 
von  elastischer  Zähigkeit,  welche  durch  Gall- 
apfeltinctur ,  und  auch  durch  Bley  und  Zinn 
gefällt  wird ,  und  welcher  Sander  vorzüglich 
die  fiebervertreibende  Kraft  zuschreibt,  von 
welcher  wir  aber  nichts  erwarten,  seitdem 
unser  Glaube  an  die  gleiche  Wirksamkeit  des 
tierischen  Leims  aufgehört  hat. 

6)  Ein  Gummi,  welches  zu  einer  glänzenden, 
schwarzbraunen ,  trocken  bleibenden ,  zer¬ 
brechlichen  Masse  eingetrocknet  werden  kann, 
und  in  dünnen  Splittern  fast  durchsich¬ 
tig  ist. 

7)  Spur  von  Eyweifs. 

8)  Schwefelsäure  und  salzsaure  Salze,  ein  Salz, 
dessen  Base  Ammoniak,  und  ein  saures  Salz 
mit  einer  Pflanzensäure. 

9)  Parenchymatöser  Stoff. 


geführt 


$9*5  . . -  - 

'  i 

Sander  und  Man  har  dt  führen  noch  Gal¬ 
lussäure  als  Bestand theil  der  Flechte  auf,  ich 
inufs  aber  nach  genauer  Erwägung  der  trefflichen 
Schrader’schen  Analyse  bekennen,  dafs  das, 
was  wir  damals  wegen  der  mit  Kalkwasser, 
Barytwasser  derjenigen  der  Gallussäure  so  ähnli¬ 
chen  Beaotion  für  Gallussäure  erklärten,  doch 
pber  einige  Bedenklichkeit  noch  übrig  behielten, 
weil  die  bestimmte  Reaction  auf  Eisensalze 
fehlte,  nichts  anders,  als  jener  von  Schräder 
unter  No.  1.  aufgeführte  merkwürdige  har¬ 
zige  Färbestoff  war,  dem  das  Moos  seine 
gelbe  Farbe j verdankt,  und  dessen  Auflösung  im 
absoluten  Alcohol,  mit  Wasser  verdünnt  und 
dann  mit  Kalkwasser  versetzt,  die  ausgezeich¬ 
netste,  reinste,  im  verdünnten  Zustande  der 
Flüssigkeit  pfirsichblüthrothe  Färbung  und  Fäl¬ 
lung  gab,  doch  so,  dafs  der  Niederschlag,  als  er 
gich  gesenkt  hatte,  mit  einer  hohen  carminrothen 
Farbe  erschien. 

Was  das  quantitative  Verhältnifs1  der  Be¬ 
standteile  betrifft,  so  bemerke  ich  nur  noch, 
dafs  das  Farenchyma  zwischen  630  bis  700 
Theilen  in  1000  Theilen ,  und  der  Leim 
und  das  Gummi  zusammen  gegen  130,  der  bit* 
tere  Extractivstoff  aber  nur  etwa  30  Theile 
8  us  macht,, 

Der  Apotheker  Gumprecht,  als  er  Wasser 
über  20  Ffund  Wandfleehte  destillirte,  erhielt 
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ein  Destillat,  das  den  Geruch  der  Chinarinde  in 
sehr  hohem  Grade  hatte,  und  auf  dessen  Ober¬ 
fläche  ein  dickes,  butterartiges,  grünliches  Oel 
schwamm ,  in  welchem  jener  Geruch  höchst  kon- 
zentrirt  war ,  das  eine  kratzende  Empfindung 
auf  der  Zi^nge  verursachte,  und  von  welchem 
Trommsdorff  nach  angestellter  Vergleichung 
versichert,  dafs  es  mit  dem  von  ihm  aus  der  Chi¬ 
narinde  erhaltenen  ätherischen  Oele  (§.  o. )  im 
Geruch  und  Geschmack  die  gröfste  Aehnlichkeit 
gehabt  habe. 

Die  Form,  in  welcher  die  Wandflechte  mit 
einiger  Hoffnung  von  Erfolg  gegeben  werden 
kann,  ist  in  Substanz,  Das  Pulver  ist  hellgrün¬ 
lich.  Sander  gibt  eine  Anweisung  zum  Einsam¬ 
meln,  Trocknen  und  Pulverisiren ,  die  wir  aber 
übergehen,  da  wir  fest  überzeugt  sind,  das  Mit¬ 
tel  werde  nicht  in  die  Praxis  übergehen.  Sonst 
möchte  auch  vom  concentrirten  Absude  und  dem 
Extracte  noch  etwas  zu  erwarten  seyn« 
Literatur.  Die  Wand  flechte,  ein  Arzney- 
mittel ,  welches  die  peruvianische  Rinde  nicht 
nur  entbehrlich  macht,  sondern  sie  auch  an 
gleichartigen  Heilkräften  übertrifft,  (mit  ihrem 
45  pro  Mille  chinaartigen  Bitterstoff  ??)  von 
Dr.  G.  K.  H.  S  a  n  d  e  r,  Sondershausen  1 S  *  5.  4« 
Lobariae  parietinae  seu  Lichenis  parietini 
analysis  chemica  dermo  instituta  Auct,  Joan* 
Manhardt.  Kil.  löig» 


Chemische  Untersuchung  des  Wandmooses  vor 
Herrn  Assessor  Schräder.  Deutsches  Jahrb. 
der  Pharm.  1319.  S.  44. 

Ueber  den  Riechstoff  der  Wandflechte.  Von 
C.  B.  Gumpreckt.  Tro in m s cl.  N.  J.  d.  Ph. 
I,  1.  S.  62. 

Neue  Art,  die  Wandflechte  einzusammeln  und 
das  Pulver  daraus  darzustellen.  Von  Dr.  San¬ 
ier  in  Nordhausen.  Tr,  journ.  der  Pharm. 
XXV,  2.  S.  255. 

204.  b.  Alkoronoko,  oder  Alkorono- 
que  Rinde.  Cortex  Cabarro  Alco- 

ronoco. 

pie  Rinde  eines  bis  jetzt  unbekannten  Bau¬ 
mes  besteht  theils  in  ganz  flachen ,  einen  halben 
Zoll  breiten  Stücken  von  4  g  Zoll  Länge, 
theils  in  halb  zusammengerollten  Stücken,  äu¬ 
ßerlich  rothbraun,  mit  einer  sehr  dicken,  durch 
tiefe  Quer-  und  Längenrisse  runzligen  Oberhaut 
bedeckt,  innerlich  faserig,  mehr  hell,  bräun¬ 
lich  gelb,  auf  dein  Bruche  zwischen  der  äu- 
fsern  Epidermislage ,  und  der  innern  faserigen 
Bastlage  eine  rostfarbene  Lage  von  ebenem  Bruche 
(Extractring)  zeigend,  von  sehr  schwachem,  je* 
doch  der  Chinarinde  etwas  ähnlichem  Geruch, 
und  sehr  schwachem  (wenigstens  die  Stücke,  die 
ich  untersucht  habe  )  kaum  bitterlich  zusammen- 
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ziehendem  Geschmack.  Durch  das  Stofsen  gibt 
sie  ein  grobfaseriges  Pulver,  das  einer  schlechten 
Chinarinde  nicht  unähnlich  ist. 

Auch  eine  von  jenen  ephemeren  Erscheinung 
gen  in  der  Materiä  medica ,  die  nicht  selten  die 
blofse  Handels -Speculation  veranlafst.  J.  H.  Al¬ 
ber  s  hat  von  dieser  Rinde  zuerst  Nachricht  gege¬ 
ben,  sie  sollte  ein  herrliches  Mittel  gegen  die 
Schwindsucht  seyn ;  freylich  wird  dieses  unwirk¬ 
same  Mittel  den  Schaden  nicht  thun,  den 
eine  zur  Unzeit  angewandte  kräftige  Chinarinde 
verursachen  kann ,  aber  etwas  positives  ist  auch 
nicht  von  ihr  zu  erwarten. 

Trommsdorff  hat  zuerst  eine  pharmacev^ 
tisch  -  chemische  Notiz  von  ihr  gegeben,  und 
Geiger  noch  etwas  genauer  von  ihr  gehandelt. 
Im  Ganzen  nähert  sie  sich  der  Chinarinde  am 
meisten.  Der  weingelbe  Aufgufs  zeigt  diesel¬ 
ben  Reactionen  wie  ein  Chinaaufgufs  und  ver- 
räth  Chinastoff  und  eisengrünenden  Gerbestoff, 
auch  das  Dekokt  wurde  milchig  und  trübe,  wie 
ein  Chinadekokt,  nur  in  geringerem  Grade.  Das 
Auszeichnendie  und  Unterscheidende  von  der  Chi¬ 
narinde  besteht  vorzüglich  darin,  dafs  das  neu¬ 
trale  essigsaure  Blei  einen  schöngelben  etwas 
ins  Grünliche  spielenden  Niederschlag,  sehr  ähn¬ 
lich  der  Farbe  des  Schüttgelb,  darin  bewirkt. 
So  weit  Trommsdorffs  Versuche. 
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Geiger  zog  die  Rinde  zuerst  mit  Wasser  aus, 
und  erhielt  ein  dunkelrothbraunes  (durch  Aus¬ 
trocknen  unter  der  Luftpumpe  mit  Schwefelsäure 
.mehr  durchsichtiges  hellbraunes)  Extract  von  bit¬ 
teren,  etwas  zusammenziehendem  Geschmack,  das 
sich  in  einen  im  Alcohol  auflöslichen  Bestandteil 
und  einen  unauflöslichen,  der  wahrscheinlich 
zum  Theil  aus  pflanzensaurem  (chinasaurem?) 
Kalk  bestand,  zerlegen  liefs,  Alcohol  zog  nun 
dunkelbraunrothe  Flüssigkeit  aus,  welche  ein 
Extract  hinterliefs,  das  sich  in  ein  braunro- 
thes,  dem  Drachenblute  ähnliches  Harz,  und 
in  Gerbestoff,  der  mit  frischer  Eisensolution 
eine  schwarzgrünliche  Farbe  gab,  zerlegen  liefs. 
Die  so  durch  Wasser  in  der  Realschen  Presse  und 
Alcohol  ausgezogene  Rinde  hatte  noch  einen  rein 

bittern  Geschmack  und  gab  nun  mit  Wasser 

» 

nusgekocht  eine  beym  Abdampfen  Häute  bil¬ 
dende  Auflösung,  die  nach  dem  Abdunsten  eine 
glänzende  leimartige  bittere  Masse,  die  selbst 
im  heifsen  Wasser  sich  nur  erweichte,  und  eine 
dem  Vogelleim  ähnliche  elastische  zähe  Substanz 
bildete. 

3  Unzen  6  Quentchen  gaben  so:  Gran, 

l)  Durch  Ausziehen  mit  kaltem  Wasser 
sauer  reagirendes,  im  Wasser  und  Al¬ 
cohol  lösliches,  bitter  zusammenzie¬ 
hendes  Extract  (Chinastoff)  ....  13g 

s)  Hierbey  bey  dem  Abdampfen  unauflös- 
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Gran 

lieh  gewordener,  mit  etwas  Harz  ver¬ 
mischter  Extractivstoff .  g 

3)  Gurhmigtes,  etwas  zusammenziehend 

schmeckendes,  chinasauren  (?)  Kalk  ent¬ 
haltendes  Extract . 

4)  Mit  Alcohol  erhaltener  zusammenzie¬ 

hender  Extractivstoff  (  Eisengrünender 
Gerbestoff)  . s& 

5)  Eigentümliche  leimartige  bitter¬ 
schmeckende  Materie . ^  54. 

6)  Roth  braunes  geschmackloses  Harz  .  74, 

7)  Faser  oder  holziger  Th  eil  2  Unzen  6  Dr.  44 

8)  Verlust  an  Feuchtigkeit  .....  117 

3  Unzen  6  Dr. 

Rey  aller  Aehnlichkeit  mit  der  Chinarinde  ist 
eigenthümlich  für  die  Alkoronokorinde  der  gelbe 
Niederschlag  mit  dem  essigsauren  Bley,  und  die 
mehr  schwarzbraune  als  grüne  Färbung  des  wäs¬ 
serigen  Auszuges  durch  Eisen  Solutionen.  Hr, 
Geiger  macht  am  Ende  noch  die  Bemerkung, 
dafs  die  ganze  Rinde  dämm  nur  schwach 
schmecke,  weil  der  Bitterstoff  (Chinastoff)  und 
adstringirende  Stoff  sich  gleichsam  wechselseitig 
neutralisiren ,  und  dafs  daher  der  rein  bittere  Ge¬ 
schmack  der  Rinde  auffallend  zum  Vorschein 
komme,  nachdem  durch  Alcohol  der  adstringi¬ 
rende  Stoff  ausgezogea  worden  sey.  Sollte  di© 
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sogenannte  anfciphthisiche  Kraft  dieser  Binde, 
wenn  irgend  etwas  an  der  Sache  ist,  nicht  vor* 
züglich  mit  von  dem  leimartigen  ßestandtheile 
5.  abhängen,  welcher  viele  Aehnlichkeit  mit  der 
Gallerte  des  isländischen  Mooses  hat? 

Literatur.  Salzb.  medic.  chir,  Zeit.  1314.  III. 

317.  ißib.  1.  415.  iir.  203. 

Vorläufige  Untersuchung  des  Cortex  Cabarro  Al- 
coronoco.  Tr.  Journ.  d.  Pharm.  XXV,  1.  33. 
Geigesr  in  Tr.  Ni  J.  I,  2.  443. 


XIII.  (XII.)  Klasse. 

K  affeesboffh  eil  bi  ge  Arzneymitbel. 

Bd.  III.  S.  1. 

Kaffeestoff. 

§.  205  —  §.207.  Was  ich  im  5ten  Bände  über 
den  Kaffeestoff  mitgetheilt,  hat  durch  eine  spä¬ 
tere  Arbeit  Seguins  seine  vollkommene  Bestäti¬ 
gung  und  in  einigen  Punkten  noch  einige  Berei* 
cherungeri  erhalten.  Seguin,  der,  wie  im  Durch¬ 
schnitte  alle  seine  Landsleute,  von  dem,  was  die 
Forscher  anderer  Nationen  leisten,  keine  Notiz 
genommen ,  hat  zwar  manche  schon  gehörig  be¬ 
kannte  Sachen  als  neu  vorgetragen,  aber  eben 
dadurch  gleichsam  eine  gröfsere  Beglaubigung 
denselben  gegeben.  Er  erkannte  richtig  die  Ei¬ 
gen  thümlichkeit  des  Ktfffeestoffs,  und  nennt  ihn 


I 


— - —  3*53 

Käffeebitter.  Er  stellte  denselben  durch  Aus¬ 
ziehen  der  ungebrannten  Kaffeebohnen  mit  4 o 
gradigem  (85  pC.  haltigem)  Weingeist  dar,  aus 
welchem  er  erst  durch  Erkalten  bis  —  50  B.,  Ver* 
dünnen  mit  Wasser  und  abermaliges  Erkalten 
alles  concrete  Oel  des  Kaffees  ausschied*  und  dann 
durch  Verdunsten  des  Weingeistes  eine  wässerig# 
Auflösung  des  Kaffeestoffs  erhielt. 

Alle  je&e  von  mir  angegebene  Eigentümlich* 
keiten  des  Kaffeestoffs  bestätigten  sich  durch 
seine  Versuche  vollkommen.  Namentlich  kann 
ich  nun  auf  eine  bestimmtere  Weise  behaupten* 
dafs  seine  Auflösung  durch  den  Lohaufgufs  nicht 
im  geringsten  getrübt  ward,  und  dafs  die  Trü¬ 
bung,  welche  ein  kalt  bereiteter  Aufgufs  des 
Kaffees  damit  hervorbringt,  von  dem Ey  weifs  des 
Kaffees  herrührt.  Seg.  Versuchen  zufolge  lösen 
die  Alkalien  und  besonders  das  Ammoniak  den 
Kaffeestoff  mit  prächtig  gelber  Farbe  auf,  ein 
neues  Kennzeichen  desselben 5  Kalk-,  Baryt-  und 
Strontian  wasser  schlagen  ihn  dagegen  nieder. 
Eine  merkwürdige  Eigen thümlichkeit  des  Kaffee¬ 
stoffs  ist  noch,  dafs  er  mit  dem  Eyweifs  eine  an 
der  Luft  grün  werdende  Verbindung  bildet  (s.u.)* 
oxygenirte  Salzsäure  bringt  in  der  Auflösung  des 
Kaffeestoffs  erst  nach  8  —  10  Tagen  einen  Nieder¬ 
schlag  hervor.  Der  Kaffeestoff  hält  die  Fäulnifs 
zurück,  und  hemmt  ihren  Fortgang,  wenn  sie  schön 
eingetreten  ist.  Er  ist  stickstoffhaltig*  denn 
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er  gibt  bey  der  trockenen  Destillation  Ammo¬ 
niak.  i 

Chemisches  Verhalten  und  Bestand- 

theile  des  Kaffees.  Kaffeegrün. 

§.211.  Seguin  hat  im  Kaffee  eine  merk¬ 
würdige  Verbindung  des  Eyweifses  mit  dem 
Kaffeestoffe  entdeckt,  welche  die  übrigen  Chemi¬ 
ker  übersehen  haben ,  so  wie  Herrn  Schräder 
das  Daseyn  des  Eyweifses  überhaupt  gänzlich 
entgangen  ist,  eine  Folge  seiner  Zerlegungsart, 
und  eine  neue  Belehrung,  dafs  man  bey  der  Zer¬ 
legung  von  Pflanzensubstanzen  niemals  sich  mit 
einer  einzigen  Methode  der  Zerlegung  begnügen 
sollte,  sondern  die  Resultate  der  einen  stets  durch 
die  Ergebnisse  der  andern  zu  berichtigen  habe. 
So  mufste  Sehr,  der  Ey weifsstoff  entgehen,  weil 
er  seine  Zerlegung  sogleich  durch  Abkochung  be¬ 
gann,  wo  das  Eyweifs  verhärtete,  und  nun 

mit  dem  parenchymatösen  Stoffe  in  Rechnung 

*  x 

gebracht  wurde. 

Der  bräunliche  kalt  bereitete  concentrirte 
Auszug  der  gemahlenen  ungebrannten  Kaffeeboh¬ 
nen  zum  Kochen  gebracht,  verwandelt  seine 
Farbe  in  dunkelgrün,  und  es  sondern  sich  eine 
Menge  grünlich  grauer  Flocken  aus,  die  ge¬ 
sammelt  und  wohl  ausgewaschen  sich  wie  Ey¬ 
weifs  (ohne  Zweifel  mit  etwas  Kaffeestoff  innig 
V erblinden)  verhielten«  Beym  Abrauchen  schied 
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iich  eine  neue  Menge  dieses  Eyweifses  aus» 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  oxvge- 
nirte  Salzsäure,  selbst  Essigsäure,  auch  4ogradi- 
ger  Alcohol  schlagen  solche  Flocken  nieder.  Der 
Luft  ausgesetzt  bey  160  II,  trübt  sich  dieser  Auf¬ 
rufs  allmäh lig,  verbreitet  den  stinkenden  Geruch 
faulender  thieriscber  Stoffe,  der  Eyweifsstoff  ist 
zerstört,  jene  Leactionen  finden  nun  nicht  mehr 
Statt,  dagegen  verhält  sich  die  rückständige  Flüs¬ 
sigkeit  als  eine  Auflösung  von  reinem  Käffeestoff, 
der  der  Zersetzung  widerstanden  hat,  und  noch 
mit  den  Metallauflösungen  die  von  uns  (III.  Bd.) 
beschriebenen  Niederschläge  gibt.  Läfst  man 
ungebrannten  Kaffee,  den  man  mit  Alcohol  aus* 
gezogen,  mit  destillirtem  Wasser  mehrere  Tage 
einweichen,  so  erhält  man  eine  vortreffliche 
grasgrüne  Flüssigkeit,  welche  an  der  Luft 
noch  mehr  an  Stärke  der  Farbe  gewinnt ,  und  die 
i  aufgekocht  eine  Menge  grüner  ey  weifsartiger 
Flocken  gibt,  welche  die  Untersuchung  als  eine 
innige  Verbindung  von  Eyweifs  und  Kaffee- 
1!  Stoff  darthut.  Ein  synthetischer  Versuch  bestä¬ 
tigt  diefs  vollkommen,  denn  als  Seguin  den 
gelbenKaffeestoff  mit  vollkommen  weifsem 
I  Eyweifs  zusammenmischte,  so  entstand  eine 
I  schöne  boute illengrüne  Farbe,  welche  an 
!  der  Luft  noch  dunkler  wurde.  Giefst  man  Kalk« 
,  wasser  in  den  kalt  bereiteten  wässerigen  Auszug 
des  rohen  Kaffees,  so  entsteht  ein  grünlicher 

System,  der  matsr»  med.  SuppL  U 
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Niederschlag,  der  aus  Kalk,  Kaffeestofi  lind  Ey- 
weifsstoff  besteh h 

Gebrannter  Kaffee. 

Seguin  untersuchte  auch  die  Veränderungen, 
welche  der  Kaffee  durch  das  Brennen  erleidet.  Es 
vernichtet  einen  grofsen  Theil  des  Eyweifses,  ver¬ 
mehrt  verhältnifsmäfsig  die  Menge  des  Bitter¬ 
stoffes  ?  dehydrogenirt  denselben  zum  Theil,  und 
verstärkt  dadurch  seinen  Geschmack.  Der  Grad 
der  Dehydrogenisation  darf  jedoch  nicht  zu  weit 
getrieben  werden ,  weil  sonst  der  Kaffeestoff  eine 
unangenehme  Bitterkeit  erlangt.  Durch  das 
Brennen  verliert  der  Kaffeestoff  auch  an  Auflös* 
lichkeit  im  Alcohol,  eine  Veränderung,  die  er 
auch  schon  beym  Abrauchen  seiner  Auflösung  in 
stärkerer  Hitze  erleidet  *  wo  seine  gelbe  Farbe  in 
eine  mehr  dunkelbraune  übergeht*  Ist  die  Rö¬ 
stung  des  Kaffees  nicht  zu  weit  getrieben,  so  fin¬ 
det  man  es  fast  unverändert  wieder,  und  wie  es 
scheint,  sogar  in  gröfserer  Menge,  wahrschein¬ 
lich  durch  einen  Antheil  empytevmalisches  Oel, 
das  sich  gebildet  hat.  Aus  der  Zerstörung  des 
Eyweifses  und  der  Veränderung  des  Bitterstoffs 
erklärt  sich  auch,  wärum  der  Aufgufs  der  ge¬ 
brannten  Kaffeebohnen  nicht  jene  Niederschläge 
durch  Säure,  Alcohol  und  die  Siedhitze  gibt,  und 
warum  die  gebrannten  Kaffeebohnen  jenes  merk¬ 
würdige  Grün  nicht  mehr  entwickeln» 


Brugnatelli  hat  Seguins  Beobachtungen 
über  das  Kaffeegrün  bestätigt,  und  noch  er* 
weitert.  Der  Aufgufs  und  die  Abkochung  des 
rohen  Kaffees  mit  Eyweifs  versetzt,  färben  sich 
in  einigen  Stunden  grün.  Eben  so  bringt  der 
Alcohol,  den  man  g  Tage  hindurch  mit  rohem 
Kaffee  in  Berührung  gelassen  hat,  und  der  kaum 
etwas  gelblich  gefärbt  ist,  Eyweifs  zum  Ge« 
rinnen,  und  nach  einigen  Stunden  bekömmt  die 
Tinctur  und  das  Eyweifs  eine  schön  smara  gd- 
grüne  Farbe.  Kaffeebohnen,  welche  man  in  ro- 
thes  Menschenblutserum  legt  ,  schlagen  nach  ei* 
nigen  Stunden  den  färbenden  Theil  sehr  hellroth 
nieder,  und  das  uberstehende  Serum  bekömmt 
eine  schöne  grüne  Farbe.  Man  sieht  also, 
dafs  man  diese  Bohnen  als  Reagens  auf  Eyw  eifs 
gebrauchen  könnte,  das  bekanntlich  nicht  immer 
durch  Gerinnung  in  der  Hitze  erkannt  werden 
kann.  Nur  müfste  etwaniges  freies  Natron  erst 
neutralisirt  werden ,  da  auch  sowohl  eine  wässe¬ 
rige  als  alcoholische  Lösung  desselben  in  Berüh¬ 
rung  mit  zerstofsenen  Kaffeebohnen  sich  schön 
grün  färbt,  und  nach  dein  Verdunsten  ein  grün¬ 
färbendes  Pigment  zurück  läfst.  Ammoniak  mit 
den  Kaffeebohnen  in  Berührung,  färbt  sich  gelb, 
und  immer  gesättigter;  verdunstet  das  Ammoniak 
an  der  Sonne,  so  wird  die  Flüssigkeit  zuletzt 
schön  grün.  Offenbar  hat  also  das  Ammoniak 
den  Bitterstoff  in  Verbindung  mit  dem  Eyweifs 
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ausgezogen,  die  sich  nach  Verflüchtigung  des 
Ammoniaks  oxydiren  konnten ,  wodurch  die 
grüne  Farbe  dann  erst  zum  Vorschein  kam* 
—  Wie  übrigens  Br.  den  Kaffeebohnen  ihren  ei- 
genth üblichen  Bitterstoff  absprechen,  und  den 
Sitz  des  Geschmacks  und  Geruchs  der  rohen  Kaffee¬ 
bohnen  blofs  in  dem  concreten  Gele  aufsuchen 
kann  ,  ist  nicht  zu  begreifen» 

Uebrigens  zweifle  ich  nicht,  dafs  eine  sehr 
grofse  Menge  Kaffee  durch  Destillation  mit  Was* 
ser  auch  wohl  Spuren  von  ätherischem  Gele  ge¬ 
ben  würde» 

Literatur.  Beobachtungen  über  den  färben* 
den  Stoff  der  Kaffeebohnen.  Von  Brugna- 
telli.  T r.  journ.  d.  Pharm»  XXV,  s.  S.  282. 
Chemische  Untersuchung  des  Kaffee.  Von  Se* 
g  uin.  Tr.  N.  J.  d.  Pharm.  I,  2»  S.  93. 

•\  ■'  c  ' '  '  ■ 

XIV.  (XIII.)  Klasse. 

Rhabarber  st  offh  a  1 1  i  ge  M  i  tt  e  l. 

Bd.  HI.  S.  a3. 

Rhabarberstoff.  Rhabarberin. 

§•  213  —  214.  Der  französische  Chemiker 
Henry  hat  in  einer  weitläufigen  Abhandlung  die 
Resultate  seiner  analytischen  Versuche  mit  3  ver* 
schiedene  Sorten  von  Rhabarber  bekannt  gemacht* 
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welche  im  Wesentlichen  mit  dem,  was  im  3ten 
Bande  über  die  Mischung  der  Rhabarber  verhan- 

i 

delt  worden ,  übereinstimmen. 

Was  ich  dort  Rhabarberstoff  nannte* 
nennt  Henry  den  gelben  Färbestoff  der 
Rhabarber.  Er  bestimmt  auch  seine  Eigenschaf¬ 
ten  ganz  so,  wie  sie  von  mir  im  §.  214.  angege¬ 
ben  wurden,  nur  darin  weicht  die  Charakteristik 
desselben  von  der  meinxgen  a b>  dafs  er  ihm  zu¬ 
folge  im  kalten  Wasserunauflöslic  h,  wohl 
aber  im  heifsen  Wasser,  Alcohol  und  Aether  auf¬ 
löslich  sey,  also  sich  mehr  der  harzigen  Natur 
nähere.  Henrys  Versuchen  nach  sollte  man 
glauben,  dafs  demselben  färbenden  Stoffe 
auch  die  Eigenschaft  zukomms,  mit  dem  Leime 
einen  käsigen  leder  artigen  und  mit  dem  schwer 
felsauren  Eisen  von  mittlerer  Oxydation  einen 
schwärzlich  grünen  Niederschlag  zu  geben* 
und  dafs  also  die  Rhabarber  neben  ihrem  färben¬ 
den  Stoffe  — -  dem  eigentlichen  Rhabarberstoffe  — * 
keinen  besondern  Gerbestoff  enthalte. 
Indessen  erwächst  daraus  einige  Schwierigkeit,  wie 
der  Verfasser  selbst  bemerkt y  dafs  die  französi¬ 
sche  Rhabarber  weit  mehr  Gerbestoff,  als  die 
chinesiche  und  russische,  enthalte,  woraus  sich 
ihr  sehr  zusammenziehender  Geschmack,  die 
starke  Färbung  ihrer  Tinctur,  die  Reichhaltig-* 
keit  ihres  geistigen  Extracts,  der  Ueberflufs  des 
an  ihren  Auszügen  durch  den  Leim  hervorgebracfi*» 


ten  Niederschlags,  lind  die  verhältnifsmä- 
fsigweit  gröfsere  Menge  des  durch  e  i  - 
nerierley  Menge  Leim  niedergeschlage¬ 
nen  Ger  b  es  to'ffs  (aus  der  chinesischen  schlu¬ 
gen  nämlich  2  Grammen  Leim  nur  2,3  Gr,,  aus 
der  russischen  2,32  Leim  2,50,  aus  der  französi¬ 
schen  dagegen  3,90  Gr.  Leim  7,55  Gr.  lederartige 
Materie  nieder)  erklären  soll.  Um  diese  Schwie¬ 
rigkeit  zu  heben ,  bleibt  kein  anderer  Ausweg  als 
die  Annahme  iibrig,  dafs  der  eigentümliche 
Stoff  der  Rhabarber  durch  den  verschiedenen  Ve- 
getationsprocefs  selbst  verschieden  modificirt 
werde,  und  in  unserer  inländischen  Rha¬ 
barber  sich  dem  gewöhnlichen  Gerbestoff 
schon  weit  mehr  nähere.  Diefs  würde  auch  eini« 
germafsen  durch  den  Umstand  bestätigt,  dafs  der 
Rhabarberstoff  der  französischen  Rhabarber  mit 
dem  schwefelsauren  Eisen  von  niedrig¬ 
ster  Oxydation  einen  bläulich  grauen  Nie¬ 
derschlag,  mit  dem  von  mittlerer  Oxydation 
einen  b  1  a  u  1  i  c  h  grünen  und  schwärzlichen 
Niederschlag  hervorbringt.  So  würde  dann  der 
Rhabarber  st  off  in  gewisser  Hinsicht  eine 
ganz  eigenthümliche  Art  von  Gerbestoff  darstel¬ 
len,  die  jedoch  in  vielen  Eigenschaften  so  sehr 
von  demselben  abwiche,  dafs  man  immer  noch 
berechtigt  wäre,  ein  eigentümliches  Genus  dar¬ 
aus  zu  machen.  Ueberhaupt  bietet  die  sorgfäl¬ 
tige  Analyse  Henrys  ein  recht  auffallendes  Bey- 


spiel  dar,  welche  Schwierigkeiten  es  macht,  ve* 
getabilische  Substanzen ,  die  kein  grofses  Indivi¬ 
dualitätsstreben  haben,  die  namentlich  nicht  kr  y- 
stallisirhar  sind,  ganz  rein  und  frey  von 
fremdartigen  Beymischungen  darzustellen»  Ich 
rnufs  hier  noch  besonders  bemerken,  dafs  Henry 
kein  vom  R  h  a  b  a  r  b  e  r  s  t  o  f  f  selbst  noch  ver¬ 
schiedenes  Harz  in  der  Rhabarber  annimmt, 
denn  gerade  derjenige  Bestandtheil,  der  nach  dem 
Auslaugen  des  alcoholischen  Extracts  mit  kal¬ 
tem  Wasser  unaufgelöst  zurückbleibt,  und  der 
auf  50  Gr.  chinesischer  Rhabarber  ß  Gr»  betrug, 
besitzt  alle  die  dem  Rha rba rbers to.ffe  von  uns  zu¬ 
geschriebene  Eigenschaften,  nur  dafs  er,  wie 
schon  bemerkt,  im  kalten  Wasser  nicht  aufiös- 
lieh  ist,  dagegen  dieses  Menstruura  durch  Ko¬ 
chen  einen  Theil  davon  aufnimmt,  und  beym 
Erkalten  nicht  alles  fallen  läfst.  Umgekehrt  be- 
safs  aber  auch  derjenige  An  theil  des  geistigen  Ex¬ 
tracts,  welchen  das  kalte  Wasser  aufgenommen 
hatte,  die  von  uns  angegebenen  Eigenschaften 
des  Rhabarber  Stoff  es,  und  namentlich  schlug 
er,  nachdem  vorher  aus  der  durch  das  Auswa¬ 
schen  des  alcoholischen  Extracts  erhaltenen  (frey- 
lich  verdünnten)  Flüssigkeit  durch  Leim  nieder¬ 
geschlagen  worden  war,  was  sich  fällen  liefs, 
durch  Abrauehen  daraus  dargestellt  und  von 
neuem  im  Wasser  aufgelöst,  (aber  freylich  jetzt 
in  einer  concentrirteren  Auflösung  sich  befindend) 


den  Leim  von  neuem  nieder.  Es  hat  also 
in  gewisser  Hinsicht  mit  diesen  beyden  Arten 
von  Rhabarberstoff  eine  ähnliche  Bewandnifs,  wie 
mit  den  beyden  Arten  von  Gerbestoff  in  der  3Sel- 
kenwur^el.  Indessen  meint  Henry  dafs  es  im 
Grunde  derselbe  mehr  harzähnliche  Bestac» dt  heil 
sey,  der  nur  durch  Aneignung  in  die  wässerige 
Lösung  mit  übergegangen  sey,  indem  der  Alco- 
hol  noch  neben  diesem  Harz  andere  im  Wasser 
leichter  lösliche  Bestandteile  mit  ausgezogerj  habe. 
Ich  möchte  dagegen  vielmehr  behaupten,  dafs  der 
wahre  Rhabarberstoff  vielmehr  für  sich  im  Was¬ 
ser  leicht  auflöslich  sey,  und  dafs  das  Rhabar¬ 
berharz  seine  mit  dem  Rhabarberstoff  überein¬ 
kommenden  Eigenschaften  vielmehr  einem  Rück¬ 
halte  an  diesem  selbst  verdanke,  der  vom  Harze 
umhüllt  im  kalten  Wasser  sich  nicht  auflöse,  da¬ 
gegen  durch  das  Kochen  dem  Harze  vom  Wasser 
entzogen  werde ,  und  einen  Theil  davon  in  die¬ 
ses  mit  aufnehme,  der  sich  dann  beym  Abkühlen 
aus  scheide. 

Noch  verdient  als  etwas  Charakteristisches 
für  den  Rhabarberstoff  nachgetragen  zu  wer¬ 
den,  dafs  seine  pomeranzengelbe  Auflösung 

i 

durch  die  stärkern  mineralischen  Säuren  ge^ 
bleicht  und  niedergeschlagen  wird. 
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Einzelne  M '  ittcl. 

§,  Si6*  Russische,  chinesische  und  in¬ 
ländische  Rhabarber, 

Henry  hat  folgende  Bestandteile  in  der 

Rhabarber  erkannt? 

i)  Den  eigentlichen  characteristischen  Rhabar¬ 
berstoff,  welchen  er  ihren  gelben  Färbestoff 
nennt,  und  wovon  bereits  ausführlich  gehan¬ 
delt  ist. 

st)  Ein  festes,  mildes,  durch  Warme  ranzigt  wer¬ 
dendes,  im  Aether  und  Alcohol  auflösliches 
Oel  von  gelber  Farbe,  die  er  aber  von  etwas 
noch  darin  aufgelöstem  Rhabarberstoff  abieiteti 
Dieses  Oel  erhielt  er,  als  er  den  durch  Wasser 
aus  dem  alcoholischen  Extracte  ausgezogenen 
Antheil  mit  kohlensaurem  Kalk  hatte  ko-» 
chen  lassen ,  um  die  freye  Säure  zu  neutralisi*» 
ren ,  nunmehr  abrauchte ,  in  Alcohol  wieder 
auflöste,  um  den  gebildeten  sauren  äpfelsau¬ 
ren  Kalk  abzutrennen ,  wieder  abrauchte ,  und 
von  neuem  iin  Wasser  auflöste,  wo  sich  dann 
das  Oel  obenauf  setzte.  Dieses  Oel  ist  nur 
noch  sehr  problematisch,  und  möchte 
wohl  eher  ein  Produkt  der  Operation  seyn, 
auch  hat  Henry  nicht  genug  Versuche  damit 
angestellt,  um  seine  Oiinatur  sicher  zu  con*« 
statiren. 


SH  \  - -  , 

3)  Uebersauren  äpfelsauren  Kalk* 

4)  Eine  kleine  Menge  Gummi. 

.  ~  -  \ 

5)  Stärkniöhlartige  Materie. 

6)  Eine  beträchtliche  Menge  kleesauren  Kalk, 
dessen  Menge  er  auf  eine  ganz  übertriebene 
Weise  in  der  russischen  Rhabarber  zu  ~  des 
Ganzen  anschlägt. 

7)  Eine  kleine  Menge  eines  Kalisalzes,  wahr¬ 
scheinlich  mit  Aepfelsäure,  schwefelsauren 
Kalks  und  Eisenoxyd» 

S)  Faserstoff. 

Was  noch  das  Verhältnifs  der  extractiven  Be¬ 
stand  th  eile,  des  kleesauren  Kalks  und  des  Faser¬ 
stoffs  in  den  3  Sorten  Rhabarber,  der  chinesi¬ 
schen,  russischen  und  französischen,  die  Henry 
untersucht  hat,  betrifft,  so  ergibt  sich  dasselbe 
aus  folgender  Zusammenstellung.  Fünfzig  Gr., 
welche  auf  gleiche  Weise  erst  mit  40  gradigem 
Alcohol,  dann  in  gewöhnlicher  Temperatur, 
hierauf  in  der  Siedhitze  mit  Wasser,  zuletzt,  um 
den  kleesauren  Kalk  auszuziehen,  mit  verdünn¬ 
ter  -Salzsäure  behandelt  wurden,  wobey  jedes 
Auflösungsmittel  in  hinlänglicher  Menge  ange¬ 
wandt  wurde,  um  die  Rhabarber  vollkommen 
auszuziehen,  gaben; 


Chines. 

Russ. 

Franzos 

Alcoholisches  Extract 

1 9,67  5 

$2,00 

27,4 

durch  kaltes  Wasser 

V 

hierauf  ausgezoge- 

nes  Extract 

3,000 

2,75 

5,1s 

Eyweifs  (?) 

0,100 

*.  V 

Durch  Kochen  mit  Was- 

ser  ausgez.  Extr.  (vor- 

ziigl.  stärkmehlartige 

Theile) 

6,430 

<2,40 
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Kleesaurer  Kalk 

16,400 

5,261 

Faserstoff: 

5,600 

5,5i 

5,623 

51,205 
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Das  von  Schräders  Analyse  so  auffallend 
abweichende  Resultat ,  dafs  nämlich  Henry 
in  der  ausländischen,  Schräder  dagegen  in  der 
inländischen  Rhabarber,  verhältnifsmäfsig  am 
meisten  klee sauren  Kalk  fand,  kann  ich  mir 
nicht  recht  erklären,  möchte  aber  doch,  wenn  ich 
auch  andere  Angaben ,  und  namentlich  das  innere 
Ansehen  der  ausländischen  Rhabarber  zu  Rathe 
ziehe,  einen  Irr thum  auf  Schräders  Seite  ver«* 
muthen, 

Reynahe  sollte  man  durch  diese  Analyse,  und 
wenn  man  alle  Eigenschaften  des  Rhabarberstoffs 
berücksichtigt,  auf  das  Resultat  gelangen,  dafs 
das  eigentlich  Fwrgirende  in  der  Rhabarber  ver- 
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schieden  von  ihrem  mehr  tonischen  und  gelinde 
zusammenziehenden  ist,  dafs  ihr  flüchtigerer  Be*» 
standtheii  (der  Riechstoff)  vorzüglich  die  eröffn 
nenden  Wirkungen  äufsert,  und  der  Khabarber- 
stoff  (Rhabarbergerbestoff)  in  seiner  anhaltenden 
Wirkung  dann  erst  nachfolgt.  Darum  verliert 
auch  die  Rhabarber  durch  Rösten  und  schlechtes 
Aufoewahren  in  Pulverform  ihre  wohlthätig 

'  *'•  V  )  I 

eröffnende  Wirksamkeit,  und  daher  kömmt  letz¬ 
tere  weit  weniger  der  inländischen  Rhäbar* 
her  zu, 

i 

Literatur.  Vergleichende  Analyse  der  chinesi¬ 
schen,  moskowitischen  und  inländischen  Rha¬ 
barber.  Von  Herrn  Henry.  Tr  o  nun  sd.  J. 
d»  Ph,  XXVI,  2.  S.  33  —  157, 

1  •  i  • 
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XV.  (XIV.)  Klässe. 

•  •  '  r  .  v  •  ■  ;*  * 

Aloestoffhaltige  Mittel. 

Bd.  III.  S.  48, 

§,  S17 — 219.  Aloestoff. 

Braconnot,  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Extractivstoff  (s.  o.)  hat  über  die  Aloe  gelegent¬ 
lich  noch  einige  Notizen  mitgetheilt,  die  aber  im 
Wesentlichen  die  nämlichen  sind,  die  ich  schon 
im  Nachtrage  zum  3.  Bande  S.  323*  von  ihm  ent* 
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lehnt  habe,  Aufser  dem  Aloebitter,  unserm 
Aloestoff,  erkennt  er  in  der  Aloe  noch  eine 
flohfarbene  Substanz  (Principe  puce),  die 
aber  in  der  That  nichts  anders  ist,  als  der  har¬ 
zige  Bestandtheil  der  Aloe.  Durch  Auflösen 
der  Aloe  in  kochendem  Wasser  und  ruhiges  Hin¬ 
stell  eu  zum  Abkühlen ,  Und  wiederholtes  gleiches 
Verfahren  mit  dem  erhaltenen  Absätze,  soll  man 
diese  flohfarbene  Substanz  fast  ganz  rein,  und 
vom  Aloebitter,  das  auch  im  kalten  Wasser 
aufgelöst  bleibt,  erhalten  können^  ln  seinem 
reinen  Zustande  ist  dieses  Aloeharz  dunkel¬ 
braun  (flohfarben),  ohne  Geruch  und  fast  ohne 
Geschmack,  brehnt  mit  weniger  Flamme,  ohn© 
zu  schmelzen ,  und  fast  ohne  sich  aufzublähen, 
ist  selbst  in  der  Siedhitze  im  Terpenthinöl  un¬ 
auflöslich,  in  schwachen  Laugen  leicht  auflös¬ 
lich,  auch  in  etwas  im  kochenden  Wasser,  wor¬ 
aus  es  durch  essigsaures  Bley  Und  schwefel¬ 
saures  Eisen  vollkommen  ausgeschieden  wird, 
und  gibt  durch  Abziehen  der  Salpetersäure 
darüber  eben  so,  wie  der  Aloestoff,  ein  gelbes, 
auf  Kohlen  verpuffendes,  sehr  bitteres  Pulver* 
das  dem  Wasser  eine  orangerothe  Farbe  mittheilt. 
Br.  findet  es  dem  rothen  Färbestoff  der  China¬ 
rinde  analog  auch  darin ,  dafs  es  mit  dem 
Aloebitter  eben  so  innig  verbunden'  ist,  wi© 

die  rothe  färbende  Substanz  mit  dem  China- 

.  (  * 

Stoffe* 

.i  ,  i 
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XVI.  (XV.)  Klasse. 

Picromel  haltige  Arzneimittel. 

■  -  9  J 

§.  222-225.  Picromel. 

Die  Natur  des  Picromel  ist  seitdem  von 
Berzelius  weiter  aufgeklärt,  und  einige  Irr- 
thümer  Thenard’s  berichtigt  worden.  Was 
letzterer  für  Gallen  harz,  und  somit  für  einen 
vom  Picromel  selbst  noch  verschiedenen  Bestand- 
theil  der  Galle  ansah ,  ist  nichts  anders,  als  eine 
■Verbindung  des  Picromels  mit  Säure  oder  Bley- 
oxyd.  Einige  Schriftsteller  nennen  daher  das 
Picromel  nunmehr  schlechtweg  Gallen  Stoff, 
weil  es  der  eigentlich  characteristische  Bestand- 

\  V 

theil  der  Galle  ist,  und  es  aufser  ihm  keinen 
zweyten  gibt.  Die  Niederschläge,  welche  The- 
nard  nach  der  Reihe  erst  durch  neutrales,  dann 
durch  basisches  essigsaures  Bley  aus  der  Ochsen¬ 
galle  erhalten  hatte,  sind  beyde  Verbindungen 
des  Picromel  oder  Gallenstoffs  mit  dem  Bleyoxyd, 
nur  in  verschiedenem  Verhältnisse. 

*  ✓  . 

✓ 

Darstellung  des  Gallen  Stoffs  (Picromels) 
nach  Berzelius  Methode. 

Man  schlägt  aus  der  Ochsengalle  zuerst  den 
gelben  Schleim  durch  wenig  verdünnte  Schwefel¬ 
säure  nieder;  hierauf  erwärmt  man  die  Galle 
einige  Stunden  lang  mit  einer  gröfsem  Menge 
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von  Schwefelsäure,  giefst  dann  die  Flüssigkeit 
Von  dem  harzähnlichen ,  schwefelsauren  Gallen¬ 
stoff  ab ,  und  süfst  diesen  mit  wenig  kaltem  Was¬ 
ser  aus;  diesen  digerirt  man  entweder  mit  koh¬ 
lensaurem  Baryt  und  Wasser,  oder  mit  kohlen¬ 
saurem  Kali,  oder  kohlensaurem  Kalk  und  Wein¬ 
geist,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  das  Lack¬ 
mus  röthet.  Durch  Filtriren  und  Abdampfen 
derselben  erhält  man  den  reinen  Gallenstoff. 

Dieses  reine  Picromel  hat  folgende  Eigen- 

/  - 

schäften t 

1)  Es  ist  grün  oder  grünlich  gelb,  vom  Anse¬ 
hen  der  getrockneten  Galle,  schmeckt  sehr 
bitter,  hinten  nach  sü  Cs  lieh  (das  aus  der 
Ochsengalle  bereitete  schmeckt  indessen  nicht 
sehr  bitter  )* 

2)  Das  Wasser  lost  es  mit  grüner  Farbe  auf* 

3)  Mit  Weniger  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  erzeugt  es  eine  mehr-  neutrale, 
im  Wasser  leicht  lösliche  Verbindung;  mit 
einem  grofsen  Antheil  dieser  Säuren  eine  mehr 
saure,  dem  grünen  Weichharz  imAeüfsern  ähn¬ 
liche,  bitter  schmeckende,  welche  sich  schwer 
im  Wasser,  leicht  in  Alkalien,  essigsnuren 
Alkalien  und  in  Weingeist  löst,  aus  letztem 
durch Wasser  zum  Theil  wieder  fällbar,  und  weh 

>  .  >  ■,  -t 

che  im  Feuer  schmilzt  und  einen  gewürzhaften 
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Geruch  ausstöfst.  Eben  von  dieser  Schwer¬ 
aullöslichkeit  der  sauren  Verbindung  rührt 
es  her  *  dafs  jene  Säuren ,  zur  Galle  im 
Ueberschufs  hinzu  gesetzt f  dieselbe  grün 
fällen. 

4)  Der  GallenStoff  bildet  mit  wäfsriger  Phosphor¬ 
säure  und  Essigsäure  in  jedem  Verhältnisse 
eine  leicht  lösliche  Verbindung. 

Die  übrigen  Verhältnisse  sind  bereits  im  3. 
Bande  angegeben.  t 

Thomson  hat  auf  die  bekannte  Weise  durch 
Kupferoxyd  das  Picrömel  zerlegt,  und  in  1000 
Theilen  531  Kohlenstoff,  22  Wasserstoff  und 
447  Sauerstoff  gefunden,  was,  auf  den  Werth 
von  Atomen  zurückgeführt,  5  Antheile  Koh¬ 
lenstoff,  1  Antheil  Wasserstoff  und  3  Sauerstoff 
anzeigt.  Merkwürdig  ist  in  dieser  durch  thieri- 

w  ,  ,  a 

sehe  Secretion  bereiteten  Substanz,  der  gänz¬ 
liche  Mangel  an  Stickstoff,  so  wie  überhaupt 
ihre  mehr  vegetabilische  Mischung,  in  wel¬ 
cher  Hinsicht  sie  schon  etwas  dem  Glycion  sich 
nähert. 

Literatur,  Berzelius,  von  der  Galle,  in 
seiner  Abhandl.  über  thierische  Flüssigkeiten. 
Schw.  X.  S.  488* 

1  ,  ^  4  \ .  1  »  '  '•  '  ■  ’ '  - 

Thomson’s  Analyse  des  Picromels,  in  Schw. 
XXV HL  S.  187* 
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XVII.  Klasse, 

M  in  €  t  in  haltige  Arznei  mittet,, 

§.  22 6,  a)  Emetin  oder  Emetine. 

In  der  Voraussetzung ,  dafs' der  harzige  Be* 
Standtheil  der\Ipecacuanha  einen  nicht  unbedeu¬ 
tenden  Anteil  an  ihren  Wirkungen  habe,  ord* 
nete  ich  im  g.  Bande  die  Brechwmzei  unter  die 
harzigen  Mittel,  unter  denen  sie  mit  den  schar¬ 
fen  Harzen  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  zu  ha* 
ben  schien*  Eine  sorgfältigere  chemische  Unter* 
suchung  der  Ipecacuanha  hat  aber  seitdem  ge* 
lehrt,  dafs  ihr  eigentlich  wirksamer  Bestandteil 
nicht  ihr  Harz ,  sondern  ein  ganz  eigeftthümli* 
eher  extraeüver  Bestandteil  sey,  der  zu  der 
weit  verbreiteten  Klasse  derjenigen  Extractiv* 
stoffarten  gehört,  die  im  Wasser  und  Alcohol  zü* 
gleich  auflöslich  sind;  Dä  niin  dieser  Exträctiv» 
Stoff  der  ßrechwilrzel  sowohl  manches  Eigen* 
thümliche,  Und  von  andern  Arten  desselben  ihn 
hinlänglich  Unterscheidende  ,  sowohl  in  seinen 
sinnlichen  Merkmalen,  als  auch  in  seinem  chemi* 
Sehen  Verhalten  ,  hat,  Und  dabey  so  ganz  äuSge® 
zeichnet  in  seiner  Wirkung  ist,  so  verdient  if 
aus  denselben  Gründen ,  aus  denen  ich  den 
Kaffeestoff,  Rhäbarberstoff ,  Äloestöff  tu  §,  W* 
zu  einem  eigenen  generischen  Principe  erhöben  > 
gleichfalls  eine  eigentümliche  Klasse  zu  bildeUf 

System  der  miiter,  med,  Suppti 
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um  so  mehr,  da  er  in  vielen  Gattungen  von 
Pflanzen  verbreitet  ist ,  und  also  gleichsam  schon 
mehrere  Arten  bildet. 

Uebrigens  hat  Bucholz  in  seiner  gehr  sorg* 
faltigen  Analyse  der  Brech Wurzel  diesen  Stoff 
zuerst  hervorgehoben,  Pelletier  und  Ma  gen- 
die  haben  ihn  aber  noch  bestimmter  von  allen 
verwandten  Substanzen  unterschieden,  und  mit 
dem  neuen  Namen  des  Emetins  oder  der  Emetine 
bezeichnet.  Büchner  hat  endlich  alles  hieher 
gehörige,  nebst  den  neugewonnenen  Resultaten 
über  die  Naturgeschichte  der  Ipecacuanha ,  in  ei¬ 
nem  eigenen  Aufsätze  sehr  zweckrnäfsig  zusam- 
nierigestellt. 

Literatur.  Chemische  und  physiologische  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Ipecacuanha;  von  Pel- 
letier  und  Magen  die.  Im  Ausz.  in  Schw. 
J.  XIX,  440. 

Ueber  die  Ipecacuanha  und  ihr  Emetin.  Von 
A.  Büchner  in  dessen  Repertorium  Vli,  3, 

§.  226.  b)  Darstellung  des  Emetins. 

Man  zieht  den  rindigen  Theil  der  braunen 
Ipecacuanha  erst  mit  Aether,  dann  mit  Alcohol 
aus;  von  letzter«)  Auszug  zieht  man  den  Wein¬ 
geist  ab;  den  Rückstand  behandelt  man  mit 
Wasser,  Wo  sich  Wachs  abscheidet;  aus  der 
Wäßrigen  Lösung  entfernt  man  die  Gallussaure, 
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durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Baryt,  worauf 
man  das  Emetin  durch  basisches  essig  saures 
Bleyoxyd  fällt,  den  Niederschlag  aus  wäscht,  in 
Wasser  vertheilt,  durch  einen  Strom  von  ge* 
schwefeltem  Wasserstoffgas  zersetzt,  die  Elüs* 
sigkeit  filtrirt  und  abdampft. 

§.  Q2ß.  c)  Eigenschaften  des 
Emetins. 

3)  Es  bildet  im  reinsten  Zustande  bräunlich  ro- 
the,  durchscheinende,  nicht  krystallinisch© 
Schuppen* 

ä)  Es  ist  fast  geruchlos  und  hat  einen  bittern, 
etwas  herben ,  aber  keinen  ekelhaften  Ge¬ 
schmack. 

3)  Aus  der  Luft  zieht  es  die  Feuchtigkeit  an. 

4)  Im  Wasser  ist  es  in  allen  Verhältnissen 
lösbar. 

5)  Es  ist  im  absoluten  Alcohol  gleichfalls  löslich, 
aber  unauflöslich  im  Schwefeläther. 

6)  Verdünnte  Schwefelsäure  und  Salzsäure  lösen 
es  unverändert  auf,  eben  so  die  Essigsäure* 

7)  Gallussäure,  desgleichen  Galläpfelaufgufs 
und  Tinctur  schlagen  die  wäfsrige  und  wein¬ 
geistige  Lösung  des  Emetins  in  reichlichen, 
6chmu2ygweifsen ,  nicht  mehr  Brechen  erre¬ 
genden,  im  Wasser  unauflöslichen,  in  Alka¬ 
lien  löslichen  Flocken  nieder.  Ein  China* 
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absud  bringt  nur  einen  leichten  Niederschlag 
hervor. 

g)  Brechweinsteinauflösung  schlägt  es 

nicht  nieder* 

g)  Die  Eisensalze  wirken  nicht  auf  den  emeti¬ 
schen  Stoff,  eben  so  wenig  die 
10}  Leirna  uflös  ung.  Dagegen  wird  das  Eme¬ 
tin  gefällt 

ll)  Durch  salzsaures  Zinnoxydul  und  sal¬ 
petersaures  Quecksilberoxydul  schwach, 

* 

etwas  reichlicher  durch  salzsa  ures  Queck¬ 
silberoxydul,  sehr  reichlich  durch  das  ba¬ 
sische  essigsaure  Bleyoxyd. 
iß)  Die  wäfsrige  Lösung  wird  durch  in  Wein¬ 
geist  gelöste  jodine  rotli  gefällt. 

§.  ßßß*  d)  Zersetzung  und  Mischung 

des  Emetins. 

/ 

Das  Emetin  Verändert  sich  nicht  in  einer  an 
die  Siedhitze  des  Wassers  glänzenden  Hitze,  und 

t 

kömmt  auch  in  einem  höheren  Hitzgrade  nicht 
in  Elufs,  es  schwillt  auf,  wird  schwarz,  zersetzt 
sich,  gibt  Wasser,  Kohlensäure,  eine  sehr  klei¬ 
ne  Quantität  Oel,  Essigsäure,  und  es  bleibt  eine 
sehr  schwammichte  und  leichte  Kohle  zurück; 
in  den  Froducten  der  Verkohlung  kann  man 
keine  Spur  von  Ammoniak  entdecken,  es  enthält 
also  keinen  Stickstoff*  Es  bildet  mit  kalter  Sal¬ 
petersäure  eine  rothe  Auflösung,  die  beym  Er* 
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hitzen ,  unter  Salpetergasentwickelung  und  Er¬ 
zeugung  von  Kleesäure,  ohne  alles  künstliche 
Bitter,  gelb  wird.  Durch  Vitriolsäure  wird  es 

m- 

verkohlt.  Das  Emetin  gehört  also  seiner  Grund¬ 
mischung  nach  in  eine  Klasse  mit  den  verschiede¬ 
nen  Gattungen  von  Extractivstoff,  in  welchen 
der  Stickstoff  fehlt,  der  Kohlenstoff  überwiegend 
und  durch  einen  grofsen  Antheil  Sauerstoff  po- 
tenzirt  ist,  namentlich  mit  dem  Aloestoff,  Picro- 
mel ,  dem  Extractivstoff  der  Senesblätter. 

§.  226,  e)  Dynamischer  Character  des 

Eme  ti  n  s , 

Das  Emetin  scheint  die  Kräfte  der  Ruhrwur¬ 
zel  im  concentrirten  Zustande  zu  enthalten.  Der 
fette  Stoff  der  Ipecacuanha  (s.  u.),  der  auf  das 
Geruchs-  und  Geschmacksorgan  noch  stärker 
wirkt,  als  die  Ipecacuanha  in  Substanz,  war 
selbst  in  einer  Gabe  von  6  Grän  ohne  Wirkung 
auf  den  Magen.  Dagegen  bewirkten  kleine  Ga¬ 
ben  zu  j £  Gr.  in  wiederholten  Versuchen  starkes 
und  lang  anhaltendes  Erbrechen  bey  Hunden  und 
Katzen ,  und  hintennach  tiefen  Schlaf.  Auch  an 
sich  seihst  erprobten  Pelletier  und  Magen  die 
die  brechenerregende  Wirkung  des  Emetins.  Ja 
Gaben,  die  nicht  über  6  Gr.  stiegen,  wirkten 
bey  Hunden  und  Katzen  sogar  tödtlich,  sie 
brachten  lange  dauerndes  Erbrechen  ?  darauf 
Schläfrigkeit,  und  nach  54.  —  36  Stunden  dea 


Tod  hervor.  In  den  Cadavern  fand  man  eine 
Entzündung  an  den  Lungen  und  der  Schleimhaut 
des  Darmkanals.  Diese  letztere  Art  der  Wir¬ 
kung  soll,  dem  Verf.  zufolge,  die  wohlthätige 
Wirkung  erklären,  welche  der  Erfahrung  zu¬ 
folge  die  Ipecacuanha  in  kleinen,  oft  wiederholten 
Gaben  in  chronischen  Lungencatarrhen,  und  in 
der  lange  dauernden  (auf  Asthenie  beruhenden) 
Diarrhöe  äufsert.  Ja  sie  wollen  in  solchen  Fäl¬ 
len  durch  die  Einetine,  in  vorsichtigen  Gaben, 
beständigere  und  sicherere  Wirkungen  erhalten 
haben,  als  durch  die  Ipecacuanha  selbst.  — 
Uebrigens  zeigte  sich  das  Emetin,  aus  verschiede¬ 
nen  Ipecacuanhaarten  dargestellt,  in  seiner  Wir¬ 
kung  gleichförmig. 

E  in z eine  Emetinhaltige  Mittel . 

22 6.  f)  Braune  (nach  einigen  graue) 
Brech-  oder  Ruhrwurzel.  Ipecacuanha 
fusca  s,  grisea.  Die  Wurzel  der  Calli* 
cocca  Ipecacuanha  Brotero,  oder 
der  Cephaelis  Ipecacuanha 
W  i  1 1  d  e  n  o  w, 

•  *  .<  "  "  ~ 

In  neuern  Zeiten  ist  die  Naturgeschichte  der 

Ipecacuanha  vorzüglich  durch  Decandolle  und 
Me  rat  näher  aufgeklärt  worden.  Es  gibt  ver¬ 
schiedene  Arten  dieser  Wurzel,  die  bekanntlich 
schon  in  früheren  Zeiten  unterschieden  worden 
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sind .  Die  eigentliche  ächte  Ruhrwurzel  ist  die 
braune  Ipecacuanha ,  welche  von  den  Franzosen 
die  graue  genannt  wird,  wegen  ihrer  schwarz- 
grauen  Farbe,  die  durch  das  Benetzen  ein  mehr 
braunes  Ansehen  annimmt*  Diese  mit  allen 
jenen  Gharacteren  der  Aechtheit,  wie  ich  sie  be¬ 
reits  im  3.  Bande  S.  21 8  —  220.  ausführlich  an¬ 
gegeben  habe,  ist  mir  bis  jetzt  allein  in  unsera 
Apotheken  vorgekommen.  Auch  Me  rat  be¬ 
merkt,  dafs  sie  wenigstens  -|  der  im  Handel  vor¬ 
kommenden  ausmaehe.  Von  dieser  Haupt sorte 
soll  es  aber  noch  2.  Varietäten  geben,  die  röth» 
lichgraue  und  die  hellgraue.  Erstere  un¬ 
terscheide  sich  von  der  gewöhnlich  vorkommen¬ 
den  nur  durch  eine  ins  Röthlic  h  e  fallende  Far- 
be  ihrer  Oberfläche,  und  einen  etwas  stärkern 
bittern  Geschmack*  Die  hellgraue  weicht 
der  von  Merat  gegebenen  Beschreibung  nach 
etwas  mehr  von  der  ächten  braunen  ab,  denn 
die  Ringe  sind  weniger  hervorstehend,  weniger* 
unregelmäßig,  die  Farbe  ist  weifslich  grau 
(also  die  gute  graue  der  altern  Droguisten),  ihr 
Geschmack  eben  so  bitter,  wie  bey  der  röthlich» 
grauen,  da  bey  ist  sie  weit  dicker,  als  die  beyden 
andern,  was  zu  der  Vermufchüng  berechtigt,  dafs 
aller  Unterschied  dieser  5  Varietäten  blas  von 

's 

dem  verschiedenen  Alter  und  der  verschiedenen 
Ausbildung  bey  der  Einsammlung  dbhängU 


Diesen  ächten  Ruhrwurzeln  sollen  nun  untere 

mengt  werden, 

^  Die  gestreifte  oder  schwarze  Ipecacuanha 
von  der  Psychotria  emetica.  Sie  unterscheidet 
sich  von  jener  vorzüglich  durch  Längen  für-* 
chen  (daher  von  Merat  die  gestreifte ,  striee 
genannt),  hat  nur  wenige  unregelinäfsige  Rin-* 
ge  oder  Einschnitte,  die  selten  um  die  ganze 
Wurzel  iierumgehen,  auch  nicht  sehr  vertieft 
ßir sie  ist  übrigens  s  ■*-—  4  Linien  dick,  z  — 
3  Zoll  upd  darüber  lang,  verschieden  ge¬ 
krümmt,  ihre  äufsere Farbe  ist  grau,  insRöth- 
Jichbraiine  fallend;  wenn  sie  benetzt  wird, 
bräunlich  schwarz  (daher  die  schwarze),  im 
Bruche  harzig,  von  einer  schwärzlich  grauen 
Farbe ,  besonders  sichtbar  werdend  durch  das 
Benetzen  (an  Exemplarien ,  die  Büchner  aus 

Jdamburg  erhalten  haben  will,  soll  der  Bruch 

*> 

uneben,  und  weifs  und  roth  marmorirt  seyn). 
Pet  Heizfaden  ist  der  Regel  nach  dünner  als 
der  rindige  Theil.  Der  Geschmack  ist  an* 
fängUch  un merklich ,  wird  aber  nach  dem 
Kauen  auf  der  Zunge  schwach  aromatisch 
pfeffer artig.  Sie  kömmt  also  wohl  der 
Wurzel  unsers,  Asarum  europaeum  am  nach* 
iten,  JVferat  hat  sich  durch  Beschreibung 
und  Abbildung ,  welche  ihm  v»  H  u  m  b  o 1  d  t 
mittWile*  ypllkummen  überzeugt,  dafs  diese 
W&mi  der  ftychptria  eroetica  angehöre. 


b)  Mehlige  oder  weifse  Ipecacuanha.  Jm 
äufsern  Ansehen  der  ächten  hellgrauen  Ipeca¬ 
cuanha  ähnlich ,  gleichfalls  geringelt,  aber  mit 
Ringen,  die  die  Wurzel  meistens  nu%.zur 
Hälfte  umgeben,  höchstens  2  Lin.  dick,  von 
aufsen  hellgrau,  durchs  Benetzen  braun  wer¬ 
dend,  im  Bruche  weifs  und  mehlig  (nicht 
harzig),  gleichfalls  mit  dem  Holzfaden  verse- 
hen.  Der  Geschmack  anfänglich  unmerklich, 
nach  längerem  Kauen  aber  schwach  gewürz¬ 
haft,  nicht  im  geringsten  bitter,  der  Ge¬ 
ruch  schwach,  doch  specifisch.  Sie  ist  auch 
nicht  so  spröde,  wie  die  ächte  Ipecacuanha, 
sondern  mehr  biegsam.  Sie  kann  durch  ihr 
äufseres  Ansehen  leicht  täuschen,  aber  der 
Bruch,  welcher  reichen  Gehalt  an  Stärkmehl 
anzeigt,  und  der  Mangel  an  Bitterkeit,  heben 
die  Täuschung.  In  Hamburg  soll  sie  unter 
dem  Namen  spanischer  Ipecacuanha  einge¬ 
führt  seyn.  Die  Mutterpflanze  ist  ganz  un¬ 
bekannt,  vielleicht  eine  Viola,  wegen  des 
Stärkmehlgehalts. 

c)  Faserige  oder  weifse  Ipecac,  von  Isle  de 
France,  Ist  noch  nicht  in  den  Handel  gekom¬ 
men,  kann  auch  zu  keiner  Verwechslung  Ver¬ 
anlassung  geben,  da  sie  sehr  dünn,  weifs  und 
ohne  Ringe  ku  Pelletier  hat  m  ana* 
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d)  Weifse  oder  falsche  Ipecacuanha.  Sie  ist 
mit  der  mehligen  (b)  nicht  einerley,  wenn 
die  gleich  im  äufsern  Ansehen  mit  ihr  einiger- 
mafsen  übereinstimmt.  Sie  besteht  meistens 
aus  abgebrochenen  Stücken  von  \  —  3  Zoll 
Länge,  und  1—2  Zoll  Dicke,  die  verschie¬ 
den  gekrümmt  sind,  auf  der  Oberfläche  ist  sie 
sowohl  mit  Querrunzeln ,  als  auch  mit  Län¬ 
genfurchen  versehen ,  doch  sind  eigentliche 
ringförmige  Wulste  nur  wenig  zu  sehen;  die 
Fa?  be  ist  von  au'sen  gelblich  grau,  ins  Gelblich¬ 
braune  fallend ,  inwendig  gelblich  weifs,  bey 
einigen  Stücken  braun,  der  Querbruch  ist 
uneben,  mit  glänzenden  Puncten  auf  dem  Rin- 
dentheile,  der  mittlere  Holzkern  ist  weniger 
faserig,  als  bey  der  ächten  ipecacuanha,  der 
Geruch  ist  schwach,  und  der  Geschmack  süfs- 
lich  und  zuletzt  auf  der  Zunge  eine  gelinde 
Schärfe  zurücklassend.  Sie  kömmt  nur  als 
Seltenheit  vor. 

Die  häufigen  ringförmigen  Wulste,  die  mehr 
oder  weniger  bräunlich  graue  Farbe,  die  beym 
Benetzen  vollkommen  braun  wird,  die  Sprödig¬ 
keit^  vorzüglich  des  Rindentheils ,  der  dichte 
harzige  Bruch*  und  endlich  der  ausgezeichnet 
bittere  Geschmack,  sind  so  eharacteristisch  für 
die  ächte  Ruhrwurzel,  dafs  eine  Verwechslung 
mit  jenen  «nächten  A^ten  nicht  wohl  geschehen 
kann,  * .  ,  a 


* — - —  33* 

Literatur.  Merat  im  Dictionnaire  dies  Scien¬ 
ces  medicales.  Tom.  XXVI,  p.  x  ~38* 
Büchner  a.  a,  0, 

s  •  ' 

Chemisches  Verhaltend 

Seit  der  Herausgabe' des  $n  Bandes  haben  wir, 
wie  schon  bemerkt,  von  Bucholz  und  Pelle¬ 
tier  eine  noch  bestimmtere  Aufklärung  über  die 
Bestandteile  dieser  Wurzel  erhalten.  Bucholz 
zog  die  Ipec.  im  zerkleinerten  Zustande  zuerst 
mit  absolutem  Alcohol  aus ,  dunstete  die  erhal¬ 
tene  Tinctur  zur  Trockene  ab,  und  setzte  das  auf 
diese  Art  erhaltene  Extract  mit  Aether  in  Dige¬ 
stion.  Im  Aether  löste  sich  ein  balsamisches 
oder  Weichharz  (in  Büchners  Abhandlung  wird 
es  durch  einen  groben  Druckfehler  ein  weifses 
Harz  genannt)  auf,  das  nach  dem  Verdunsten 
desselben  mit  dunkeigelbbraiiner  Farbe  zurück¬ 
blieb,  in  der  Wärme  einen  süfslichen  Geruch 
und  einen  Anfangs  etwas  fettigen,  dann  bitterli¬ 
chen  Geschmack  mit  etwas  Einschneidendem 
hatte,  sich  wie  Aether,  Alcohol,  Mandelöl,  Ter¬ 
pentinöl  und  Kalilauge  auflöslich  zeigte,  und 

durch  concentrirte  Schwefelsäure,  so  wie  durch 

* 

Salpetersäure  keine  merkliche  Veränderung  erlitt. 
Der  in  Aether  unauflösliche  Antheil  des  alcoholi* 
sehen  Extracts  wurde  nun  neuerdings  mit  absolu¬ 
tem  Alcohol  in  der  Kälte  behandelt,  wobey  im 
Rückstände  wahrer  Zucker  ( dem,  Rohrzucker 


gleich)  blieb.  Die  geistige  Auflösung  wurde  ab« 
gedampft,  und  der  Rückstand  mit  Wasser  behan¬ 
delt.  Rs  blieb  eine  flockige  Substanz  zurück, 
welche  sich  wie  Wachs  verhielt.  Die  wässerige 
Auflösung  gab  nach  dem  Verdunsten  einen  Ex« 
tractivstoff ,  welcher  eine  spröde  Consistenz,  eine 
braune  Farbe,  und  einen  bittern  Geschmack  be- 
safs,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzog,  im  Alco* 
hol  und  Wasser  leicht  löslich,  im  Aether  aber 
unlöslich  war,  und  im  Wesentlichen  alle 
die  Eigenschaften  hatte,  welche  oben 
berei  ts  von  der  Emetine  angeführt  sind. 
Auch  B  u  c  h  o  1  z  hatte  sich  schon  überzeugt ,  dafs 
dieser  Stoff  zu  Gran  genommen  Ekel,  Uebeibe- 
finden,  Zusammenlaufen  des  Speichels  bewirkte. 

Der  im  Alcohol  unauflösliche  Wurzelrück¬ 
stand  wurde  nachher  mit  Wasser  gekocht,  das 
erhaltene  schleimige  Dekokt  abgedampft,  und 
der  trockene  Rückstand  von  neuem  in  Wasser 
aufgelöst,  wobey  eine  Art  von  verhärtetem 
Kleister  zurückblieb.  Aus  der  wässerigen  Auf¬ 
lösung  schlug  Alcohol  Gummi  nieder.  Nun 
wurde  der  Wurzelrückstand  von  neuem  mit  Ae¬ 
ther  •  der  nichts  aufnahm,  und  zuletzt  mit  Kali- 

*  .  I. 

lauge  ausgezogen.  In  der  Asche  des  holzigen  Be- 
Standtheils  fand  sich  neben  Eisenoxyd  auch  Ku¬ 
pferoxyd  in  ziemlicher  Menge, 

Dieser  Analyse  zufolge;  enthalten  iqq  Theik 

der 


Extractivstoff  (eigen  thümlichen  oder 

Emetine)  **•••...  194^ 

Gummi . 50L3 

Stärkmehlartigen  Stoff  .  .  .  *  132 

» 

Balsamischen  Stoff  oder  Weich¬ 


harz  •  •  «.  *  .  *  * 

Wahren  Zucker  £0 

Wachs  .  7! 

Verlust  (Feuchtigkeit)  .  .  .  .  7J- 


100. 

Pell  etier  schlug  einen  etwas  andern  Weg 
ein,  erhielt  aber  im  Wesentlichen  dieselben  Re¬ 
sultate,  nur  dafs  er  den  Zucker  übersah  (vielleicht 
dafs  dieser  in  den  von  ihm  untersuchten  Wurzel¬ 
exemplaren  wirklich  nicht  vorhanden  war ,  da  es 
bekannt  ist,  dafs  in  keiner  andern  Periode  der 
Reife  etwas  als  Gummi  auftreten  kann,  was  zu 
einer  andern  Zeit  Zucker  ist).  Es  wurde  die  Rin¬ 
densubstanz  von  dem  holzigen  Th  eile  abgeson¬ 
dert,  und  jeder  dieser  Th  eile  besonders  un* 
tersucht.  Die  Rindensubstanz  wurde  zuerst  mit 
Schwefeläther  ausgezogen ,  bis  sich  nichts  mehr^ 
auflöste.  Die  erhaltene  Tinctur  wurde  in  einer 
Retorte  abdestillirt;  der  zuerst  übergehende  Ae- 
ther  war  ohne  fremdartigen  Geruch,  was  zuletzt 
überging,  besafs  den  besondern  Geruch  der  ipe- 
cacuanha.  In  der  Retorte  blieb  das  weiche  Harz, 
welches  Pell,  fette  ölige  Substanz  nannte« 
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Dieses  Weichharz  besitzt  einen  eigenthümlichen 
Geruch ,  der  sich  dem  des  wesentlichen  Oels  vom 
Reuig  nähert,  und  unausstehlich  wird,  wenn  er 
sich  durch  die  Wärme  entwickelt,  aber  nur  einen 
schwachen  Geschmack.  In  der  Wärme  schmilzt 
cs,  und  es  entwickelt  sich  etwas  ätherisches  Oel, 
dem  es  wohl  seinen  Geruch  verdankt ,  und  das 
zuletzt  auch  mit  dem  Aether  übergegangen  war. 
Das  mit  dem  Aether  ausgezogene  Pulver  wurde 

-?«r  •  /  / 

nun  mit  Alcohol  in  der  Wärme  behandelt.  Die 
auf  diese  Weise  erhaltene  Tinctur  liefs  in  der 
Kälte  einige  leichte  Flocken  fallen ,  die  sich  als 
Wachs  zu  erkennen  gaben.  Die  davon  geschie¬ 
dene  Tinctur  wurde  bey  gelinder  Wärme  abge¬ 
dampft,  sie  lieferte  einen  festen  Rückstand  von 
safranrother  Farbe,  welcher  sich  bis  auf  einen 
kleinen  Rückstand  von  Wachs  im  Wasser  aiif- 
löste.  Die  weitere  Behandlung  war,  wie  sie  oben 
bey  der  Darstellung  des  Emetins  angegeben  ist» 
Die  Säure,  welche  durch  kohlensauren  Baryt 
weggenommen  wurde,  erklärt  Pell,  für  Gal¬ 
lussäure,  weil  sie  die  essigsaure  Eisenauflö¬ 
sung  grün  färbte,  hierin  irrt  er,  denn  wahre 
Gallussäure  färbt  diese  schwarzblau.  Wir  halten 
diese  Substanz  vielmehr  für  eisengiünenden  Ger¬ 
best  off.  Aus  der  auf  diese  Weise  durch 
Aether  und  Alcohol  erschöpften  Wurzel  nahm 
Wasser  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  Gum¬ 
mi  mit  noch  etwas  Emetin,  und  durch  Kochen 


Stärkmehl  auf.  Diese  Art  der  Analyse  gab  in  10© 
Theiien  der  hindensubstanz : 

•  \  *  *  *  X  ,  •  f  •  >  .  J  '  t  . 

Fetten  Stoff  (  Weichharz  )  3 

Emetin  ;  .  .  .  .  16 

Wachs  .  *  .  *  t  ß 

Gummi  .  .  .  „  10 

Amylon . 42 

Holzfaser . . 

Gallussäure  eine  Spur. 

Verlust  .  ,  .  .  .  4 

100. 

In  10©  Theiien  des  holzigen  Fadens: 

Emetin  ......  1,25 

Extractivstoff  nicht  eine- 

*  '  } 

tisch . ,  2,45 

Gummi  .....  5 

Amylon  .....  20 


Holzfaser  .  . 

,  .  .  66f6o 

Gallussäure  1 

1 

Fette  Substanz  J 

Spuren. 

Verlust  4  .  . 

.  « i  •  4,80 

100. 

1  ,  1 

Der  nicht  emetische  Extractivstoff  liefs  sich 
nur  durch  Behandlung  mit  Gallussäure  von  dem 
Emetin  trennen,  indem  letzterer  mit  dieser  Säure 
eine  schwer  auflösbare  Verbindung  bildet/ 


S3e  — - 

Eine  andere  Sorte  Ipec.,  wahrscheinlich  die 
röthlichgraue  Var.,  gab 45  Holzfaser.  DieMenge 
des  Wachses  scheint  offenbar  zu  grofs  angegeben, 
auch  Büchner  erhielt  aus  1000  Theilen  nur  7, 
nahe  wie  Buch  holz.  Der  Pell,  entgangene 
Zucker  steckte  wahrscheinlich  in  der  Flüssigkeit, 
aus  weicher  Pell,  durch  basisches  essigsaures 
Bleyoxyd  das  Emetin  niedergeschlagen,  den  er 
nicht  weiter  untersucht,  und  eiklärt  den  ansehn¬ 
lichen  Verlust.  In  der  weifsen  mehligen 
Ipec.  (von  der  Viola  Ipec.)  fand  Pell,  nur  6  PC* 
Emetin,  2  PC.  Weichharz *  und  das  übrige  be¬ 
stand  aus  einer  grofsen  Menge  S  t  ä  r  k  in  e h  3,  und 
einer  sehr  geringen  Menge  Holzfaser.  In  der 
schwarzen  oder  gestreiften  Ipec*  von  Psychotria 
emetica  fand  er  9  PC.  Emetin,  und  12  PC.  Weich* 
harz,  das  Fiebrige  bestand  aus  wenigem  Amylon, 
Gummi  und  Holzfaser.  Da  die^e  Ipecacuanha- 
Arten  keine  merkliche  Bitterkeit  haben,  so  mufs 

man  annehmen,  dafs  das  doch  so  bittere  Emetin 

*  1  ,  '  v 

in  ihnen  durch  andere  Stoffe  i  namentlich  Amy* 
Ion,  umhüllt  und  gleichsam  neutralisirt  sey* 

Gabe  und  Formen* 

Man  hat  auf  die  Entdeckung  des  Emetins  Und 
seiner  grofsen  Wirksamkeit  bereits  auch  einige 
neue  pharmacevtische  Zubereitungen  gegründet* 
denen  ich  aber  meinen  Beyfall  nicht  geben  kann* 
Herr  Büchner  bringt  fcwar  viele  Gründe  her* 
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bey,  um  dem  Emetin  als  Präparat  Eingang  zu 
verschaffen —  vorzüglich  entlehnt  er  sie:  von  der 
Ungleichheit  des  Ipec.  Pulvers,  je  nachdem  man 
blofs  den  Rihdentheil  oder  die  Holzfaser  mit  pul- 
verisirt,  namentlich  wenn  von  der  ein  paarmal 
übrig  gebliebenen  Holzremanenz  bey  der  Pulve- 
risirung  eines  frischen  Vorraths  von  Wurzel  mit¬ 
genommen  werde;  von  der  Ungleichheit  dieser 
Waare  an  sich,  ihrem  Verschiedenen  Gehalt ,  gro- 
fsemVolumen,  unangenehmermGeschmack,  da  das 
Emetin  ein  sich  immer  gleiches  Präparat  sey,  das 
in  viel  kleinern  Gaben  gegeben  werden  könne, 
weniger  unangenehm  zu  nehmen  sey,  ti.  d.  gl. 
Aber  eben  darin  besteht  der  grofse  Vorzug  der 
Brechwurzel  in  Substanz,  dafs  sie  ohfte  Gefahr 
einer  HypCremesis  gegeben  Werden  kann,  auch 
wenn  man  vielleicht  um  einige  Grane  zu  Viel  ver¬ 
ordnet,  dafs  sie  zuverlässig  im  Ganzen  ein  viel 
gleichförmiger  wirkendes  Arzneymittel  seyn 
mufs,  als  ein  Präparat,  für  dessen  Gleichförmig¬ 
keit  und  vollkommene  Bein  heit  Wir  überall  kein 
sicheres  Kriterium  haben,  da  es  nur  in  Form  eines 
Extracts  darstellbar  ist  (ein  ganz  anderer  Fall  ist 
es  z.  B.  mit  dem  Morphium,  das  in  seiner  krystal- 
linischen  Gestaltung  unwandelbarer  erscheint)^ 
das  blofs  zur  Extractconsistenz  abgeraucht,  leicht 
Zersetzung  und  Verderbnifs  erleiden  kann,  das 
bis  zur  Trockne  abgeraucht,  unter  der  Operation 
selbst  zersetzt  werden  kann,  das  durch  seine  Be- 

System  der  mater .  med.  Supfil .  y 
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reitung  aus  einer  an  sich  schon  kostbaren  Drogue 
übermäfsig  theuer  wird,  das  vielleicht  in  der  Tpe- 

L —  i 

cacuanha  von  verschiedener  Einsammlung,  Voll* 
kommenheit  der  Reife,  von  sehr  verschiedener 
Stärke  eine  weit  gröfsere  Gefahr  einer  zu  heftigen 
Wirkung  in  einzelnen  Fällen  herbeyführt.  Die 
neue  französische  Pharmacopoea  hat  das  Emetin 
unter  dem  Namen  Extractumlpecacuanhae  aufge¬ 
nommen,  und  schreibt  vor,  diese  erst  mit  Aether 
auszuziehen,  dann  aus  dem  Rückstände  das  alco- 
holische  Extract  zu  bereiten,  dieses  im  Wasser 
aufzülösen ,  durch  Filtriren  vom  Wachs  zu  be- 
freyen,  und  nunmehr  wieder  abzurauchen.  Hr* 
Büchner  findet  die  vorgängige  Ausziehung  der 
Rrech  wurzel  mit  Aether  unnützerweise  kostspie¬ 
lig  und  schlägt  dagegen  vor; 

.  ,  •'  (  v  '  v  ,  •>  , 

Eine  beliebige  Menge  Tpecacuanha- Pulver  mit 
dem  3  lachen  Gewichte  höchst  rectificirten  Wein- 
geistes  43  Stunden  in  Digestion  zu  setzen,  die 
Tinctur  abzugiefsen,denRückstand  mit  einer  zwey* 
ten,  auch  wohl  einer  dritten  Portion  Weingeist  all- 
mählig  zum  Kochen  zu  bringen,  und  eine  Viertel¬ 
stunde  darin  zu  erhalten  ?  die  Tincturen  zu  filtri- 
r.en,  den  Weingeist  in  einer  Retorte  abzusiehen, 
die  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  concentrirte  Flüs¬ 
sigkeit  in  einer  Porzellänschale  bis  zur  Trockne 
abzurauchen,  in  kaltem  Wasser  einzuweichen, 
die  wässerige  Auflösung  zu  filtriren,  den  Rück- 
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stand  auf  dem  Filter  ein  paarmal  noch  mit  war¬ 
mem  Wasser  auszulaugen ,  und  die  sämmtlichen 
Flüssigkeiten  mit  aller  Vorsicht  am  Ende  unter 
öfterm  Umrühren  mit  dem  Spatel  (weil  es  schwer 
einzutrocknen  ist)  so  weit  zu  bringen,  dafs  es 
nach  dem  Erkalten  leicht  zu  Pulver  zerrieben 
werden  kann,  schnell  aus  der  Abrauchschale  zu 
bringen,  zu  pulverisiren ,  und  in  einem  wohl 
verschlossenen  Gefäfse  aufzubewahren.  Das  so 
bereitete  Emetin  hat  eine  röthlichbraune  Farbe 
(ich  fand  die  Farbe  mehr  mäusebraun,  der  des 
Jalappenharzes  ähnlich),  einen  schwachen  eigen- 
thümlichen  Geruch,  und  einen  süfslichen  bittern 

r  ■  *  t 

Geschmack,  und  ist  nach  der  Art  des  Austrock¬ 
nens  desselben  entweder  glänzend  und  durchsich¬ 
tig  oder  matt  und  nur  an  den  Kanten  durchschei¬ 
nend  (namentlich  das  mausefarbene),  die  ange¬ 
messene  Gabe  soll  für  Erwachsene  3  Gran  mit 
Zucker  zusammengerieben, und  in  gTheilegetheilt, 
oder  auch  als  Brechtrank  in  Wasser  aufgelöst  in 
gleicher  Abtheilung  seyn  —  für  Kinder  f  Gran 
in  3  bis  4  Th  eile  getheilt*  Herr  Büchner  em¬ 
pfiehlt  auch  die  Form  von  Zeltchen  (Trochisci 
emetici  s.  Ipecacuanhae )  aus  {3  Gran  Extr.  Ipecac. 
10  Drachm.  weifser  Zucker  und  Traganthschleim 
so  viel  als  nöthig  zu  60  Zeltchen  gemacht,  wo¬ 
von  eines  die  Gabe  für  ein  Kind  seyn  würde.  Ob 
das  Emetin  auch  die  Dienste  leisten  würde,  wel¬ 
che  die  Ipec.  in  Substanz  in  Verbindung  mit  dem 

X  a 
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Opium  dem  praktischen  Arzte  so  schätzbar  ge¬ 
macht,  darüber  fehlen  alle  Erfahrungen. 
Literatur.  Die  oben  angeführten  Schriften 
und 

%  . 

Neue  Analyse  der  Brechwurzel  vom  Herausgeber. 
Im  Almanach  für  Scheidekünstler  für  das  Jahr 

1818-  S.  6$. 

i 

„  •  '  •  » 

'I  ,  v.  .  , 

XVIII,  (XVI.)  Kiasse/ 

Harze  und  Harzst off  haltige  Arznei¬ 
mittel. 

Bd.  III.  S.  67. 

Modificationen  der  Harze  im  Allgemei¬ 
nen,  und  Vergleichung  mit  andern  nä* 
hern  Principien  des  Pflanzen¬ 
reichs. 

230.  Durch  das  fortgesetzte  chemische  Stü- 
dium  der  Pflanzenkörper  sind  jene  Modificationen 
des  Harzes,  welche  im  3.  Bande  unterschieden  wur¬ 
den,  immer  mehr  bestätigt  und  aufgeklärt  worden* 
Besonders  ist  jene  Haupt  -  Verschiedenheit  der 
Harte,  nach  welcher  sie  im  Schwefeläther 
auflöslich  oder  nicht  aufiöslich  sind,  zu  einem  Ein- 
theilungsgrunde  derselben  in  zwey  grofse  Haupt¬ 
abtheilungen  j  der  I.  Hartha rze  oder  Halb- 
harze,  und  XI*  derW eichharze  oder  Balsam- 
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harze  gebraucht  worden.  Indessen  scheint  diese 
Benennung,  um  die  angeführten  zwey  Haupt? 
Massen  zu  unterscheiden ,  darum  nicht  ganz  pas- 
send,  weil  auch  manche  harte  und  spröde  Harze 
gleichfalls  im  Aether  auflöslich  sind.  Doch  kann 
die  so  auffallende  Verschiedenheit  des  Cohäsions- 
zustandes  von  einer  andern  Seite  zu*  Klassifika¬ 
tion  der  Harze  gebraucht  werden,  und  so  hat  na¬ 
mentlich  Gmelin  *)  alle  Harze  in  zwey  grofse 
Abtheilungen  mit  folgender  Charakteristik  ge¬ 
bracht: 

A.  Hartharz«,  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest, 
spröde,  brüchig,  von  muschligem,  fettglän¬ 
zendem  Bruch.  Spec.  Gewicht  zwischen  1,013 
und  1,220, 

a)  leicht  im  Weingeist  lösliches,  Hartharz 

mildes  Fichtenharz,  1YX astix,  San? 
da  rach,  Harz  des  Tolubalsa  ms, 
Harz  d  e  s  C o p  a  i  v  a  b a  1  s a m s,  E 1  e  mi, 
Animeharz,  Ta  kamahak,  Lada- 
purn,  Drachen  bl  ut,  H^rz  des 
Weihrauchs,  Harz  der  Myrrhe, 
Harz  des  Bdelliums,  Harz  des 
Stinkasants,  Harz  des  Amtnoni- 
akgummis,  Harz  des  Opoponax, 
Hatz  des  Gummilacks,  Harz  des 

Perubalsams,  Harz  der  Benzoe. 

'  " ,  ,  %  *  ■ . 

Handbuch  4er  th.  Chemie,  IJI.  12 5. 


I 


342 


ß.  scharfes.  Harz  des  Euphorbiums, 
Harz  des  Gummigut ts,  Harz  der 
Aloe,  Harz  desLerchenschwamms, 
Harzdes  Skammoneums,Harzder 
Jalappe,  Gua  jakharz,  Harz  des 
Pfeffer  s. 

b.  Schwierig  im  Weingeist  lösliches 
Hartharz.  Copal,  Bernstein,  As¬ 
phalt. 

B.  Weichharz.  Bey  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peraturweich,  salbenartig.  Meistens  schwerer, 
als  Wasser;  fliefst  leichter  und  dünner,  als 
das  Hartharz. 

3.  Leicht  im  Weingeist  lösliches  Weichharz. 


«.  Mildes,  gemeines,  grünes  'Weich- 
1  harz. 

ß.  Scharfes.  Harz  aus  der  S enega.  Harz 
der  Wurzeln  des  Alants.  Harz  der  Veil- 
chenwurzel.  Harz  der  Bertram¬ 
wurzel.  Harz  aus  dem  Kraute  der  Gra- 
tiola  off.  Harz  aus  der  Wurzel  des  Hel- 
leborus  hyemalis.  Harz  der  Süfs- 
holzwurzel.  Scharfes  Harz  des  Ta- 
b  a  c  k  s. 

b.  Schwierig  im  Weingeist  lösliches  Weich¬ 
harz.  Sandaracin  im  Sandarach.  Mas  ti¬ 
cin.  Weichharz  aus  dem  Meccabalsam. 


'  ’  r  i  •  •  ,  /  ;  .  S  .  ' 

Ich  habe  hier  aus  Gmelin  diejenigen  Harze 
ausgehoben,  welche  in  arzneylicher  Hinsicht 


wichtig  sind.  Zu  den  von  ihm  angeführten  sind 
nun  seitdem  noch  zu  ct.  ß.  B.  noch  mehrere  hin- 
xugekommen,  namentlich  das  Weichharz  der 
Myrrhe  (Brandes),  der  Zittwerwurzel 
(Bucholz),  des  Sternanis  (Brandes),  der  Brech¬ 
wurzel  (Pelletier),  der  Angelikwurzel 
(Trommsdorff),  und  es  möchte  wohl  wenige 
Wurzeln,  Binden  und  Samen,  welche  ätherisches 
Oel  enthalten ,  geben ,  die  nicht  auch  einen  An- 
th eil  Balsa  mhar  z  enthalten.  Die  Aehnlichkeit 
dieses  Weichharzes  mit  fetten  Oelen  ist  oft  so 
grofs,  dafs  einige  Chemiker  sie  fettige  Substanz 
nennen.  Doch  unterscheiden  sie  sich  von  den 
fetten  Oelen  immer  noch  hinlänglich  durch  ihre 
nie  so  dünnflüssige  Consistenz,  ihre  gesättigte^ 
gewöhnlich  rothbraune  oder  braune  Farbe  ,  ihre 
viel  gröfsere  Auflöslichkeit  im  Alcohol,  und  ih¬ 
ren  gewöhnlich  sehr  kräftigen  bittern,  aromati¬ 
schen  oder  scharfen  Geschmack.  Sie  sind  zum  Th  eil 
die  vorzüglichen  Träger  der  Arzneykräfte  der  Pflan- 
zentheile ,  in  welchen  sie  sich  finden.  Sie  schei¬ 
nen  wohl  in  den  meisten  Fällen  dem  ätherischen 
Oele  des  Pilanzenkörpers  ihren  Ursprung  zu  ver¬ 
danken,  das  durch  die  Einwirkung  des  atmo¬ 
sphärischen  Sauerstoffs  verändert  worden  ist. 

Von  der  interessanten  Entdeckung  bestimm¬ 
ter  alkalischer  Stoffe  in  einigen  zu  dieser  Klasse 
gehörigen  scharfen  Mitteln  wird  weiter  unten  ge* 
handelt  werden. 


Erste  Abtheilung 


Indifferente  Harze. 

Sc  Hx.  zu  S.  82. 

1.  Stopkl  apk, 

Herr  John  hat  einige  Bemerkungen  über  das 
Schellack,  Körnerlack  und  Stocklack  bekannt  ge¬ 
flacht.  Sie  sind  im  Wesentlichen  mit  den  von 
mir  mitgetheilten  Beobachtungen  F  unk  es  über¬ 
einstimmend.  John  hat  die  drey  Substanzen, 
welche  das  Stocklack  constiluiren ,  gleichfalls  er¬ 
kannt.  Seinen  Versuchen  zufolge  lösen  die  reinen 
Alkalien  das  Stocklack  mit  rother  Farbe  auf,  und 
die  Säuren  fällen  es  daraus  wieder.  Oxydirte 
Salzsäure  entfärbt  dieses  gefallene  Harz  vollstän¬ 
dig.  Durch  Digestion  mit  Wasser  wird  das  Stock¬ 
lack  und  Iförnerlack  bis  zu  dem  Grade  entfärbt, 
in  welchem  das  helle  Schellack  erscheint.  Die 
durch  Kochen  erhaltene  carmoisinvothe  wässerige 
Auflösung  gibt  mit  Zinn  au  flösu  ng  einen  ro* 
senrothen  Niederschlag,  der  sich  bald  viol- 
blau  färbt.  Alaunauflösung  entzieht  ihr  die  Farbe 
nicht.  Beym  Abdampfen  dieser  wässerigen  Aüf- 
lösung  setzen  sich  leichte  cochenillrothe  Flocken 
ab,  und  es  bleibt  endlich  der  hräunliclx-ro tb e 
Färbestoff  als  eine  zerreibliche  Substanz  zu- 
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rück,  auf  welche  nach  John  der  Aether  und 
Weingeist  (gegen  Funke)  wenig  wirken, 
sich  blofs  gelblich  färben,  und  bey  Verdunstung 
ein  bra  u  ne s  Harz  hinterlassen  sollen,  von  sehr 
lieblichem  Geruch,  welches  das  Wasser  in 
Verbindung  mit  dem  Färbestoff  aufgelöst  hatte, 
jetzt  aber  in  dem  letztem  ganz  unauflöslich  ist. 

Bey  der  Behandlung  mit  Weingeist  erhielt 
John  als  unauflöslichen  Rückstand  dieselbe  ei¬ 
gentümliche  gelblich  braune,  schlüpfrig  anzu» 
fühlende,  durchscheinende,  im  Wasser  unauflös¬ 
liche,  mit  den  Häuten  der  Lackschildläuse  u.  s.  w. 
verbundene  Substanz,  welcher  das  Wasser  den 
Färbestoff  entzieht,  wenn  dieser  vor  der  Behand¬ 
lung  mit  Weingeist  noch  nicht  völlig  ausgezq- 
gen  war. 

Das  Schellack  enthält  weder  den  Färbestoff 
noch  jene  eigenthümliche  Lacksubstanz. 

Stocklack  und  Körnerlack  sind  nicht  wesent¬ 
lich  verschieden.  Letzerer  ist  nur  bisweilen  durch 
Infusion  der  Farbestoff  entzpgeii, 

t  .  V  .r  ,  '  U. 

Zur  den  3  von  Funke  angegebenen  Be¬ 
standteilen  würde  also  nur  noch  jener  kleine  An¬ 
teil  von  aromatischem  Harz  hinzukpmmen. 

Später  hat  John  das  Stocklack  und  Körr 
per  lack  einer  neuen  Untersuchung  unterwor¬ 
fen,  und  darin  eine  eigenthümliche  Säure  zu  fin¬ 
den  geglaubt ,  die  auch  bereits  unter  dem  N$men 


54  6 


Stock  lack  säur  e  in  das  System  aufgenommen 
i  worden  ist. 

Zu  ihrer  Darstellung  wird  das  wäfsrige  Ex- 
tract  des  Stocklacks  mit  Weingeist  ausgezogen, 
der  Weingeist  abdestillirt,  und  der  Rückstand 
mit  Aether  behandelt,  der  dann  nach  dem  Ver¬ 
dunsten  einen  gelben  Syrup  hinterläfst,  der,  in 
Weingeist  aufgelöst  und  mit  Wasser  vermischt, 
fctarz  fallen  läfst.  In  der  wäfsrigen  Flüssigkeit 
bleibt  die  Säure  mit  wenig  Kali  und  Kalk,  sie 
wird  durch  Bleyzucker  gefällt  und  der  Nieder¬ 
schlag  durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  so  ab¬ 
geschiedene  Saure  soll  blafsgelb  und  krystallisir- 
bar  seyn,  Siä  hat  nach  dem ,  was  John  angibt, 
wenig  ausgezeichnetes,  kömmt  der  A  e  p  f  e  I- 
säure  am  nächsten ,  und  ist  mir  überhaupt  *)  in 
Ansehung  ihrer  Eigentümlichkeit  noch  proble¬ 
matisch.  Herrn  Latreille  verdanken  wir  auch 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  Insekt,  wel¬ 
ches  das  Gummilack  erzeugt,  und  über  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  Gummilacks,  von  denen 
ich  nur  aushebe,  dafs  Latreille  das  Gummi¬ 
lack  als  eine  Ausschwitzung  aus  den  Seiten 
des  Körpers  der  auf  den  Zweigen  der  Ficus  sich 
festsetzenden  Weibchen  der  Coccus  Ficus  s.  Lac- 
cae  betrachtet,  und  die  Bemerkung  macht,  dafs 


Trommsd.  N.  J.  II,  i.  S,  248. 
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man  denjenigen  Stocklack  vorziehe ,  dessen 
Spitze  nicht  durchbohrt  sey ,  wo  also  die  Jungen 
der  Lackschiidlaus  noch  nicht  ausgekrochen 
seyen.  Dafs  übrigens  der  Lac  -  lake  und  der 
Lac-dye  (Färbelack)  der  Engländer  einen  andern 
Ursprung,  als  aus  dem  Gummilack  haben,  ist 
mir  sehr  wahrscheinlich.  —  Der  färbende  Stoff 
des  letztem  scheint  von  einer  Flechtenart  abzu- 
stammen. 

Literatur.  John’s  chemische  Schriften  5,  lg, 
auch  in  Schw.  Journ.  XV,  110. 


Vierte  Abtheilung. 


§.  236.  Quajakharz. 

Das  Qua  jakharz,  das  schon  so  viele  Che¬ 
miker  durch  sein  merkwürdiges  Verhalten  zu 
mannichfaltigen  Untersuchungen  veranlafst  hat, 
hat  auch  seit  der  Herausgabe  des  dritten  Bandes 
zu  neuen  Nachforschungen  veranlafst ,  die  einige 
nicht  uninteressante  neue  Resultate  gewährt  ha¬ 
ben,  und  die  um  so  mehr  hier  angeführt  zu  werden 
verdienen,  da  sie  auch  für  den  Arzt,  der  die¬ 
ses  Mittel  häufig  verordnet,  nicht]  uninteres¬ 
sant  sind. 


1.  Beobachtungen  über  die  blaue  Farbe,  wel¬ 
che  das  Quajakharz  unter  verschiedenen  Um- 
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ständen  und  in  Berührung  mit  verschiedenen 
Substanzen  annimmt. 

a)  Mit  Salpeteräthergeis t.  Nach  Gei¬ 
ger  soll  das  Blau  werden  des  Spir.  nitrico- 
aethereus  durch  Quajaktinotur  kein  Beweis  seyn, 
dafs  jener  freye  Säure  enthält,  denn  ein  aus  ei¬ 
nem  Theile  von  aller  anhängenden  freien  Säure 
vollkommen  freyer  Salpeteräiher  und  §  Theilen 
Alcohol  ganz  frisch  bereiteter  Salpeteräthergeist 
färbte  die  aus  Quajakholz  bereitete,  in  einem 
pffenen  Gefäfse  stehende  Tmctpr  schon  nach  einer 
halben  Minute,  die  Tinctur  des  Quajakharzes 
aber  erst  nach  einigen  Minuten  blau,  und  auch 
nachdem  zwey  Gläser  mit  diesen  Tinctur en  und 
X  Schwefeläthergeist  ganz  angefüllt  und  genau 
verschlossen  worden  waren,  waren  nach  zwey 
Stunden  beyde  Tincturen  blau  gefärbt,  nach 
1  *2  Stunden  war  die  blaue  Farbe  verschwunden, 
und  konnte  durch  neu  hinzugesetzten  Salpeter¬ 
äthergeist  nicht  wieder  hergestellt  werden  (sollte 
aber  nicht  auch  in  diesen  Fällen  eine  Entbindung  ' 

I 

von  freyer  Salpetersäure  de?  Blaufärbung  voran¬ 
gehen,  da  es  bekannt  ist,  wie  schnell  Salpeter- 
äthergeist,  in  Berührung  mit  vegetabilischen  und 
animalischen  Oxyden,  sauet  wird). 

b)  BlaueFärbung  des  Quajaks  durch 

Kupfer  und  Blausäure  *).  Herr.  Pagen- 

■ 


*)  Trommsd.  N.  J.  III,  i.  S.  447. 


Stecher  hat  die  artige  Beobachtung  gemacht* 
dafs,  Wenn  man  zu  einem  geistigen  Auf¬ 
gusse  des  Quajäkholzes  einige  Tropfen 
Blausäure  und  eine  Kupferauflösung  mischt,  die 
Flüssigkeit  eine  schön  lasurblaue  Farbe  annimmt  ; 
— doch  Vergeht  die  Farbe  wieder  nach  einigen 
Minuten.  Man  kann  so  die  kleinsten  Antheile 
Kupfer  in  einer  Flüssigkeit  entdecken  *  doch  darf 
der  geistige  Auszug  nicht  zu  gesättigt  seyn*  sona 
dern  nur  eben  eine  blafs  weiniggelbe  Farbe  ha¬ 
ben.  Wenn  man  die  schön  blau  gefärbte  Flüssig¬ 
keit  mit  Wasser  Versetzt,  so  fällt  ein  blaues 
Pulver  nieder,  das  sich  getrocknet  eher  mit 
Unveränderter  Farbe  aufbewahren  läfst*  mit  A1-. 
cohol  eine  blaue,  mit  Ammoniak  eine  grüne 
Auflösung  gibt,  die  aber  in  kürzer  Zeit  ihre 
Farbe  verlieren.  Dieses  blaue  Pulver  enthält* 
wenn  salpetersaures  Kupfer  angewandt  wurde* 
keine  Spur,  Weder  von  Kupfer*  noch  Von  Blau¬ 
säure,  und  ist  also  offenbar  blos  Verändertes 
(höchst  wahrscheinlich  oxydirtes)  Quajakharz. 

Das  Kupferoxyd  scheint  nach  allen  Anzeigen  in 
Oxydul  übergegangen  zü  seyri*  Sollte  vielleicht 
die  Blausäure  nöthwendig  seyri*  Weil  sie  ein  Be¬ 
streben  hat*  mit  dem  Kupferoxydul  Kupfer  blau- 
säure  zu  bilden ,  Und  dadurch  die  Desoxydation 
des  Kupfers  begünstigt?  Als  Reagens  auf  Kupfer 
möchte  indessen  diese  Prüfungsart  kaum  zü  em¬ 
pfehlen  seym 
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c)  Färbung  des  Quajaks  durch  gewisse 
vegetabilische  Substanzen,  und  Erkeimtnifs 
des  Klebers  und  des  Gummi  arabicum 

i  '  i 

durch  Quajak.  /  Taddei  hatte  zuerst  zufällig 
bemerkt,  dafs  unter  den  verschiedenen  Meh har¬ 
ten  das  Weizenmehl  das  Quajakharz  blau 
färbt,  sobald  man  das  Gemisch,  nachdem  man 

•N 

ihm  Wasser  zugesetzt,  bey  der  Berührung  der 
Luft  malaxirt.  Weitere  Versuche  lehrten,  dafs 
diese  Färbung  vom  Kleber  des  Weizenmehls, 
und  zwar  insbesondere  von  dem  einen  Bestand¬ 
teil  desselben,  dem  Zimon  (das  zurückbleibt, 
wenn  man  den  Kleber  hinlänglich  mit  Alcohol 
ausgewaschen  hat)  herrühre,  und  dafs  Mehlar¬ 
ten  ,  welche  gar  keinen ,  oder  sehr  wenig  Kleber 
enthalten,  so  wie  das  Stärk  mehl,  diese  blaue 
Farbe  nicht  hervorrufen ,  doch  ist  eine  zur  blauen 
Färbung  notwendige  Bedingung  der  freye  Zutritt 
der  atmosphärischen  Luft.  Herr  Plan  c  h  e  hat  die¬ 
sen  Versuchen  noch  eine  gröfsere  Ausdehnung 
gegeben.  Er  fand,  dafs,  wenn  man  in  eine 
geistige  Quajaktinctur  einige  Schnitte  frischen 
Meerrettigs  eintaucht,  diese  Wurzel  hie  und  da 
blau  wird ,  auch  die  Tinctur  Theil  an  der  blauen 
Farbe  nimmt,  die  aber  nachher  ziemlich  schnell 
verschwindet.  Auf  einen  frischen  Querschnitt 
der  Wurzel  gegossen  bleibt  die  Mitte  derselben 
ungefärbt'  und  weifs,  dagegen  dringt  die  sich 
blau  färbende  Tinctur  in  die  Rindensubstanz, 
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die  dann  gleichsam  einen  blauen  Gürtel  um  die 
weifse  Mitte  bildet.  Auch  frischer  Rettig  ent¬ 
wickelt  die  blaue  Farbe  der  Quajactinctur ,  die 
aber  wieder  verschwindet,  während  sich  zu¬ 
gleich  ein  gelber  Niederschlag  von  (höchstoxy- 
dirtem)  Quajakharz  absetzt.  Von  einer  Menge 
anderer  frischer  Wurzeln,  die  namentlich, 
angegeben  sind,  darunter  vorzüglich  die  acria; 
aber  auch  Kartoffeln,  Süfsholzwurzel  haben  das 
Vermögen,  die  Quajaktinctur  blau  zu  färben, 
das  sie  aber  beym  Austrocknen  verlieren.  Von 
Wurzeln,  die  nicht  dieses  Vermögen  besitzen, 
macht  PI.  nur  die  des  Rumex  acutus,  die  Far- 
renkrautwurzel  (von  Polyp,  filix  mas)  und  der 
Erdbeeren  namhaft.  Auch  beym  Ausschlufs  des 
Lichts  geht  diese  Farbenveränderung  vor.  Ein 

t 

Gemisch  von  Quajakharz  und  medicinisch er 
Seife  zu  gleichen  Theilen  stellt  eine  gelbgraue, 
etwas  ins  Grüne  fallende  Substanz  dar,  und  nach 
48  Stunden  hatte  dieselbe  im  Innern  eine  ziemlich 
starke  blaue  Farbe  bekommen.  Die  Ent¬ 
wickelung  dieser  blauen  Farbe  wird  aber  durch 
Zumischung  von  Siifsholz-  oder  Chinawur¬ 
zelpulver  zur  Seife  verhindert.  Merkwürdig 
ist  das  Verhalten  der  Milch  gegen  die  Quajak¬ 
tinctur.  Frisch  entwickelt  sie  die  blaue  Farbe 
derselben;  auch  ihr  durch Alcohol ausgeschiedener 
käsigter  Theil,  desgleichen  wenn  sie  ausgepumpt 
wird,  thutdiefs,  aber  nicht  die  Molken.  — •  Durch 
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Erwärmung  verliert  sie  aber  dieses  Vermögen 
und  bekömmt  es  nicht  wieder  *  auch  wenn  durch 
eine  Compressionspumpe  Luft  in  sie  hineinge- 
prefst  wird.  Auch  die  Kartoffeln  >  Pastinakwur- 
zekn,  Kastanien  in  Verschlossenen  Gefäfsen  ge¬ 
kocht,  wirken  ferner  nicht  wieder  auf  das  ge¬ 
pulverte  Härz,  noch  auf  die  Tine  tun 
Del;  Schleim  des  arabischen  Gummis,  der  kalt 
bereitet  das  Harz  blau  färbt  *  bringt,  nach  Hrn. 
Planche,  keine  Veränderung  hervor,  wenn  man 
da&  Gummi  mit  kochendem  Wasser  behandelt. 
Diefs  fand  ich  jedoch  nicht  bestätigt, 
tuid  da  der  Schleim  des  Leinsamens,  Flohsamens, 
der  Quitten  und  das  Traganthgummi  die  blaue 
Farbe  nicht  entwickelt,  wie  ich  gleichfalls  be¬ 
stätigt  fand,  so  kann  man  das  Quajak  gebrau¬ 
chen  *  um  die  Aechtheit  eines  arabischen  Gummi- 
Schleims  auszumitteln.  Sollte  das  arabische 
Gummi  diesen  Vorzug  nicht  einem  kleinen  An- 
theil  von  Kleber  verdanken?  Da  die  Milch 
und  andere  Substanzen  ihre  blaüfärbende  Eigen* 
Schaft  durch  die  Erwärmung  verlieren,  sö  vermu- 
ihete  Planche  dieselbe  in  einem  flüchtigen  Prin¬ 
cipe  j  das  Cr  jedoch  vergebens  aufsuchte. 

2.  Analyse  des  Quajakharzes. 

Brande  hatte  in  seiner  Untersuchüng  des 
natürlichen  Quajakharzes  aus  demselben  einen 
im  Alcohöl  und  Wasser  auflöslichen  Bestand  theil 
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ausgezogen  ,  der  9  p.  C*  ausmachte,  und  den  er 
Extractharz  nannte*  Nach  Büchners  genauer 
Untersuchung  ist  es  kein  Bestandtheil  des  reinen 
Quajakharzes ,  sondern  rührt  von  den  mit  dem 
natürlichen  Harze  irnmer  mechanisch  vermengten 
Rinden  theilchen  her.  100  Theile  des  natürlichen 
Harzes  enthielten  79,3  reines  Harz  und  20,2  Rin- 
dentheilchen,  und  in  letztem  fand  Büchner 
2,1  Extractivstoff,  1,5  Schleim  und  16,5  Holz¬ 
substanz.  Der  eigenthümliche,  anfangs  süfs- 
liehe,  zuletzt  aber  scharfe  und  brennende  Ge¬ 
schmack  des  natürlichen  Harzes  soll  nach  Büch¬ 
ner  nicht  von  dem  Harz  als  solchem,  sondern 
von  den  damit  vermengten  Rindenstückchen  her¬ 
rühren  ,  die  eben  den  scharfen  Extractivstoff  ent¬ 
halten* 

3.  Versuche  mit  Quajakliolz.  Scharfer, 

kratzender  Extractivstoff  desselben. 

v  *  *  \  _  •  '  ■  y 

Aus  Veranlassung  dieser  Analyse  von  Büch¬ 
ner  bereitete  Dr.  Geiger  durch  die  Real- 
sche  Presse  ein  Extract  aus  dem  Quajakholz,  in* 
deür*  er  es  feingepulvert,  mit  warmem  Wasser  an- 
gefeuciltfit,  fest  in  die  Presse  einstampfte,  und 
eine  10  Fufs  hohe  Säule  von  Warmem  Wasser 
darauf  wirken  liefs.  Das  zuerst  Durchgegangene 
hatte  eine  ganz  dunkelbraune  Farbe  und  war  von 
beynahe  Syrupsconsistenz,  es  verbreitete  einen 
eigentümlichen,  dem  frischen  Horn  ähnlichen 

System  der  mafer.  med .  Suyyl.  2* 


Geruch,  und  hatte  wenig  Geschmack;  der  fol¬ 
gende  Auszug  wurde  heller  und  hatte  mehr  den 
sufsliclien  kratzenden  Geschmack  des  Quajaks, 
und  die  zuletzt  durchgelaufenen  Antheile  schmeck¬ 
ten,  im  Verhaltnifs  ihrer  hellen,  kaum  gelbli- 
chen  Farbe,  noch  ziemlich  scharf.  Die  ganze 
Menge  des  erhaltenen  Extracts  betrug  aus  drey 
Pfund  bürgerl.  Gew.  5  JJnzen  3  Drachmen  von 
stärkerer  Consistenz,  als  das  durchs  Kochen  be¬ 
reitete,  loste  sich  mit  wenig  Trübung  leicht  im 

Wasser  auf,  und  hatte  den  Geruch  und  Geschmack 

* 

des  Quajakholzes ,  besonders  das  Kratzend« 
auf  der  Zunge  und  im  Schlunde  im  höchsten 
Grade. 

Die  Rinde  enthält  von  diesem  kratzenden 
Extractivstoffe  noch  mehr  als  das  Holz. 
Literatur.  Chem.  Versuche  über  das  Quajak. 
Von  Wilh.  Brande,  im  Berliner  Jahrbuch 
für  18©8*  S.  94. 

Pagenstecher,  in  Trommsdorffs  N.  Journ. 
III,  1. 

Dr.  Geiger,  eben  daselbst. 

Bemerkungen  über  die  Farben  Veränderung  des 
Quajakharzes  durch  das  Weizerfmehl.  Von 
Taddei,  in  Trommsd*  N.  Journ*  IV,  2. 
159* 

Versuche  über  die  Substanzen,  welche  die  blaue 
Farbe  in  dem  Quajakharze  entwickeln.  Von 
Planche,  ebendas.  S.  161. 


Fünfte  Abtheilung, 


Pur  giren  de  Ilarze \ 

Bd.  III.  S.  1 35. 

13.  Jalappentourzel.  S.  136.  Jalappen* 

harz.  S.  159. 

Zwey  schätzbare  Arbeiten  sind  seitdem  über 
die  Jalappenwurzel  und  ihr  Harz  bekannt  ge* 
macht  worden,  die  eine  von  Planche,  die  an* 
dere  vom  Cadet  de  Gassicourt. 

1.  Jalappenwurzel. 

C  ad  et*  $  Arbeit  bezog  sich  zugleich  auf  die 
ganze  Wurzel.  Durch  Einweichen  derselben  in 
kaltem  Wasser ,  und  durch  wiederholtes  Kneten 
und  Durchpressen  durch  Leinwand  bleibt  das 
Harz  an  den  Händen  zurück,  das  dann  mit 
Weingeist  abgespült  wird,  aus  der  durchgelau¬ 
fenen  Auflösung  der  extractiven  Theile  setzt  sich 
das  Slärkmehl  ab ,  aus  dem  Rückstände  wird  der 
letzte  Antheil  Harz  durch  Alcohol  ausgezogen, 
und  so  bleibt  eine  holzige  Materie  von  hellgrü¬ 
ner  Farbe  zurück.  Die  vom  Stärkmehl  abgegos¬ 
sene  Flüssigkeit  war  noch  trübe,  und  liefs  sich 
nur  mit  Mühe  filtriren;  beym  Erhitzen  wurde 
sie  mikhigt,  und  beym  Kochen  setzte  sie  einen 
leichten  Niederschlag  ab,  der,  auf  dem  Filter 
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gesammelt  und  getrocknet,  sich  wie  verhärteter 
Ey  weifsstoff  verhielt;  die  durchfiltrirte  Flüssig¬ 
keit  wurde  zur  Extractdicke  abgedampft,  beym 
Erkalten  erhielt  man  so  ein  beynahe  trockenes 
braun gefärb tes  Extract,  das  durch  Anziehen  von 
Flüssigkeit  weich  wurde,  aber  nicht  zerfiofs, 
einen  salzigen,  nicht  unangenehmen  Geschmack 
hatte,  dessen  Auflösung  die  Lackmustinctur  rö- 
thete,  und  aus  dem  der  Alcohol  noch  eine  ge¬ 
ringe  Menge  gefärbter  Substanz  und  salzsauren 
Kalk  auszog,  worauf  das  rückständige  Extract 
getrocknet  nicht  weiter  Feuchtigkeit  an  zog, 

100  Grammen  gaben,  auf  diese  Art  zer¬ 
legt  : 

Harz  ....  io,o 

wäfsriges  Extract  .  .  44,0 

Stärkmehl  .  .  .  2,5 

Ey  weifsstoff  .  .  2,5 

holzige  Substanz  .  .  29,0 

Verlust  ....  12,0 

.  “3  •  \  .  fV|  %  ^ 

100. 

J.  ?  ■  •  o  *  •**  '  <  •  ‘  I  • 

Die  Asche  von  100  Theilen  der  Jalappenwur- 
zel  bestand  aus 

salzsaurem  Kali  .  .  .  1,622 

—  Kalk  .  .  .  0,040 

phosphorsaurem  Kalk  0,804 
basischem  kohlens.  Kali  0,376 
kohlens.  Kalk  .  .  .  0,400 


- -  $57 

\  ■  r.  ft' 

Eisen  .....  ©,oao 
Kieselerde  .  .  .  0,540 

Nach  der  Analogie  sollte  man  in  der  Jalap- 
penwurzel  auch  Kupferoxyd  erwarten. 

2.  Jalappenharz. 

a)  Darstellung. 

Planche  hatte  bey  seiner  Arbeit  vorzüglich 
eine  wohlfeilere  Bereitung  des  Jalappenharzes  zum 
Augenmerk.  Zu  diesem  Behufe  liefs  er  in  Stücken, 
von  der  Gröfse  einer  Haselnufs ,  zerschnittene  Ja- 
lappen wurzel  mit  dem  lofachen  Gewichte  Was¬ 
ser  12  Stunden  maceriren,  gofs  das  Wasser  ab, 
und  wiederholte  diefs  so  oft,  bis  das  Wasser  kei¬ 
nen  merklichen  Geschmack  noch  Farbe  mehr 
hatte.  Sämmtliehe  Flüssigkeiten  ^wurden  in  ei¬ 
nem  steingutenen  Gefäfse  (verzinnte  Pfannen  tau¬ 
gen  nichts,  weil  die  Säure  des  Auszugs  die  Ver¬ 
zinnung  angreift)  zur  Extractconsistenz  abge¬ 
raucht  ;  das  Extract  hatte  einen  säuerlichen, 
schwach  zuckerigen,  nicht  widerlichen  Ge¬ 
schmack,  ist  sehr  zerfliefsend ,  enthält  einen 
braungefärbten  Stoff,  etwas  Amylum,  Zucker 
und  eine  freye  Säure,  wahrscheinlich  Essigsäure, 
welche  das  Stärkmehl  aufgelöst  hielt.  Die  so 
ausgezogene  Wurzel  wird  nun  im  steinernen 
Mörser  zur  breyartigen  Masse  gestofsen.  Wäh¬ 
rend  dieser  Arbeit  setzt  sich  an  der  Keule  viel 
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Harz  fest,  das  an  Menge  zunimmt,  wenn  man 
diese  Masse  mit  ihrem  10  —  12  fachen  Gewichte 
Wasser  gelinde  zusammenreibt,  man  giefst  das 
Ganze  durch  neue  Leinwand  und  prefst  das  Mark 
aus.  Das  Durchgelaufene  ist  milchigt,  setzt 
nach  einigen  Stunden  Stärkmehl  mit  Faserstoff 
ab,  welchem  nur  sehr  wenig  Harz  beygemischt 
ist.  Das  an  der  Keule  und  den  Wänden  des 
Mörsers  klebende  Harz  wird  mit  einem  elfen¬ 
beinernen  Spatel  abgenommen  und  in  ein  stein* 
gutenes  Gefäfs  gebracht.  Dieselbe  Operation  mit 
dem  rückständigen  Mark  nochmals  vorgenom¬ 
men,  gibt  eine  neue  Menge  Harz.  Alles  Harz 
wird  nun  durch  Schlemmen  von  dem  dasselbe 
noch  verunreinigenden  Stärkmehl,  Faserstoff  und 
extractiven  Theilen  befreyt,  es  hat  nun  das  atlas¬ 
artige  Ansehen  des  gekochten  Terpentins.  Um 
es  ganz  rein  zu  erhalten,  wird  es  in  seinem  3  fa¬ 
chen  Gewicht  sehr  starken  Alcohol  aufgelöst, 
die  Auflösung  halb  erkaltet  filtrirt,  und  das  Harz 
auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Wasser  daraus 
niedergeschlagen.  Wenn  auch  gleich  nicht  al¬ 
les  Harz  auf  diese  Weise  gewonnen  wird,  so, 
meint  Planche,  empfehle  sich  doch  dieses  Ver¬ 
fahren  wegen  der  grofsen  Ersparnifs  an  Alcohol. 
Trommsdorff  bemerkt  aber  richtig,  dafs  die¬ 
ser  bey  der  gewöhnlichen  Bereitungsart  doch 
auch  nicht  verloren  gehe. 
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b)  Miseliuiig  des  Jalappenbarzes.’  Härtbare 

und  Weicbharz. 

Bey  der  eben  angegebenen  Behandlung  der  Ja« 
lappen wurzel  hatte  Planche  bemerkt,  dafs  das 
Wasser  aus  dem  Innern  holzigen  Theile  alle 

•0> 

Farbe  ausgezogen  hatte,  während  der  Rindentheil 
seine  braune  Farbe  noch  behielt.  Da  er  nun 
aus  jedem  dieser  Theile  das  Harz  besonders  aus* 
zog,  erhielt  er  aus  jenem  ein  beynahe  weifses, 
aus  diesem  ein  braungefärbtes  Harz.  Dieses 
verdankt  also  seine  Farbe  einem  eigenen  braunfär¬ 
benden  Stoffe,  der  nur  in  der  Binde  seinen  Sitz 
hat.  Jenes  soll  nach  ärztlichen  Erfahrungen 
wirksamer  seyn. 

Meine  frühere  Behauptung,  dafs  das  Jalap* 
penharz  im  Schwefeläther  unauflöslich  sey, 
hat  durch  Cadet’s  Versuche  eine  kleine  Berich¬ 
tigung  erhalten.  10  Grammen  des  Harzes  wur¬ 
den  mit  Schwefeläther  behandelt.  Es  lösten 
sich  3  Gr.  auf.  Die  Auflösung  gab  durch  Ver¬ 
dunsten  dinen  Rückstand,  der  schwer  auszutrock¬ 
nen  war,  dunkelbraun,  in  dünnen  Lagen  durch¬ 
sichtig,  von  der  Consistenz  eines  Pflasters,  fettig 
und  weich  anzufühlen,  machte  auf  dem  Papier 
einen  Fettfleck,  wurde  in  der  Wärme  leicht  zer¬ 
setzt,  wobey^sich  ein  bituminöser  Geruch  und 
eine  erstickende  Schärfe  verbreitete,  und  Kohle 

im  Rückstände  blieb.  — *  wahres  Weich  oder 

9  < 
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Balsamharz.  Die  7  Gran,  die  unaufgelöst  ge¬ 
blieben,  waren  Hartharz. 

Eine  Auflösung  des  ganzen  Harzes  im  Alcohol 
erlitt  beym  Zusatze  von  ätzendem  Natron  nur 
eine  leichte  Trübung,  zugleich  zeigte  sich  ein 
starker  Quitt  engeruch,  der  sich  auch  noch 
beym  Abdampfen  zur  Trockne  erhielt. 

Jalappenharz  in  Natronlauge ,  durch  Hülfe  der 
Wärme  aufgelöst  und  abgeraucht ,  gibt  einen  im 
Wasser  und  Alcohol  auflöslichen  Rückstand  (Ja- 
lappenseife)  von  quittenartigem  Geruch  und 
ohne  purgirende  Eigenschaft.  10  Gram- 
men  Jalappenharz  sollen  bey  trockener  Destilla¬ 
tion  keine  Spur  von  Gas  (?),  dagegen  6,2  Wasser 
und  Essigsäure,  2,8  Oel  und  1,0  kohligen  Rück¬ 
stand  gegeben  haben. 

Grobe  Verfälschung  der  Jalappen- 

Wurzel. 

Prof.  Büchner  hat  auf  eine  grobe  Verfäl¬ 
schung  der  Jalappenwurzel  aufmerksam  gemacht. 
Unter  einem  Vorrath  von  solchen  Wurzeln  fand 
er  länglich  runde  Stücke,  welche  von  aufsen 
braun,  runzlicht,  und  überhaupt  der  Jalappen¬ 
wurzel  sehr  ähnlich  waren,  aber  ein  geringeres 
specifisches  Gewicht  hatten.  Bey  genauerer  Prü¬ 
fung  ergab  sich,  dafs  es  geröstete  Früchte 
waren,  denn  schlug  man  sie  von  einander,  so 
hemethte  $aan  im  Innern  zusammengeschrumpft® 
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Fächer,  die  einen  säuerlichen  empyreumalischen 
Geschmack  hatten.  Büchner  fand  auch  klei¬ 
nere  Früchte  darunter,  von  der  Gröfse  einer  ge¬ 
dörrten  Birne*  sie  hesafsen  ebenfalls  einen  brenz¬ 
lichen  Geruch.  Alle  aber  hinterliefsen  beym 
Kauen  einen  ialappenartigen  Geschmack,  woraus 
zu  vermuthen,  dafs  sie  mit  Jalappentinctur 
getränkt  sind. 

Literatur.  Versuch  über  ein  neues  Mittel ,  das 
Jalappenharz  höchst  rein  zu  erhalten.  Von 
L.  A.  Planche;  in  Trommsd.  Journ.  d.  Ph. 
XXIV,  $.  S.  80. 

Ueber  diejalappe.  Von  Cadet  de  Gassicourt, 
in  Büchner" s  Repert.  VI.  Bd.  i.  S.  <22. 
Büchner,  in  Trommsd.  N.  Journ.  de  Pharm. 
IV,  1.  S.  310. 

14)  Scammoneum. 

Bouillon- la  Grange  und  Vogel  haben 
eine  Analyse  des  Aleppischen  und  Smyrnischen 
Scammoneums  bekannt  gemacht,  die  jedoch 
sehr  unvollständig  ist. 

Aus  100  Theilen  des  Aleppischen  erhielten  sie 
durchsichtiges,  gelbgefärbtes  Harz  60 

Extractivstoff  (im  Wasser  u.  Alcohol  aufl.)  n 

Gummi .  3 

vegetabilischen  Rückstand  und  erdige 

Th  eile  t  *  35 


100 


4 

Das  Smyrnische  enthielt  in  10.0  Theilen  : 

Harz  bräunliches . .  ,  29 

Gummi . •  .  8 

Extractivstoff  •  .  . . 5 

Vegetabilische  Ueberbleibsel  ...  58 

s  —  1  1  1— 

100 

Die  Rötlmng  der  Lackmustinctur  durch  die 
geistige  Skammoneumtinctür  veranlafste  dieVerf. 
zu  vergleichenden  Versuchen  mit  einigen  andern 
Harzen,  namentlich  Sandarach,  Mastix,  Oliba¬ 
num,  welche  das  gemeinschaftliche  Resultat  ga* 
ben,  dafs  zw^r  die  Abkochung  im  Wasser  nur 
eine  sehr  schwache,  die  geistige  Tinctur  hinge¬ 
gen  eine  starke  Röthung  der  Lackmustinctur  be¬ 
wirkte.  Eben  so  verhielten  sich  Ammoniak, 
Myrrhe,  Elemi,  Anime,  Gaibanum,  Takama* 
bak,  Jalappenharz,  venetischer  Terpenthin ,  und 
noch  mehrere  andere  Harze  und  Gummiharze. 

Man  mochte  daraus  schliefsen ,  dafs  diese  Ei¬ 
genschaft  den  Harzen  als  solchen  zukomme. 
Auf  den  Veilchensaft  haben  sie  indessen  keine 
^Wirkung. 

17)  Sennesblätter.  S.  156. 

Braconnot  hat  bey  Gelegenheit  seiner  Un¬ 
tersuchungen  über  das  extractive  Princip  der 
Pflanzen  die  Sennesblätter  einer  Untersu¬ 
chung  unterworfen ,  deren  Resultate  viel  schärfer 
bestimmt  sind,  als  die  der  dürftigen  Arbeit  Bo  ui  1- 


lon-la-Grange’s,  die  mir  damals  allein  zu  Ge* 
bot  stand. 

60  Grammen  Sennesblätter  wurden  wieder¬ 
holt  mit  Wasser  abgekocht,  die  Flüssigkeit  durch 
Leinwand  geseiht,  und  24  Stunden  ruhig  hinge¬ 
stellt,  wo  Sich  ein  Absatz  bildete,  der  sich  wie 
eine  schleimige  stickstoffhaltige,  der  thierisch»  ve¬ 
getabilischen  Materie  mehr  als  reinem  Schleime 
analoge  Materie  verhielt,  fade  von  Geschmack,  und 
graulich  von  Farbe  war,  und  nur  0,6  Gran  be- 
trug.  Die  von  diesem  Absatz  abgegossene  Flüs¬ 
sigkeit  trübte  sich  nicht,  so  viel  auch  Luft  mit 
einem  Blasbalg  durchgetrieben  worden  war.  Ge¬ 
gen  die  Behauptung  Bouillon-la- Grange’s, 
der-wohl,  wie  so  manche  andere,  den  Versuch  auf 
der  Studirstube  gemacht,  oder  Staub  hineinge¬ 
blasen  hatte.  Mit  Behutsamkeit  bis  zur  Trockne 
abgeraucht,  hinterliefs  sie  ein  dunkelbraunes, 
brüchiges ,  kaum  feucht  werdendes  Extract. 

16  Grammen  davon,  die  durch  einen  Zusatz 
von  etwas  warmem  Wasser  zur  Syrupsconsistenz 
gebracht  worden  waren,  wurden  mit  kochendem 
Alcohol  erschöpft.  Es  blieben  7,5  Gr.  un aufge¬ 
löst,  die  sich  selbst  nicht  wieder  vollständig  im 
Wasser  auflösten,  sondern  einen  röthl  ich  grauen 
erdigen  Rückstand  hinterliefsißn ,  welcher  eine 
Verbindung  von  Kalk  mit  einer  vegetabilischen 
(der  Aepfelsäure  am  nächsten  kommenden } 
Säure,  und  etwas  unauflöslich  gewordenem  Ex? 


3^4  - 

tractivstoff  war1.  Was  sich  im  Wasser  aufgelöst 
hatte,  war  indifferenter  gummigter  Extractiv- 
stoff,  der  weder  auf  Eisenauflösungen,  noch  Gall- 

äpfeltinctur  wirkte,  mit  essigsaurem  Kalk 

* 

verbunden,  und  zwar  bestanden  die  6,5  Gr.,  die 
aufgelöst  worden  waren ,  aus  5,1  gummigtem 
Extractivstoff  und  1,4  essigs.  Kalke. 

Sennastoff, 

Der  eigentlich  wirksame  Stoff  der  Sennes*- 
blätter  war  von  dem  Alcohol  aus  dem  Extracte 
aufgenommen  worden.  Er  erschien  nach  Abde- 
stillircn  des  Alcohols  braungelb,  durchscheinend, 
von  glänzendem  glasigem  Bruche,  sehr  leicht  auf- 
löslich  im  Wasser,  eine  durchsichtige  Flüssigkeit 
von  gesättigtem  Fvoth  gebend,  in  Masse  auf  einem 

Porzellainteller  mehr  bräunlichgelb,  von  ekelhaf- 

\ 

tem,  widrigem  Gerüche,  und  dem  schwach  bifc» 
tern  eigenthümlichen  Geschmack  der  Senna.  Die¬ 
ser  eigentümliche  Extractivstoff  löst  sich  auch 
nach  wiederholtem  Abrauchen  immer  wieder  klar 
auf,  auch  trübt  sich  seine  Auflösung  nicht,  wenn 
gleich  der  Luft  in  einer  grofsen  Oberfläche  ausge¬ 
setzt;  nur  schimmelt  sie  am  Ende.  Säuren 
bringen  keine  Trübung  in  der  Auflösung  hervor, 
auch  nicht  das  essigsaure  Bley.  Das  Sch  we¬ 
felsäure'  Eisen  theilt  ihr  eine  dunkle,  fast 
schwarze  Farbe  mit,  ohne  sie  jedoch  zu  trüben. 
Kalk wasser,  Barytwasser  und  die  Laugen- 


salze  erhöhen  ihre  rothgelbe  Farbe.  Oxydirte 
Salzsäure  bringt  einen  gelblichen,  im  Alcohol 
auflöslichen  Niederschlag  hervor  —  auch  durch 
Galläpfeltinctur  wird  sie  gefällt.  Bey  der 
trocknen  Destillation  gab  dieser  Stoff  wenig  Säure 
mit  etwas  Ammoniak. 

16  Grammen  des  trockenen  wässerigen  Ex- 
tracts  der  Senna  enthielten  demnach 

Gran 

Eigenthümlichen  Extractivstoff  (Sen- 
nastoff)  .....  5,6 

Gummigten  Extractivstoff  .  .  5,1 

Thierisch- vegetabilische  Materie,  die 
durch  Säuren  gefällt  wird  .  *  i,o 

Essigsäuren  Kalk  *: .  *  *  *  1,4 

Pflanzensauren  Kalk  .  *  *  0,6 

16,7 

Dieser  Analyse  zufolge  schliefst  sich  die  Senna 
mit  den  Zaunrüben,  derGratiola  und  einigen  ähn¬ 
lich  wirkenden  Mitteln  mehr  an  die  Klassen  von 
Mitteln  an,  deren  wirksamer  Bestandteil  ein  im 
Wasser  undAlcohol  zugleich  auflöslicher  Bestand¬ 
teil  ist. 

19)  Coloquinten,  S.  169* 

HerrMeifsner  in  Halle  hat  mit  grofser  Sorg¬ 
falt  dieses  Mittel  untersucht,  das  in  neuern  Zei- 
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ten  unverdient  aufser  Gebrauch  gekommen  ist,  zu 
dem  es  um  so  mehr  sich  empfiehlt,  da  hierbey 
nicht  leicht  Unterschiebungen  und  Verfälschun¬ 
gen  vorfallen  können,  während  z.  B.  der  Helle- 
borus  niger,  an  den  man  viel  öfter  sich  hält,  un¬ 
geachtet  er  wohl  keine  sehr  verschiedene  oder 
kräftigere  Wirksamkeit,  auch  in  seinem  ächte- 
sten  Zustande  hat,  so  selten  wirklich  acht  in  den 
Apotheken  gefunden  wird. 

\ 

Die  für  die  Chemie  der  Materia  medica  inter¬ 
essanten  Resultate  dieser  Analyse  sind : 

1)  dafs  die  Coloquinten  neben  ihrem  bittern 
im  Wasser  und  Alcohol  zugleich  löslichen  Ex- 
tractivstoff,  auch  ein  bitteres  Harz  enthal¬ 
ten,  wie  ich  bereits  gezeigt  hatte,  dafs  dieses 
Harz  aber  im  Ae  t  her  unauflöslich,  also  Hart¬ 
harz  ist,  und  dafs  in  diesbn  beyden  Bestand- 
theilen  alle  Kräfte  der  Coloquinten  sich  concen- 
triren,  daher  auch  die  beste  Form  des  Gebrauchs 
derselben  die  geistige  Tinctur  seyn  würde; 

2)  dafs  die  übrigen  Bestandteile  der  Coloquin¬ 
ten  als  sehr  indifferente  Stoffe  sich  verhalten, 
die  zu  dem  Schleim  und  seinen  Modificationen 
gehören); 

3)  dafs  die  Asche  der  Coloquinten  gleichfalls  Ku¬ 
pfer  enthält. 
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Was  nun  den  bittern  Extractivstoff 
der  Coloquinten  insbesondere  betrifft  ,  so  ist  er 
dunkelbraun,  wird  an  feuchter  Luft  schmierig«, 

ist  iin  Aether  unauflöslich ,  wird  aber  vom  Alco« 

« 

hol  leicht  aufgenommen,  und  schlägt  die  meisten 
metallischen  Auflösungen  nieder.  “Von  dem  salz« 
sauren  Eisenoxyd  erleidet  seine  Auflösung  erst 
eine  fast  unmerkliche  Trübung,  nach  einiger  Zeit 
zeigen  sich  geringe  bräunlich  gelbe  Flocken.  Mit 
dem  Galläpfelaufgufs  entsteht  sogleich  ein 
gelblicher  käsiger  Niederschlag.  Diesen 
leitet  M.  von  der  beygemischten  thierisch-  vege¬ 
tabilischen  Materie  ab,  und  er  bestimmte  ihre 
Menge  durch  Fällung  mit  diesem  Reagens.  Ich 
möchte  aber  nach  der  Analogie  mit  dem  Emetin, 
dem  Sennastoff  u.  s.  w.  diese  Trübung  vielmehr 
dem  bittern  Extractivstoff  selbstzuschreiben,  denn 
dafs  nur  ein  Tlieil  aus  der  Auflösung  niederge¬ 
schlagen  werde,  ist  durchaus  kein  Beweis,  dafg 
die  Fällung  von  einem  andern  Bestandteile  her- 
rührte,  da  es  bekannt  genug  ist,  dafs  bey  solchen 
Fällungen  gewöhnlich  ein  Antheil  noch  aufgelöst 
bleibt,  besonders  wenn  die  neue  Verbindung  an 
sich  nicht  sehr  unauflöslich  ist.  Uebrigens  erga¬ 
ben  sich  aus  dieser  Analyse  folgende  Bes tandtheile 
in  200  Gran  der  Coloquinten; 


36fr 


Fettes  Oel  * . 

Hartharz  (bitteres)  .  .  * 

Bitterer  Extractivstoff  *  . 

Thierisch  -  vegetabilische  Ma¬ 
terie 

Extra  ctivstoff  (von  scharfem, 
eigen thümlichem  extract- 
artigem  Geschmack ,  ohne 
jniffallende  Bitterkeit;  im 
Wasser  und  nur  in  sehr 
verdünntem  Weingeist 
auflöslich)  s  .  .  *  » 

Gummi 

Gummigter  Extractivstoff  • 
Traganthstoff  .  •  .  .  . 

Phosphorsaurer  Kalk  .  .  . 

Phosphorsaure  Bittererde 
Faser 

Feuchtigkeit . 


Gr* 
a6|  — 

28f  — 


20 


19  — 


6  — * 
38f  — 
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Literatur.  Chemische  Untersuchung  des  Colo- 
quintenmarkes  von  Dr.  Meifsner  in  Halle, 
in  Tr  omm  sd.  N.  J.  d.  Ph.  II,  x.  S.  22. 


VI.  Scharfe  Harze.  S.  174  —  267.  Neu* 

/  * 

entdeckte  scharfe  Alkalien  des  Pflan¬ 
zenreichs.  Delphinin*  Piperin,  Sa¬ 
badillin,  Veratrin  u.  s.  w. 

$.  259,  Ueber  das  scharfe  Princip  der  orga- 
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Iiiscben  Reiche,  und  besonders  des  Pflanzenreichs 
im  Allgemeinen».  . 

.  r  - 

Auch  über  diesen  Gegenstand  haben  die  neuern 
analytischen  Untersuchungen  der  Pflanzenkörper 
ganz  neue  Ansichten  verschafft.  Die  alte  Be¬ 
hauptung  ,  dafs  die  scharfen  Mittel  alkalischer 
Natur  seyen,  ist  gleichsam  in  ihre  Rechte  wie¬ 
der  eingesetzt  worden.  Mao  hat  nämlich  in  den 
meisten  Mitteln  ,  welche  zu  dieser  Abtheilung  ge® 
hören,  eine  Art  von  Alkali,  eine  Substanz,  die 
zu  der  weit  verbreiteten  Klasse  der  Pflanzen¬ 
alkaloide  gehört,  entdeckt,  und  es  mag  wohl 
nur  an, dem  Mangel  der  noch  nicht  weit  genug 
fortgesetzten  Forschungen  liegen,  dafs  solche 
Substanzen  noch  nicht  in  mehrern  andern  hierher 
gehörigen  Pflanzenkörpern  nachgewiesen  worden 
sind.  IV u  d  o  1  p  h  Brandes  hat  ein  solches  Al¬ 
kali  zuerst  aus  den  öle p hanskörnern  ausgezo¬ 
gen  und  seine  Eigenschaften  genauer  beschrie¬ 
ben  *).  Unabhängig,  wie  es  scheint,  von  ihm 
haben  auch  die  Franzosen  Lassaigne  und  F e» 
neulle  diesen  Stoff  erkannt,  und  seine  Eigen- 


*)  Chemische  Untersuchung  der  Samenkörner  von  Delphi-* 
ziinm  siaphisagria.  und  einer  darin  .befindlichen  .neuen  alka¬ 
lischen  Substanz.  Von  De.  B. u d.  B  r  a nd  e  s,  in  Tro m tu  s  d* 
N.  J,  d.  Ph.  UI,  2.  143.  Auch  über  das  Del pfaiiliu ,  ein  neues 
Pfla.a«enalkati<  Von  ft,  Brandes  in  Sch  w.  J*  XXV*  S. 
369.  Uefee-r  ein  neues  Pü^uzenalkali  in  den  Steplianskör- 
Bern»  Gilb.  Ämja-:en  XXXIIJt.  S.  319* 

Sy  stem  der  mau?’,  med*  Süpph  Ää 
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thümlichkeit  bestimmt,  ohne  jedoch  bis  jetzt 
mehr  als  eine  vorläufige  Notiz  darüber  mitgetheilt 
haben  *).  Einen  ganz  ähnlichen  Stoff  fand 
Dr.  Meifsner  **)  in  dem  Sabadillsamen,  und 
später  Prof.  Oerstedt  ***)  in  dem  Pfeffer.  So 
gewann  die  Pflanzenchemie  3  neue  Alkalien,  Del¬ 
phinin,  SäbadiHin  und  Piperin.  Auch  in  deni 
spanischen  Pfeffer  soll  ein  solches  Alkaloid  nach- 
ge wiesen  worden  seyn*  Alles  diefs  berechtigt  zu 
der  Induction ,  dafs  in  den  Mitteln  mit  entschie¬ 
dener  Schärfe  von  mehr  fixer  Natur  ein  Alkali 
enthalten  sey,  das  vielleicht  in  den  verschiede¬ 
nen  Pflanzenkörpern  selbst  noch  specifisch  ver¬ 
schiedenist,  aber  mit  gewissen  getneinschaftlichen, 
sein  Wesen  ausdrückenden  Charakteren  auftritt, 

und  zwar  nicht  däs  ausschliefsende ,  doch  das 

>■  ,  .  ,  r 

hauptsächliche  Substrat  der  Schärfe  dieser  Pflan- 
äenkörper  ist*  Neben  diesem  alkalischen  Stoffe 

- _ \y  ,t  ,  ...  ■ 

*)  Herr  Piof.  Gilbert  hat  in  einer  Note  zu  dem  von  ihm  in 

^  seinen  schätzbaren  Annalen  mitgetheilten  Aufsätze  der  franz* 
Chemiker  die  Priorität  der  Entdeckung  zu  bestimmen  gesucht. 
Kaum  scheint  es  der  Mühe  werth,  bey  dergleichen  Ent¬ 
deckungen  solche  Untersuchungen  anzustelleu ,  wo  der  Zufall 
entscheidet,  welcher  ton  den  Chemikern  früher  oder  später*, 
einen  Pilanzenkörper  in  Arbeit  nimmt»  um  nach  bekannten 
Kegeln  einen  alkalischen  Stoff  darin  aufzusuchen. 

**)  Ueber  ein  neues  Pfianzenälkali.  Von  Dr.  W.  Meifsner* 
Schw.  XXV,  377. 

**"*)  Lieber  das  Piperin ,  ein  neues  PHauzenalkaloid,  VonPioU 
Oerstedt.  Schw.  XXIX.  $.  So. 
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scheint  nämlich  doch  noch  ein  scharfer  harziger 
Stoff  im  Spiele  zu  seyn.  Meifsner  bemerkt 
ausdrücklich,  dafs  das  sehr  oft  mit  Wasser  und 
Schwefelsäure  ausgezogene  Härtharz  des  Sabadill¬ 
samens  doch  immer  noch  Brennen  auf  der  Zunge 
erregte.  Auch  der  Pfeffer  enthielt  neben  seinem 
Alkaloide  noch  ein  Harz  von  scharfer  Beschaffen¬ 
heit.  Manche  scharfe  Harze,  wie  namentlich 
das  Euphorbium,  haben  keine  Spur  eines  solchen 
Alkaloids  gezeigt.  Oerstedt  äufsert  zwar  di© 
Vermuthung,  es  möchten  alle  Harze  vielleicht 
seifenartige  Verbindungen  eines  Alkaloids  mit 
einem  fetten  Oele  seyn,  unsere  bisherigenErfahrun- 
gen  berechtigen  uns  aber  noch  lange  nicht  zu  dieser 
gewagten  Hypothese.  Auf  dem  jetzigen  Standpunk¬ 
te  unserer  Kenntnisse  trage  ich  daher  noch  Beden¬ 
ken  ,  die  Abtheilung  der  scharfen  Harze  ganz  auf¬ 
zugeben,  und  an  ihre  Stelle  eine  ganz  eigene 
Klasse  von  scharfen  Alkalien  einzuführen. 
Doch  bin  ich  der  Meinung,  dafs  dieses  Genus 
von  Pflanzenalkalien  (Alkaloiden)  von  den  bey- 
den  andern,  nämlich  dem  Picrotoxin  5  und  der 
Gattung  der  im  engern  Sinne  narkotischen  Alka¬ 
lien  (Morphium,  Atropium,  Daturium)  wohl  zii 
unterscheiden  sey.  Bis  jetzt  ist  nur  eines  der¬ 
selben  genauer  untersucht,  nämlich  das  Delphi¬ 
nin,  doch  kommen  ohne  Zweifel  die  meisten 
Charaktere  desselben  auch  den  übrigen  scharfen 
Alkaloiden  zu.  üeber  die  Eigenschaften  des 

A  a  2 
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Dtlplunins  stimmen  die  Angaben  von  Br a n  des 
und  den  französischen  Chemikern  nicht  vollkom¬ 
men  überein.  Zu  seiner  Darstellung  haben  die 
franz.  Chemiker  die  S  tepha  nskörn  er  (Semen 
staphisagriae  von  DeJphinium  staphisagria )  eist 
mit  Aether  ausgezogen,  der  das  Oel  auflost,  dann 
mit  wenig  Wasser  gekocht,  die  filtrirte  Abko¬ 
chung  mit  gebrannter  Talkerde  einigemal  aufge¬ 
kocht,  den  Rückstand  sorgfältig  ausgewaschen, 
dann  mit  Alcohul  von  0,817  in  der  Siedhitze  aus- 
gezogen,  und  die  geistige  Flüssigkeit  der  frey¬ 
willigen  Verdunstung  überlassen. 

N  ach  ihnen  soll  das  Delphinin  kr ystal li¬ 
la  isch,  weifs,  anfangs  ein  wenig  bitter,  dann 
aber  a u s n e h  m  e  n  d  sc h  a r  f  sey n ,  und  die  alka¬ 
lische  Eigenschaft  in  so  hohem  Grade  besitzen, 
dafs  es  selbst  den  Veilchensaft  grünt.  Nach 
Brandes  hingegen  soll  es  'nicht  krystalliniscli, 
sondern  nur  körnig,  und  für  sich  allein  keinen 
ausgezeichneten  Geschmack  haben,  und  die 
Schärfe  desselben  erst  durch  Verbindung  mit 
Säuren,  und  durch  Erhitzung  mit  Oelen  ent¬ 
wickelt  werden.  Als  nämlich  Br.  Mandelöl,  das 
in  der  Kälte  keine  merkliche  Einwirkung  darauf 
äulserte ,  damit  bis  zum  Sieden  erhitzte,  ent¬ 
wickelte  sich  unter  Lösung  desselben  ein  die 
Lungen  heftig  reizender,  scharfer,  etwas  be¬ 
täubender  Dampf,  so  dafs,  ungeachtet  nicht 
einmal  1  Gran  des  Stoffs  genommen  worden  war, 
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die  unangenehme  Wirkung  des  Dampfs  beynahe 
eine  halbe  Stunde  anhielt.  Br,  stellte  noch  ei¬ 
nige  andere  Versuche  an,  um  auszumitteln,  ob 
diese  Schärfe  sich  erst  auf  einem  gewissen 
Punkte  der  Zersetzung  des  Di  Iphinins  bilde,  oder 
ob  vielleicht  der  scharfe  Stoff  mit  einem  andern 
verbunden  sey,  der  ihn  gleichsam  umhülle,  und 
von  welchem  er  sich  erst  durch  eine  gröfsere  Hitze 
abtrenne.  Da  nach  seinen  eigenen  Versuchen 
die  Verbindung  des  Delphmins  mit  Salzsäure, 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  scharf  und 
brennend  schmeckt,  so  glaube  ich,  dafs  die 
Schärfe  dem  Delphinin  wesentlich  zuköm mt, 
und  dafs  nur  sei n e  relative  U  n  a  u  f  1  ö  s  11  c  h  k  e  1 t 
im  Wasser  der  Grund  ist,  warum  es  für  sich  al¬ 
lein  nicht  merklich  scharf  schmeckt,  gerade  sn 
wie  das  für  sicli  allein  wegen  seiner  Unauflöslich¬ 
keit  geschmacklose  Morphium  in  Säuren  aufgelöst 
sehr  bitter  schmeckt», 

Uebrigens  kömmt  dieses  Pffanzenälkaloid  mit 
allen  übrigen  Alkaloiden  darin  überein,  dafs  e& 
im  Wasser  bey  gewöhnlicher  Temperatur  unauf¬ 
löslich  ,  in  der  Siedhitze  nur  sehr  wenig  (  das  da¬ 
mit  gekochte  Wasser  zeigte  ein  dünnes  Oelbäut« 
eben ,  vielleicht  von  einem  kleinen  Rückhalte 
eines  öligten  Stoffes,  und  hatte  einen  schwach  bit¬ 
terlich  scharfen  Geschmack),  im  kalten  Alcohol 
gleichfalls  fast  unauflöslich,  im  siedenden  Alco- 
hal  leicht  auflöslich  ist,  sich  gegea  Acther  ebea 


so  verhält,  und  vom  Terpen  thinöj  bald  und  voll¬ 
ständig  aufgelöst  wird. 

Auf  glühenden  Kohlen  schmilzt  es  erst,  und 
verbrennt  dann,  wohey  es  einen  dicken  Rauch  von 
eigenthümlichem  scharfen  Geruch  ausstöfst.  Es 
enthält  Stickstoff,  da  es  bey  der  trockenen  Destil¬ 
lation  essigsaures  Ammoniak  gibt  (Br.), 

Die  Säuren  werden  vollkommen  dadurch  neu- 
tralisirt,  und  das  Alkaloid  durch  ätzende  und 
kohlensaure  Alkalien  in  weifslichen  Flocken  nie¬ 
dergeschlagen  —  Salzsäure  und  Salpetersäure  bil¬ 
den  damit  nicht  krystallisable,  an  der  Luft  feucht 
werdende  Salze,  Schwefelsäure  eine,  wie  es  scheint, 
in  Prismen  krystallisirende  Verbindung. 

Dynamischer  Charakter  der  scharfen 

Alkalien. 

J  K  1  '  f  * 

Die  scharfen  Alkaloide  theilen  die  Kräfte  der 
scharfen  Harze,  doch  entwickelt  sich  in  ihnen, 
wie  es  scheint,  schon  etwas  narkotisches,  wie 
nauientlich  in  dem  Delphinin,  und  wohl  auch  in 
dem  Sabadillin,  und  sie  machen  daher  den  Ueber- 
gang  zu  den  narkotischen  Sch ärfen.  Wei¬ 
tere  VÄsuche  werden  entscheiden,  wie  weit  diese 
gleichfalls  eine  alkalische  Grundlage  haben.  Ob 
das  Helleb o rin  oder  der  scharfe  Stoff  der  Winter- 
i^iefswurz  alkalischer  Natur  ist,  darüber  liefern 
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Yauquelins  Versuche  keine  entscheidende  Data. 
Auch  diese  Lücke  ist  also  noch  auszufüllen. 

A,  Scharfe  Harze  im  engern  Sinne«, 

Bd.  III.  $.  179. 

20)  Euphorbiumharz.  Gummi  Eu* 
phorbii. 

Dieses  Harz  ist  seitdem  noch  einer  genaueren 
Untersuchung  unterworfen  worden.  Durch  die 
Auffindung  von  Kaoutschukartiger  Substanz  in 
dem  frischen  Milchsäfte  der  Euphorbia  Cyparis« 
sias  durch  John  (dessen  ehern.  Schriften,  II.  S. 
19.)  wurde  der  Apotheker  IVtühlmann  in  Zül- 
lichau  veranlagt,  diesem  Bestandtheile  auch  in 
dem  Euphorbium  nachzuspüren,  und  wirklich 
fand  er  ihn.  Seine  Analyse  *>  gab  ihm  als  Resul¬ 
tat  in  500  Theilen  des  ausgesuchten  Euphor» 
bi  um : 

Gelbliches  scharfes  Harz  .  •  ,  S70 

Wachs  .........  70 

Kaoutschuk  .......  16 

Aepfelsaurer  Kalk  ....  ,  93 

Aepfelsaures  Kali  .  .  .  .  .  10 

Holziger  Rückstand  ....  30 

Verlust  .........  6  7 

^  500 


*)  Berlinisches  Jahrbuch  der  Phamiäcie  für  das  Jahr  i8i8<, 

?.  iiio 


3?6 

Eine  noch  xüel  umständlichere  Arbeit  unter¬ 
nahm  der  „Apotheker  Dr.  h  u d.  Brandes  in  Salz- 
uffeln.  Bey  der  Behandlung  mit  Alcohol  in  der 
DIgesdonswärme  zerging  schon,  ehe  sie  ange¬ 
wandt  wurde,  ein  greiser  Th  eil  des  Euphorbium 

f.  % 

zu  äedserst  feinen  znsammeohärsgenderi  weifsli- 
chen  Flocken,  ähnlich  der  Erscheinung,  welche 
das  Wachs,  wenn  es  mit  A  et  her  behandelt  wird, 
dar  bietet,  und  nach  der  Digestion  hatte  sich  über 
dem  körnigen  Bodensätze  ein  feinerer  mehr  flocki¬ 
ger  abgelagert,  der  auf  einem  Filter  besonders 
gesammelt  wurde.  Diese  Ausscheidung  von 
Flocken  zeigte  sich  beym  wiederholtem  Ausziehen 
mit  absolutem  Alcohol  auch  dann  noch,  als  die¬ 
ser  sich  nicht  mehr  färbte,  Bey  der  Vereinigung 
der  concentrirten  und  der  weniger  gefärbten 
Tincturen,  um  sie  gemeinschaftlich  in  einer  Tu- 
bulatretorte  der  Destillation  zu  unterwerfen, ,  fand 
eine  starke,  Trübung  der  Flüssigkeit  Statt,  die 
teym  Kochen  der  letztem  sich  anfänglich  inFlok- 
ken  auflöste,  und  zuletzt  verschwand,  woraus 
man  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Wachs¬ 
gehalt  schliefsen  konnte.  Der  nach  Abziehen  des 
Alcohuls  zurückgebliebene  Rückstand,  da  seine 
Eigenschaften  ihn  als  eine  nqch  aus  mehreren  nä¬ 
heren  Materialien  zusammengesetzte  Substanz 
verrietben»  wurde  nun  noch  ferner  durch  Ausko¬ 
chen  mit  Wasser  und  Alcohol,  damit  letzterer 
beym  Erkalten  das  aufgelöste  Wachs  absetzen 
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konnte,  zerlegt,  und  die  auf"  diese  Weise  abge¬ 
sondert  erhaltenen  Substanzen  durch  eine  Reihe 
zweckmäfsiger  Versuche  weiter  geprüft,  und  ihre 
physischen  Eigenschaften  bestimmt,  alles  mit 
musterhafter  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  wobey 
selbst  darauf  Bedacht  genommen  wurde,  den 
kleinen  Rückhalt,  den  das  neue  Material  von 
einem  andern  in  sich  hält,  wo  möglich  vollstän¬ 
dig  zu  entfernen ,  und  so  die  einzelnen  Stoffe  in 
ihrer  gröfsten  Reinheit  darzustellen.  Ja  selbst 
das  erhaltene  Wachs  wurde  nach  der  oben  in  dem 
Nachtrage  zu  diesem  Artikel  beschriebenen  Me« 
thode  auf  seinen  Gehalt  an  Germ  und  Myricin 
geprüft.  Besonders  wurde  jene  Substanz,  wel¬ 
che  sich  bey  der  Einwirkung  des  Alcohols  auf  di© 
ganzen  Körner  des  Euphorbium  locker  und  zum 
Theil  in  Flocken  abgesetzt  hatte  y  einer  sorgfäl¬ 
tigen  Untersuchung  unterworfen,  welche  ergab, 
dafs  sie  kein  Wachs,  wie  erst  zu  vermuthen  war, 
sondern  ein  Gemisch  von  äp  fei  saurem  Kalk 
mit  einem  geringen  Antheil  von  schwefel-sau« 
rem  Kalk  und  K a  o u t s c lx u k  war.  Der  Rück«* 
stand  der  Ausziehung  durch  Alcohol  wurde  nun 
noch  mit  Wasser  und  dann  mit  Aether  ausgezogen. 
Das  Resultat  dieser  genauen  Analyse  gab  in  500 
Gran  auserlesenen  Euphorbiums  als  Bestand« 
theile ; 


376? 


Euphorbiumharz 

• 

si8| 

Cerin 

6ö| 

Myricin  ,  *  r 

• 

H 

Kaoutschuk  .  t 

• 

24ir 

Phytevmacolla  (eine  Art  thierisch-ve? 

ge tabilischer  Materie) 

• 

i 

•> 

Aepfelsäure  mit  äpfelsaurem 

Kali, 

äpfelsaurem  Kalk  und  problemati¬ 
schen  Spuren  von  äpfelsaurer  Bit- 

tererde  *  *  ,  , 

i<5 

i.  # 

Aepfelsäure  mit  äpfelsaurem 

Kali, 

äpfelsaurem  Kalk  und  Spuren  von 

benzoesaurem  Kali  .  , 

1 

n 

Aep felsauren  Kalk  mit  Spuren 

von 

schwefelsaurem  Kalk 

«? 

^8f 

Aepfelsauren  Kalk  *  , 

% 

Schwefelsäuren  Kalk  * 

9 

Schwefelsaures  Kali  * 

% 

Phosphorsauren  Kalk  . 

9 

i 

Wasser  .... 

« 

*7  . 

Holzigen  Rückstand  , 

28 

Yon  diesen  Bestandteilen  ist 

nun 

49  üf 

*  j 

das  Eu- 

phopbiumharz  selbst  der  vorzüglich  charakte¬ 
ristische,  dem  das  Euphorbiunt  seine  ganze  Wirk¬ 
samkeit  verdankt.  In  seinem  reinen  Zustande 

zeigte  es  sich  dunkelröthlichbraun 

,  im 

dünnen 

yeberzuge  bräunlich gel b ,  durchsichtig,  hatte 


einen  etwas  sufslichen  Geruch,  der  Geschmack 

r 

war  anfangs  nicht  bemerklich  ausgezeichnet,  her¬ 
nach  aber  stechend,  die  Speicheldrüsen  reizend, 
und  aufserordentlich  brennend;  diese  brennende 
Eigenschaft  war  so  stark,  dafs,  nachdem  B.  zu¬ 
fällig  mit  einem  Finger  das  linke  Auge  gerieben 
hatte,  an  welchem  erstem  doch  nur  kaum  Spuren 
des  Harzes  befindlich  seyn  konnten,  indem  er 
sich  kurz  zuvor  noch  beyde  Hände  mit  verdünn¬ 
ter  Kalilauge  gewaschen,  nach  einiger  Zeit  ein 
fast  unausstehliches  Brennen  entstand,  das 
trotz  aller  schnell  angewandten  Mittel  doch  erst 
nach  mehreren  Stunden  aufhörte,  die  Consistenz 
des  Harzes  war  trocken  spröde,  doch  leicht  mit 
dem  Nagel  Eindrücke  annehmend,  überder  Licht« 
flamme  schmolz  es  und  verkohlte  sich  dabey  unter 
Ausstofsung  eines  angenehmen  B  en  zo  egeru  chs 
ohne  beträchtliches  Aufblähen;  in  Aether,  Alco- 
hol,  Terpen thinöl  löste  es  sich  sehr  leicht,  weni¬ 
ger  leicht  in  Mandelöl  auf,  Aetzl^alillüssigkeifc 
wirkte  nur  schwach  darauf,  und  löste  es  nur  zum 
Theil  auf,  concentrirte  Schwefelsäure  löste  es 
schon  in  der  Kälte  auf,  Salpetersäure  verwandelt© 
es  in  gelben  Bitterstoff,  wobey  sich  etwas  Klee¬ 
säure  und  Milchzuckersäure  zugleich  gebildet 
hatte,  40  Gran  gaben  nur  ^  Gran  Asche,  die  aus 
kohlensaurem,  salzsaurem  und  schwefelsaurem 
Kali,  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk 
nebst  Eisenoxyd  bestand. 


58° 


Wegen  des  ansehnlichen  Gehalts  an  Wachs 
und  Salz  (apfelsaurem  Kalk)  könne ,  meint  Hr» 
Br.,  eine  eigene  Gattung  Harz  unter  dem  Kamen 
„salziges  Harz,‘c  nach  der  Analogie  der  Gum* 
sni  harze  daraus  gemacht  werden. 

Literatur.  Ueber  das  Euphorbiumharz.  Von 
Dr.  Brandes  in  Salz- 1  ffeln.  In  Büchners 
Kepertorium  für  Pharmazie.  V,  lfto. 

Schwarzer  und  weifser  Pfeffer* 
Piper  in. 

öerstedt  glaubt  in  demselben  ein  neues 
Alkaloid  gefunden  zu  haben,  dem  er  nach  be¬ 
kannter  Analogie  vorläufig  den  Namen  Piperin 
gegeben  hat.  Man  erhält,  ihm  zufolge,  dasselbe, 
indem  man  mittelst  Alcohols  das  Harzige  und 
Oelige  des  Pfeifers  auszieht,  in  welchem  dann 
auch  das  Piperin  enthalten  ist.  Man  setzt  Salz¬ 
säure  hinzu,  wodurch  ein  Piperinsalz  gebildet 
wird,  welches  im  Wasser  auflöslich  ist.  Man 
fällt  nun  das  Harz  durch  Wasser,  destillirt  den 
Weingeist  von  der  wäfsrigen  Auflösung  ab,  und 
scheidet  endlich  das  Piperin  durch  Kali.  Das 
piperin  ist  beynahe  unauflöslich  irn  Wasser, 
auflösbar  in  kaltem  Alcohol,  aber  noch  mehr  ini 
Jieifsen.  Die  Auflösung  schmeckt  ausneh¬ 
mend  scharf,  bräunt  das  Curcumapapier  und 
bildet  mit  Säuren  Salze,  Die  gesättigte  alcoholi- 
Auflösung  des  Eiperino  schwachgrün,  er- 
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hält  aber  durch  einen  Zusatz  von  Salpetersäure 
eine  deutlicher  grüne  Farbe*  Dieselbe  Farbe 
bringt  die  Salpetersäure  im  trockenen  Piper  in 
hervor,  doch  geht  sie  bey  lebhaf  erer  Ein  wir-* 
kung  ins  Gelbe  und  Rothe  über.  Die  genaueren 
Versuche,  welche  Hr.  O.  versprochen  hat,  fehlen 
bis  jetzt. 

Literatur.  Ueber  das  Piperin,  ein  neuent* 
decktes  Pflanzenalkaloid.  Tom  Prof.  Oer» 
»te  d  t,  Sch  w.  J.  XXIX.  S.  §o. 

&2,  Spanischer  oder  indischer 

Pfeffer. 

Der  Apotheker  Benj.  Maurach  hat  ein® 
Analyse  desselben  unternommen,  vorzüglich  um 
die  Natur  des  Stoffes,  von  welchem  seine  Schärfe 
abhängt,  zu  erforschen. 

16  Unzen  spanischer  Pfeffer  wurden  mit  der 
nöthigen  Menge  Wasser  der  Destillation  unter-* 
worfen ;  das  Destillat  war  klar,  gerat h  -  und 
geschmacklos.  —  Ueber  neue  1 6  Unzen  spani¬ 
schen  Pfeffer  cohobirt,  war  es  im  Ganzen  unver¬ 
ändert  geblieben,  nur  etwas  trübe  geworden* 
ohne  jedoch  eine  Oelhaut  abzusetzen.  Der 
Rückstand  in  der  Retorte  hatte  den  brennen¬ 
den  Geschmack,  und  eine  gallertartige  Coxi» 
sistenz. 

Durch  das  bekannte  Verfahren  erhielt  er  aus 
looo  Gr. 
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* 

ig  Gr.  schmieriges  Harz  von  dunkelrother  Farbe 
fand  einem  höchst  brennenden  Geschmacke. 

119  Gr.  Extractivstoff,  der  auch  nach  mehre¬ 
ren  Digestionen  mit  Schwefeläther  scharf 
schmeckte  5  doch  viel  \veniger  als  das  Harz, 
und  1 

Qis  Gr.  Sciileinistoff,  mit  wenigem  Gummistoff 
vermengt ,  ohne  alle  Schärfe. 

Er  bemerkt  noch,  dafs  die  Schärfe  durch  koh- 
lehsaures  Kali  gemildert  werde. 

3  Unzen  spanischer  Pfeffer  gaben  Q25  Gr. 
Aschfe,  die  aus  124  Gr.  köhlensäuerlichem  Kali, 
31  Gr.  Schwefels.  Kali,  si  Kieselerde,  13  schwe¬ 
felsaurer  Kalkerde,  9  Kalkerde  und  6  Eisenoxyd 
bestand.  Der  Verlust  von  ßß  Gr.  beweist  die 
Üngenauigkfeit  im  Arbeiten. 

Eindringender  in  die  Mischling  des  spanischen 
Pfeifers  ist  die  Arbeit  von  B  u  c  h  o  1  z.  So  man¬ 
che  interessante  Bemerkungen  sie  für  die  analy¬ 
tische  Chemie  der  Pflanienkörper  enthält*  so 
ftmfs  ich  mich  doch  hier  nur  auf  die  Mittheilung 
der  für  unsern  Zweck  vorzüglich  wichtigen  Re¬ 
sultate  beschränken; 

Capsicin.  So  nennt  B.  denjenigen  Stoff,  in 
welchem  das  so  ausgezeichnet  Brennende  und 
Wirksame  des  spanischen  Pfeifers  seinen  Sitz  hat. 
Es  wurde  durch  Ausziehen  des  alcoholischen  Ex- 
tracts  durch  Schwefeläther  in  der  gewöhnlichen 


'Temperatur  und  Verdunsten  desselben  erhalten. 

Dieses  Prineip  hatte 

i)  eine  dunkelgelbrothe  Farben  s)  einen  nicht 
tmangehehmen  eigentümlichen  balsamischen 
Geruch;  3)  einen  eigenen,  schwach  balsami¬ 
schen  Geschmack ,  der  gleich  darauf  in  ein  hef¬ 
tiges  anhaltendes  Brennen  überging,  selbst  in 
der  kleinsten  Menge  ?  und  bey  gröfserer  Menge 
Entzündung  und  Betäubung  des  Geschmacks 
bewirkte;  4)  eine  balsamartige  Cönsistenz; 
5)  zersetzte  sich,  über  der  Weingeistlampe 
erhitzt,  unter  Verbreitung  eines  dicken, 
weifsen,  im  höchsten  Grade  zum  Husten  ünd 
Niefsen  reizenden  Dampfes,  und  Hinterlas¬ 
sung  eines  kohiigen  Rückstandes ;  6)  das  kalte 
W'asser  wirkte  nur  wenig  darauf,  ünd  mit 
demselben  zusammengeriebeü  und  filtrirt, 
brachte  es  nur  ein  schwaches  Brennen  auf  den 
Lippen  hervor;  7)  destillirter Essig  löste  mehr 
davon  auf  und  bewirkte  ein  stärkeres  Brennen ; 
8)  85  P*  C.  haltiger  Alcöhol  löste  es  leicht  auf, 
die  rothgelbe  Tinctur  hatte  einen  anhaltend 
heftig  brennenden  Geschmack;  $)  Eben  so 
Verhielt  sich  Schwefeläther  ünd  10)  Terpen- 
thinöl;  11)  Mandelöl  löste  diesen  Stoff  gleich¬ 
falls  auf,  dämpfte  aber  das  Brennen,  während 

.  l  /. 

der  balsamische  Geruch  sehr  stark  blieb; 
12)  Auch  eine  schwache  Aet^kalilauge  gab  ein£ 
gesättigte,  rothgelbe,  etwas  trübe  Auflösung 
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,  von  einem  besonders  heftig  brenn  enden* 
entfernt  safran ähnlichen  Geschmack  und 
hervorstechenden  Balsamgeruch;  ^Salpeter¬ 
säure  und  Schwefelsäure,  die  damit  in  Be¬ 
rührung  gebracht  worden  waren,  schienen  nichts 
davon  aufgelöstzuhaben,  wenigstens  hatten  sie 
keinen  brennenden  Geschmack  angenommen* 

i  j 

Schade  ist  es,  dafs  damals  die  Alkaloide  noch 
j  nicht  entdeckt  waren,  sonst  würde  ß.  ohne 
Zweifel  mehrere  Versuche  auf  die  Ausmittelung 
der  alkalischen  JMatur  dieses  Stoffes  ver¬ 
wendet  haben.  Sie  ist  mir,  ohngeachtet  des 
Ausfalls  von  13  ,  doch  sehr  wahrscheinlich. 

Aufser  diesem  Capsicin  oder  brennenden  Bal- 
samharz  enthielt  der  spanische  Pfeffer  noch  einen 
ssweyten  zu  seiner  grzney  liehen  Kraft  mit  bey tra¬ 
genden  Bestandteil,  einen  kräftigen  Extractiv- 
stoff  von  merklich  bitterm,  nicht  unangenehm 
erwärmendem,  schwach  gewürzhaftem  Geschmack, 
dessen  chemische  Reactionen  übrigens  nichts  Auf¬ 
fallendes  hatten.  Die  übrigen  Bestandteile,  die 
B.  fand,  sind  als  ziemlich  indifferent  zu  be¬ 
trachten. 

•  ,  ,w.  I  -  ' 

Er  erhielt  nämlich  im  Ganzen  aus  300 

r 

Theilen  1 


l 
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Capsicin  (brennendes  Balsamharz)  so 

reinen  Extractivstoff  (von  bitterm, 

gelind  aromatischem  Geschmack)  43 

Extractivstoff,  mit  einem  Antheil 

Gummi  *  4  .  105 

gummichter  Stoff  46 

Wachs  i  .....  .  33 

Eyweifsstoffähnliche  Substanz  beson¬ 


derer  Art  .  .  *  .  .  i  ,  .  .  16 

Parenchyina  .  14© 

Feuchtigkeit  ........  60 

463 

Verlust  £•••••  •••»  33 

In  der  Asche  des  spanischen  Pfeifers  fand  B. 
gleichfalls  eine  sehr  grofse  Menge  kohlen- 
•säuerliches  Kali,  nämlich I  des  Ganzen,  mit 
einem  geringen  Antheil  salzsauren ,  schwefelsau* 
ren  und  phosphorsauren  Kalks  darin ,  das  übrige 
J  aber  zum  gröfsten  Theil  aus  Kalk,  einem  gerin¬ 
gen  Antheil  Alaunerde  und  Eisen,  und  einer  ge¬ 
ringen  Spur  Bittererde  und  phosphorsaurem  Kalk, 
aber  nichts  von  Kieselerde. 

Literatur.  Pharmacevtisch -chemische  Unter¬ 
suchung  des  spanischen  Pfeifers.  Vom  Hrn. 
Apoth.  Benj.  Maurach.  Berl.  Jahrb.  d.  Ph. 
1816.  S.  190. 

Chemische  Untersuchung  des  trockenen  reifen 

System  dir  mal  er.  med.  Suppl.  J] 
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Pfeffers.  Vom  Herausgeb.  Im  Almanach  für 

Scheidekünstler  für  131G.  S.  1. 

,  J  /  Y  .  — 

A4.  Bertram  Wurzel.  Badix  Pyrethri. 

Bd.  III.  S.  20 3. 

John  hat  eine  Analyse  der  Bertramwurzel 
bekannt  gemacht,  zu  dem  bereits  von  mir  Ange¬ 
führten  aber  wenig  Erhebliches  hinzugefügt. 
Diese  Analyse  hat  es  gleichfalls  bestätigt,  dafs 
die  Hauptkraft  d  i  e  s e r  Wu r  z el  in  ihrem  s c h a r- 
fen  Harze  liegt.  Doch  will  er  auch  durch  De¬ 
stillation  von  Wasser  über  300  Gran  (es  ist  zu 
verwundern,  wie  Herr  John,  bey  Anwendung 
einer  so  kleinen  Menge  zu  diesem  Versuche, 
ein  so  bestimmtes  Resultat  erhalten)  ein  nlil- 
cliigtes  (?)  Destillat  erhalten  haben,  aus  wel¬ 
chem  sich  nach  und  nach  eine  etwas  consisten-te 
ölige  Substanz  absonderte,  deren  Geruch  zwar 
unmerkbar,  der  Geschmack  aber,  so  wie  des 
Wassers  in  geringerem  Grade,  im  hohem  Grade 
scharf  und  brennend  war.  Durch  Verdunsten 
des  in  der  Retorte  zurückgebliebenen  trüben 
g  r  a  u  b ra  u n lieh  gefärbten  Absudes  erhielt  er 
ein  braunes  Extract,  aus  welchem  der  Alcohol 
einen  bittern  und  scharfen  Antheil  auszog,  der 

Selbst  wieder  durch  Wasser  in  sehwach  bittern 

'  &  ■  -  '  y  ,\  '  V-  m  . 

‘Extractivstoft  und  scharfes  Harz  zerlegt  wurde. 
Aus  dem  von  der  Ausziehung  durch  Alcohol  zu¬ 
rückgebliebenen  Antbeile  zog  kaltes  Wasser  ei* 
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^  \  N'  ‘ 

nen  Antheil  Schleim  aus,  das  unaufgelöst  Geblie¬ 
bene  war  gelblich weifs,  erschien  wie  ein  zartes 
Pulver,  schmolz  in  der  Wärme  (?),  löste  sich  im 
kochenden  Wasser  auf,  und  in  der  Kälte  erstarrte 
die  Auflösung  zu  einer  dicken  Masse,  wefswegen 

John  diesen  Bestandteil  für  Alanrstärkmehl 

/ 

r  .  r  ,  .  .  ;  •  ■. . 

(Inulin)  erklärt.  Aus  dem  Rückstand  der  Wur¬ 
zel  zog  Alcohol  noch  einen  Antheil  von  dem 
höchst  brennenden,  scharfen  Weichharz  und  Ka¬ 
lilauge  in  der  Siedhitze  noch  Extractivstoff. 

Dieser  Analyse  zufolge  sollen  300  Gran  der 
Bertramwurzel  enthalten : 

Inulin  *  .  *  .  *  l  120 

gummichte  Th  eile  *  .  6  a 

Extractivstoff  (bitterlichen)  35 
Weiches  Harz  von  sehr  bren- 
nendem  scharfen  Geschmack  5 
Eine  Spur  von  ätherischem 
Oel,  holzige  Theile  nebst 
Extractivstoff,  durch  Kali 
ausgezogen  *  .  «  *  75 

.Wasser  und  Verlust  ,  .#  5 

ü«ll  I  I  lW 

500, 

Gautiers  Analyse  kömmt  im  Wesentlichen 
damit  übereim  Nur  nennt  er  jenes  Weichharz, 
in  welchem  der  brennende  Geschmack  seinen  Sitz 
hat,  eia  Oel,  das  leichter  seyn  soll,  als  das 

Bfe  % 
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Wasser,  sich  durch  Alkali  leicht  in  Seife  verwan¬ 
deln  läfst,  und  im  Alcohol  und  Aether  auflöslich 
ist.  Er  zog  gleichfalls  Inulin  aus  der  Wurzel, 
und  nachdem  er  durch  Aether  ihr  das  scharfe 
Princip  entzogen,  durch  Alcohol  noch  einen 
gelben  Färbesloff.  i©o  Theile  sollen  enthalten: 
5  Oel  (Weichharz),'  14  gelben  Färbestoff,  11 
Gummi,  33  Inuline,  35  Holzfaser  und  Spuren 
von  salzsaurem  Kalk. 

Literatur*  John,  in  seinen  ehern.  Schriften. 

Gautier*  in  Trommsd*  N*  Journ.  III,  1* 

S-  375* 

25.  Wohlverley.  Herba  und  Radix 

Arnicae. 

Der  französische  Arzt  Le  Mer  ci  er  hat  einige, 
alle  Aufmerksamkeit  verdienende  Beobachtungen 
über  die  Wohlverley  bl  u  men  bekannt  ge¬ 
macht,  Er  fand  nämlich ,  dafs  eine  Partie 
Wohlverleyblumen  bey  Kranken ,  die  etwas  em¬ 
pfindlich  waren,  im  Aufgusse  verordnet,  eine 
beschwerliche  Empfindung  von  Hitze  im  Schlun¬ 
de  und  Magen,  Magenkrampf,  Uebelkeiten  und 
Erbrechen  verursacht  hatten,  während  von  an¬ 
dern  Personen  gesammelte  Blumen,  unter  den¬ 
selben  Umständen ,  nicht  diese  Zufälle  verur¬ 
sachten.  Bey  genauerer  Untersuchung  jener  Blu¬ 
men  fand  er  sie  mit  kleinen,  schwarzen,  schmu- 
zigen ,  ovalen ,  ein  bis  zwey  Millimeters  langen 
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Gehäusen  angefüllt,  die  sehr  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  Mäuse koth  hatten.  Die  Blumen 
selbst,  welche  diese  kleinen  Körperchen  enthiel¬ 
ten,  besafsen  nicht  die  characteristische  hoch¬ 
gelbe  Farbe  und  den  besondern  Geruch.  Die 
Blümchen  waren  in  eine  grauliche,  zusam- 
geklebte  Masse  verwirrt ,  welche  den  Blumenbo¬ 
den  und  die  Kelche  bedeckte.  In  dem  Innern 
derselben  und  in  ihren  Zwischenräumen  hielten 
sich  die  kleinen  Gehäuse  auf.  Le  Mercier 
stellte  nun  vergleichende  Versuche  über  das  Ver¬ 
halten  eines  Aufgusses  der  reinen  Wohlverley- 
blumen,  der  mit  jenen  Körperchen  verunreinigt 
gewesenen,  aber  davon  befreyten,  der  noch  da¬ 
mit  vermengten  und  der  Körperchen  selbst  an, 
und  überzeugte  sich,  dafs  der  Aufgufs  der  erstem 
nur  einen  bittern  und  schwach  zusammenziehen¬ 
den,  der  der  zweyten,  besonders  aber  der  dritten, 
dabey  noch  einen  sehr  unangenehmen  und  ekel¬ 
haften  Geschmack  hatte,  und  dabey  im  Schlunde 
eine  merklich  brennende  und  scharfe  Empfin¬ 
dung  erregte,  und  dafs  auch  eine  Abkochung 
jener  Gehäuse  zwar  anfangs  süfslich  und  fettig 

schmeckte,  dann  aber  eine  brennende  und  ste- 

/ 

chende  Empfindung  im  Munde  hinterliefs.  Da¬ 
bey  zeigten  die  Reactionen  des  zweyten  und 
dritten  Aufgusses ,  verglichen  mit  denen  des  vier¬ 
ten  ,  dafs  in  jenen  Bestandtheile  der  Gehäuse  auf¬ 
gelöst  waren,  die  in  dem  Aufgusse  der  reinen 


Blumen  fehlten,  namentlich  ein  blafsgrünes,  fet¬ 
tig  anzufühlendes  Häutchen  auf  der  Flüssigkeit. 
Auch  zog  der  Äether  aus  jenen  Körperchen  ein 
grünes  O el,  welches  auf  der  Zunge  Schmerz 
und  Röthe  hervorbrachte.  Diese  Körperchen 
gollen  nun  die  Larven  und  zum  Theil  die  Eyer 
seyn,  aus  welchen  der  Verfasser«0,  die  weichen, 
weifsgelben ,  5—6  Millimeter  langen  fufslosen 
Thierchen  hervorkommen  sah.  Von  ihnen  sollen 
die  Wohlverleyblurnen  jene  schädliche  Einwir¬ 
kung  auf  den  Magen  erhalten  haben.  Von  den 
ganz  reinen  Wohlverleyblurnen  konnte  Le  Mer- 
cier  die  doppelte  Gabe  im  Aufgufs  verordnen, 
ohne  dafs  Magenkrampf,  Uebelkeit  und  Erbre¬ 
chen  entsteht.  Um  sie  in  dieser  Güte  zu  erhal¬ 
ten,  mufs  man  beym  Einsammeln  nur  die  ganz 
gesunden  auswählen,  die  man  an  ihrer  schönen 
gelben  Farbe,  an  ihrem  etwas  balsamischen 
Gerüche  und  daran  erkennt,  dafs  die  schmalen 
Blümchen  ganz  getrennt  von  einander  sind,  und 
die  Strahlenblümchen  mit  ihrer  schönen  gelben 
Farbe  frey  über  den  Kelch  herabhängen,  wäh¬ 
rend  die  durch  Insecten  verdorbenen  ein  mattes 
düsteres  Ansehen  haben,  verwelkt,  mifsfarbig 
und  fast  ohne  Farbe  sind,  und,  die  graulichen 
oder  rothfahlen  Blümchen  so  zusammenkleben, 
dafs  sie  den  im  Innern  oder  in  den  Zwischenräu¬ 
men  der  kleinen  Kelche  eingeschlo$sen.en  Larven 
mm  Schutze  dienen.  Der  Verfasser  hat  auch 


mehrere  der  T"  sectenarten  bestimmt,  deren  Lar« 
ven  in  den  Wohlverleyblumen  und  Blumen  ver¬ 
wandter  Gattungen  sich  befinden,  und  vielleicht 
auch  beym  Gebrauche  anderer  Blumen  zu  solchen 
Zufällen,  die  man  dann  gewöhnlich  der  Idio¬ 
synkrasie  zuschreibt,  Veranlassung  geben.  Die¬ 
se  Versuche  Le  M e r c i er s  veranlagten  die  Hrn* 
A  Chevalier  und  J.  L.  Lassaign  e,  da  ihnen 
gerade  ein  Fall  vorgekommen  war,  wo  die  Abko¬ 
chung  der  Wohlverleyblumen  jedesmal  hefti¬ 
ges  Erbrechen  verursachte,  dieser  Sache  wei¬ 
ter  nachzuforschen.  Trotz  der  sorgfältigsten 
Untersuchung  jener,  das  Brechen  erregenden 
'Wohlverleyblumen,  konnten  sie  doch  keine  Spur 

von  Evern  oder  Larven  zwischen  ihnen  ent- 
¥ 

decken  *  dagegen  zogen  sie  ans  diesen  Blumen, 
nachdem  sie  dieselben  vorher  durch  Aelher  von 
ihrem  Harze  befreyt  hatten,  durch  Wasser  ein 
Extract  j  das  durch  Alcohol  eine  Auflösung  gab, 
die  durch  essigsaures  Bley  erst  von,  der  Gallus¬ 
säure  und  einer  färbenden  Materie  befreyt,  nach 
dem;  Abrauchen  ein  gelbbraunes  Extract  von  ei¬ 
nem  bittecn  ekelhaften  und  beifsenden  Ge¬ 
schmack  gab,  das,  im  Wasser  aufgelöst,  von 
dem  GaMäpfelaufgufs  in  Flocken  und  unter  allen 

t,  r  x 

MetailauflösuBgen  blos  von  dem  basischen  essig¬ 
sauren  Bley  gefällt  wurde.  Sie  fanden  hierin 
und  auch  im  Geschmack  die  gröfs&e  Aehniichkei^ 
mit  der  Brechen  erregenden  Materie  der  Samen 
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des  Cytisus  laburnum,  und  tragen  daher  kein  Be¬ 
denken.  diesem  Bestandtheile  jene  Wirkungen 
zuzuschreiben, 

Uebrigens  unterschieden  sie  weit  mehrere 
Bestandtheile  in  den  Wohlverleyblumen,  als 
Weber  (III,  Band  des  Systems.  S.  209.), 
nämlich : 

'  ß  i  ;  u  ;  1 

1 )  ein  gelbes,  durch  Aether  ausgezogenes 
Harz,  von  dem  wohl  vorzüglich  die  schöne 
gelbe  Farbe  der  Blumen  abhängt,  und  das  auf 
Kohlen  einen  aromatischen  Geruch  verbreitet; 
2)  einen  bittern,  ekelhaften  Extractiv- 
stoff,  der  das  Brechen  wohl  vorzüglich  be¬ 
wirkte,  analog  dem  ähnlichen  Bestandtheil 
des  Cytisus  (Cytisine);  3)  Galläpfelsäu¬ 
re  nach  dem  bouteillengrünen  Niederschlag 
in  den  Eisenauflösungen  angenommen,  also 
noch  problematisch;  4)  eine  gelbfärbende 
Materie;  5)  Ey weifsstoffy  6)  Gummi; 
7)  salzsaures  u.  phosphorsaures  Kali, 
Spuren  schwefelsaurer  Salze;  g)  koh¬ 
lensauren  Kalk;  9)  ein  Atom  Kieselerde. 

Auch  ich  mufs  darin  beystimmen,  dafs  die 
Wohlverleyblumen  selbst  in  Fallen,  wo  bey  ge¬ 
nauer  Untersuchung  keine  Spur  von  Eyern  oder 
Larven  bemerkt  werden  konnte,  doch  Uebelkeit 
und  Brechen  verursacht  haben. 
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Literatur.  Ueber  die  Veränderungen,  welche 
die  Eyer  und  Larven  gewisser  Insecten  den 
physischen,  chemischen  und  medicinischen 
Eigenschaften  der  Wohlverleyblumen  ein¬ 
prägen.  Von  Le  Mercier,  Trommsd, 
XXII,  l.  S.  102. 

Chemische  Untersuchung  der  Wohlverleyblumen. 
Yon  Chevalier  und  Lassaign  e.  Almanach 
1521.  S.  9it 

'S  s 

XIX.  (XV IL)  Klasse. 

Gummiharze. 

Bd,  III.  S.  268. 

'  •'  ,  J*  '  ‘  '  ' 

§.  243-246,  Die  einzelnen  Gummiharze  sind 

1  % 

seitdem  sämmtlich  einer  neuen  Untersuchung  un¬ 
terworfen  worden,  die  aber  im  Wesentlichen 
nichts  zu  der  bereits  erlangten  Kenntnifs  hinzu¬ 
gefügt  hat.  Die  Uebereinstimmung  der  Gum¬ 
miharze,  nicht  blos  in  der  innigen  Vereini¬ 
gung  des  Gummis  und  Harzes  zu  einem 
gleichartigen  Ganzen,  sondern  auch  in 

f  * 

Nebenbes  tandtheilen,  z.  B.  in  ihrem 
Traganthstoffgeh alt,  gibt  eine  neue  Recht¬ 
fertigung  für  unsere  eigene  Klassenbildung  aus 
ihnen. 
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A.  Gummiharze ,  welche  ätherisches  Oel 

enthalten . 

§.  247.  1.  Ammoniakgummi. 

Die  Abhandlung  des  Firn.  Äpoth.  Hagen  in 
Königsberg  hat  nur  das  Alte  wiederholt,  und  e» 
ist  unverzeihlich,  wie  dieser  Flerr  im  Jahr  1515 
ignoriren  konnte,  was  Bucholz  schon  im  Al¬ 
ma  nach  für  1309  bekannt  gemacht  hatte.  Das 
einzige  Neue  ist,  wenn  man  anders  Vertrauen  in 
die  Angabe  setzen  darf,  die  Bestimmung  der 
Menge  des  ätherischen  Gels,  von  welchem 
er  65  Gran  aus  32  Unzen  erhalten  haben  will, 
das  sich  an  den  Wänden  des  Kolbens  gröbsten- 
theils  angelegt  haben  soll.  Vorher  spricht  der 
Verfasser  von  einer  Betörte,  aus  der  die  De¬ 
stillation  geschah.  Das  Oel  soll  einen  anfangs 
milden,  nachher  ekelhaft  bittern  Ge¬ 
schmack  gehabt  haben  (eine  zuverlässig  unrichtige 
Angabe,  vgl.  Calmeyers  Bestimmung);  den 
glutenartigen  Stoff  nennt  er  Colla,  weil  er,  in 
Aetzkali  aufgelöst,  durch  Zusatz  von  Salzsäure, 
Schwefelwasserstoff  entwickelte  (dann  aber  war 
es  ja  Evweifs).  Sein  Ammoniakgummi  mufft 
auch  sehr  schlecht  gewesen  seyn,  denn  es 
enthielt  23  p.  C.  Sand, 

1  .  . . 

Literatur.  Abhandlung  über  das  Ammoniak, 
gummihara.  Yom  Apotheker  Hagen,  kev- 
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liner  Jahrbuch  der  Pharmacia  J8X5* 
S,  95*  k 

s.  Stinkasand.  S,  qq 4; 

Wir  verdanken  dem  um  die  Pflanzenanalys© 
so  vielfach  verdienten  Dr,  Brandes  in  Salz-» 
Ufflen  auch  von  dieser  Arzneysubstanz  eine 
höchst  sorgfältige  Zerlegung,  wie  sie  der  jetzige 
Standpunkt  der  chemischen  Analyse  fordert, 
dtirch  welche  wir  unsere  Artikel  in  einigen  we¬ 
sentlichen  Punkten  berichtigen  und  ergänzen 
könnerw 

Auch  hier  wurde  der  gewöhnliche  Gang  mit 
successiver  Anwendung  der  verschiedenen  Lö* 
sungsmittel  beobachtet,  die  bey  jedem  einzelnen 
Hauptbestand th eile  selbst  wieder  nach  der  Reihe, 
angewandt  wurden»  So  wurde  der  durch  absolu¬ 
ten  Alcohol  ausgezogene  Antheil  von  neuem  mit 
Wasser  ausgekocht,  und  der  Rückstand,  durch 
Behandlung  mit  absolutem  Aether,  in  zwey  ver¬ 
schiedene  Stoffe  zerlegt.  Von  jedem  in  seiner 
gröfstmöglichen  Reinheit  dargestellten  Bestand^ 
theile  bestimmte  der  Verf.  nicht  blos  mit  grofser 
Genauigkeit  die  physischen  Charactere,  sondern 
suchte  insbesondere  auch  durch  eine  zahlreiche 
Reihe  von  Versuchen  mit  den  Lösungsmitteln 
verschiedener  Säuren ,  namentlich  oxydirter  Salz-? 
säure ,  gewöhnlicher  Salzsäure ,  Salpetersäure, 
Schwefelsäure  Essigsäure  und  den  Alkalien, 
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das  Eigentümliche  jedes  Stoffes  so  genau 
wie  möglich  festzusetzen  *  wobey  sich  zum  Theil 
sehr  characteristische  und  auffallende  Erscheinun¬ 
gen  zeigten. 

Das  Harz  des  Stinkasands  liefs  sich  durch 
Behandlung  mit  Aether  in  zwey  Substanzen  tren¬ 
nen  ,  wovon  die  im  Aether  und  Alcohol  zugleich 
auflösliche  den  bey  weitem  gröfsten  Antheil  aus¬ 
machte  ,  dunkelschwärzlichbraun ,  mit  einem 
Strich  ins  Grünliche,  von  einem  kaum  bemerkll- 
eben  Geruch  nach  Stinkasand,  der  eher  aroma¬ 
tisch  war,  von  einem  anfangs  ganz  unbemerkli- 
chen,  nachher  äufserst  unangenehm  lauchar¬ 
tigen,  mehrere  Stunden  anhaltenden  und  bit- 
tern  Geschmack,  von  fester  spröder  Consistenz, 
leicht  zu  einem  grünlich  weifsen  Pulver  zerreib¬ 
lich,  der  nur  im  absoluten  Alcohol  auflös¬ 
liche  Theil  dagegen  dunkelbräunlichgelb,  mit 
einem  Strich  ins  Grünlichgraue  durchscheinend, 
ganz  trocken,  spröde,  luftbeständig,  nur  von 
höchst  schwachem  lauchartigen  Geruch  und  ganz 
ohne  Geschmack,  von  Terpentin-,  Mandelöl 
und  Aetzammoniak  kaum  angegriffen  wurde,  da¬ 
gegen  in  der  AetzkaliJauge  sich  bey  gelinder  Wär¬ 
me  leicht  löste,  und  überhaupt  mit  jenem  Be- 
standtheile  übereinkam,  den  Gehlen  zuerst  in 
der  Kreuzblumenwurzel  entdeckte,  den  Heyne 
Hartharz  genannt  wissen  wollte,  für  wel¬ 
chen  Brandes  den  Namen  H  a  1  b  h  a  r  z 

i  t 
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vorzieht.  Merkwürdig  war  es,  dafs  nach 
dem  Filtriren  der  noch  beyde  Bestand« 
t heile  nebst  etwas  wenigem  äpfelsauren  Kalke 
enthaltenden  alcoholischen  Auflösung  das  Filter 
mit  einem  dunkelrösenrothen  harzigen 
Firnifs  überzogen  war,  dafs  auch  die  abgerauchte 
Masse  eine  röthlichbraune  Farbe  hatte,  dafs  nach 
der  wiederholten  Digestion  derselben  mit  Wasser 
in  gelinder  Wärme  und  nach  gehörigem  Trock¬ 
nen  sie  eine  wesentliche  Veränderung  in  ihrer 
Farbe  erlitten  hatte,  indem  sie  nur  im  Innern  der 
Masse  fast  glanzlos  und  i  sab  eil  gelb  geworden 
war ,  die  durch  Einwirkung  der  Luft  erst  in  ein 
blasses  Bosenroth  überging,  das  aber  allmählig 
an  Intensität  zunahm  bis  zum  Purpurfarbigen* 
Vom  Verhalten  des  iixl  Aether  auflöslichen  An« 
theils  des  Harzes  gegen  Säutert  verdient  hier 
ausgehoben  zu  werden,  dafs  die  Salzsäure 
zwar  in  der  Kälte  fast  gar  nicht  auf  dasselbe 
wirkte,  aber  in  der  Wärme  gleichsam  zwey  Ver¬ 
bindungen  damit  darstellte,  eine  basische, 
welche  unaufgelöst  blieb,  auch  nach  wiederhol¬ 
tem  Auswaschen  noch  Lackmuspapier  röthete, 
rothbraun  von  Farbe  war,  und  nichts  mehr  von 
dem  lauchartigen,  sondern  nur  einen  bittern 
Geschmack  hatte,  und  eine  saure,  die  eigentliche 
Lösung,  wrelche  eine  röthliche,  etwas  ins  Violette 
sich  ziehende  Farbe  hatte,  beym  Üebersättigen 
mit  Ammoniak  sich  trübte,  wobey  zugleich  zu* 

•'  •  '  '  :  '  '  -  '  rv, ..  ,  - '  -  ;v-  '  .  ■  ■■  V  ■■  '  ■  / 
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oberst  eine  dünne  Schichte  der  Auflösung  eine 
himmelblaue  Farbe  annahm,  die  durch  Sätti¬ 
gung  des  überschüssigen  Ammoniaks  mit  Salzsäure 
wieder  verschwand,  ohne  dafs  die  weitern  Versuche 
übrigens  eine  Spur  von  Kupfer  verriethen. 
Salpetersäure  verwandelte  durch  Hülfe  der  Wärme 
das  eigentliche  Harz  in  eine  schwefelgelbe,  nach 
dem  Auslaugen  ganz  trockne  Masse,  es  hatten, 
gich  auch  Krystalle  von  Milchzuckersäure 
abgesetzt,  bey  stärkerer  Erhitzung  und  wieder¬ 
holt  zugesetzten  Antheilen  von  Salpetersäure,  so 
dafs  das  anfänglich  gebildete  schwefelgelbe  Harz 
ganz  aufgelöst  und  zersetzt  wurde,  erhielt  Br. 
auch  Kleesäure,  aber  nur  geringe  Spuren  von 
Pho  sph  or säure,  so  dafs  also  der  Phosphor 
wenigstens  nur  in  sehr  geringer  Menge  im  Harze 

als  Bestandteil  vorhanden  seyn  kann»  Sollte 

'  '  ■*  * 

aber  nicht  vielleicht  der  Phosphor  einen  wesent- 

:• 

liehen  Bestandteil  des  ätherischen  Öels  des  Stink¬ 
asants  ausmachen ,  und  auch  hier  die  Phosphor- 
saure  von  dem  Phosphor  des  kleinen  hartnäckig 
durch  das  Harz  zurüekgehaltenen  Anteils  von 

■w 

ätherischem  Oele  abgehangen  haben?  Mit 
derselben  Sorgfalt  wurde  nun  der  durch  Alcohol 
erschöpfte  Rückstand  noch  weiter  zerlegt,  indem 
er  erst  mit  Wasser  in  gelinder  Digestions  wärme 
behandelt  und  der  so  ausgezogene  Anteil  von 
neuem  zerlegt  wurde  in  schwefelsauren  Kalk  mit 

einem  kleinen  Anteil  eines  pllanzensauren  Kalks, 

\  . 


399 


in  Gummi ,  das  noch  einen  lauchartigen  Ge¬ 
schmack  hatte,  und  in  Seifenstoff,  dem  es¬ 
sigsaurer  und  äpfelsaurer  Kalk  bey gemengt  war, 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzog,  und  einen  bit- 
tern  und  salzigen  Geschmack  hatte.  Das  Unter¬ 
scheidende  dieses  Gummis  war,  dafs  seine  Auflö- 
sung  durch  salzsaure  Zinnauflösung*  und 
Alaun  auflösung  einen  reichlichen  weifsen, 
Niederschlag  gab.  Aus  dem  Rückstände  nach 
dieser  doppelten  Aiisziehung  durch  Alcohol  und 
Wasser  zog  A  et  her  nichts  aus,  dagegen  liefs 
sich  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Wasser  der 
Traganthstoff  absondern ,  der  sich  schon  bey 
der  ersten  Behandlung  mit  Wasser  durch  den 
sehr  aufgequollenen  Zustand,  in  welchem 
sich  ein  Theil  des  Rückstandes  gezeigt,  verrathen 
hatte.  Der  Rest  des  Stinkasands  wurde  nun  mit 
Salzsäure  digerirt,  um  etwa  noch  einen  zurück¬ 
gebliebenen  Antheil  von  Traganthstoff,  der  we¬ 
gen  stärkerer  Cohärenz  dem  Erweichen  durch 
Wasser  widerstanden,  auszuziehen,  es  fand  hier- 
bey  Aüfbrausen  und  Entwickelung  von  kohlen¬ 
saurem  Gase  statt,  aus  der  Salzsäure  konnte  jedoch 
kein  weiterer  Traganthstoff,  aber  wohl  ein  klei¬ 
ner  Antheil  Eisenoxyd  haltige  Alaunerd© 
und  ziemlich  viel  Kalk  abgeschieden  werden. 
Das  Nichtaufgelöste  verhielt  sich  als  holziger  und 
sandiger  Rückstand.  Noch  wurde  durch  einen 
eigenen  Versuch  das  ätherische  Oel  abge- 
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trennt,  und  seine  Menge  genau  bestimmt.  Die¬ 
ses  Oel  war  übrigens  gleich  nach  der  Destillatfon 
vollkommen  wasserhell,  durchsichtig, 
von  widerlich  unangenehmem  laüchartigem  Ge¬ 
ruch,  der  beym  Zerreiben  eines  Tropfens  zwi¬ 
schen  den  Händen  das  ganze  Zimmer  mit  dem 
bekannten  eigenthümlichen  Gestank  erfüllte,  in 

;■/  t  ,  ■  •  ä  i 

ganzer  Masse  dagegen  weniger  stark,  von  einem 
feinen  aromatischen  Nebengeruch,  von  anfangs 
mildem,  nachher  bitterlichem  und  etwas  kraz- 
zendem,  aber  nicht  brennendem  Geschmack, 
und  specifisch  leichter  als  das  Wasser.  Das  über 
den  Stinkasand  abgezogene  W^asser  enthielt  aufser 
einem  kleinen  Antheil  ätherischen  Oels,  durch 
den  es  aber  nicht  milchigt  ward ,  freyeEssig- 
säure.  Als  Resultat  dieser  sehr  sorgfältigen 
Analyse  ergeben  sich  demnach  in  500  Theilen  des 

Stinkasands  folgende  Bestandtheile  i 

\  '  , 

Aetherisches  Oel  ......  23  ( 

*) 

Harz  »  «  »  •  •  *  •  #  •  •  23^ 

M alb harz  .  •  •  .  •  »  .  3 

Gummi  (  mit  Spuren  von  essigsauren, 
äpfelsauren,  Schwefel-  und  phos¬ 
phorsauren  Kali-  und  Kalksalzen  )  97 

Traganthstoff . 32 


*)  Den  Phosphor,  von  dem  der  Verf.  Spuren  in  diese  Aufzählung 
setzt,  können  wir  nicht,  nach  unserer  obigen  Erörterung,  als  nä¬ 
heres  Material  gelten  lassen. 


f 
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Extra  ctivsto  ff  mit  essig-  undäpfel- 

sa irrem  Kali  »  . 

Scli wefelsaur er  Kalk  mit  Spuren 
von  schwefelsaurem  Kali  ,  k  .  31 

Aep  fei  saurer  Kalk  mit  Harz  *  q 
Kohlensaurer  Kalk  .  .  »  * 

£  i  s  e  n  o  x  y  d  und  A 1  a unerde  »  2 

Wasser  .  »  ......  *  30 

Unreinigkeiten  von  Sand  und  holzigen 
Tli  eilen  .*.»».».  2% 

506,75 

Ein  besonderes  neues  Ergebnifs  dieser  Analyse 
ist  der  reichliche  Antheil  an  salzigen  Substanzen* 
Weswegen  der  Verf.  dem  Stinkasant  den  Namen 
salziges  Gummiharz  nach  der  Analogie  der 
Benennung  salziges  Weichharz  für  das  Euphor¬ 
bium  zu  geben  geneigt  ist.  Richtig  bemerkt  der 
Verf**  dafs  das  gefundene  Eisenoxyd  auf  die  so 
merkwürdige  Farben  Veränderung  des  Stinkasant& 
an  der  Luft  (ins  Rothe  und  Violette)  keinen  Ein* 
Hufs  haben  möchte,  da  dieselbe  nur  dem  har¬ 
zigen  Bestandtheile  zuzukommen  scheint*  und 
bey  diesem  durch  das  Wasser  bedingt  ist.  — 
Uebrigens  finden  sich  unsere  Andeutungen  über 
den  Stinkasant  durch  diese  Analyse  vollkommen 
bestätigt» 

•  '  v 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  des 
Stinkasants  von  Dr.  Brandes  in  Salz-Uffeln^ 

System  der  rriatdn  nteet»  SuppL  Q  Q 


in  Büchners  Repertorium  der  Pharmacie. 
VI,  120. 

5.  Mutt  er  harz.  Galbanum. 

Zwey  chemische  Untersuchungen  von  diesem 
kräftigen  Gummiharze  haben  wir  seitdem  erhal¬ 
ten,  eine  von  dem  Apotheker  Fiddecbow  lind 
eine  von  dem  Dr.  Mei  fsn  er  in  Halle. 

Die  erstere  hat  wenig  zu  dem  früher  bekann¬ 
ten  hinzugefügt.  Er  fand  in  1000  Theilen  675 
Theile  Harz,  35  Extractivstoff,  den  er  aber 
fälsi  blich  blofs  darum  für  solchen  erklärte.,  weil 
er  nicht  im  Aether,  wohl  aber  im  Alcohol  auflös¬ 
lich  war,  da  er  doch  auch  Hartharz,  oder  ein  An- 
theil  Schleim ,  dessen  Auflösung  im  Alcohol  ver¬ 
mittelt  wurde,  seyn  konnte,  236  Theile  gum* 
migtes  Extract,  48  beygemischte  Unreinigkeiten. 
Das  Kalksalz,  welches  das  kleesaure  Kali  im  De- 
kokte  des  Galbanum  anzeigte,  verfolgte  er  nicht 
weiter.  —  Die  freye  Säure  des  Galbanum  erklärt 
er  für  Essigsäure.  Durch  Destillation  des  Mut¬ 
terharzes  für  sich  erhielt  er  anfangs  eine  hellgelbe 
saure  Flüssigkeit,  dann  ein  grünes,  hierauf  ein 
dunkelblaues,  später  ein  violett  farbenes 
Del,  zuletzt  braunrothes  stinkendes  Oel.  Was 
in  dieser  Analyse  weniger  genau  besiimmt  war, 
ist  durch  Meifsners  Arbeit  ergänzt  worden. 

Der  Weingeist,  der  von  dem  alcoholischen 
Auszuge  des  Muttaharzes  abdestillirt  worden 
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war,  hatte  einen  Theil  des  ätherischen  Oelsmitsich 
übergeführt.  Die  Flüchtigkeit  des  Oels  bewies  sich 
auch  dadurch,  dafs  der  übergezogene  durch  Ver¬ 
mischung  mit  Wasser  milchigt  gewordene  Wein¬ 
geist,  nach  4  tägigem  ruhigen  Hinstellen  in  ei  c  ein 
offenen  Gefäfse  seine  Durchsichtigkeit,  ohne  Gel  ab¬ 
zusetzen,  wieder  angenommen  und  seinen  Geruch 

verloren  hatte.  Aus  dem  nach  völliger  Verdun- 

*  • 

stung  des  Weingeistes  zurückgebliebenen  Rück¬ 
stände  zog  Wasser  nur  eine  unbedeutende  Menge 
von  Extractivstoii  mit  einer  Spur  von  AepfeLsäure 
aus.  Das  Harz  selbst  war  geschmacklos,  löste 
sich  im  Aether  und  Alcohol  leicht,  in  50  PC.  hal¬ 
tigem  Weingeist  und  auch  im  Mandelöl  gar  nicht 
auf,  und  gab  mit  Salpetersäure  behandelt,  Klee¬ 
säure,  Essigsaurö,  und  eine  gelbe,  jedoch  nur 
wenig  bittere  Substanz.  Der  Rückstand  wurde 
dann  mit  Wasser  ausgezogen,  wobey  die  Auflö¬ 
sung  etwas  trübe  blieb,  und  die  darin ’ Schwirrt- 
men  den  Flocken  davon  getrennt,  sich  als  dem 
Tragant h Stoff  am  nächsten  kommend  zeig¬ 
ten.  ßey  der  Destillation  von  24  Unzen  Wasser 
über  2000  Gran  Galbanum,  von  welchem  g  Un¬ 
zen  überzogen  wurden,  folgten  nach  den  ersten 
60  Tropfen  ungefärbter  wässeriger  Flüssigkeit, 
eine  halbe  Stunde  lang,  Tropfen  eines 
weifsen  Oels,  welches  auf  der  Oberfläche  des 
schon  übergegangenen  WTassers  schwamm >  und 
endlich  mit  Oel  geschwängertes  Wasser* 

'  C  c  2 
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Galbanum  -  Oel.  Es  war  völlig  weifs, 
durchsichtig,  von  galbanu  mar  tigern ,  etwas  kam* 
pherähnlichem  Geruch  ,  brennendem  ,  kampher- 
artigeu,  hinterher  kühlenden  und  etwas  bitterli¬ 
chen  Geschmack,  von  0,912  spec.  Gewicht  bey 
+  16°  Beaum.  Zugleich  war  Essigsäure  mit  über¬ 
eegangen,'  Die  Produkte  der  trockenen  Destilla¬ 
tion  zeigten  kein  Ammoniak,  Die  weifslieh 
gelben  Körner  dieses  Gummiharzes  fand  M. 
gänzlich  aus  Gummi  bestehend,  welches  wahr¬ 
scheinlich  mit  ätherischem  Oele  durchdrungen  sey, 
woran  ich  aber  zweifle,  weil  nicht  Gummi,  son¬ 
dern  Harz  und  äfher.  Oel  sich  begleiten.  §00 
Theile  des  Gummiharzes  gaben: 

1  ^ 

Harz  .  .  •  «  ,  •  *  3*9 

Gummi . 113 

Traganthstoff  ...  *  9 

Extractivstoff  mit  Aep fel¬ 
säure  *...**  1 

Oel  »  •  ,  .  i  ,  1 7 

Feuchtigkeit . 10  ' 

Rückstand  an  vegetabili¬ 
schen  Theilen  ...  14 

4  93 

Literatur.  Eharmacevtisch  -  botanische  (!!) 

Zergliederung  des  Galbanutms.  Vom  Herrn 

Apotheker  Fiddechow*  Beil.  Jahrb.  1516. 

230. 


Chemische  Untersuchung  des  Mutterharzes.  Von 
Dr.  W.  Meifsner,  Apotheker  in  Halle,  in 
Trommsd.  N.  J.  I,  1,  $.  3. 

♦  . 
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4,  Sagapen  um.  Soll  von  Ferula  persica 
abstammen. 

Brandes  in  Salz- Uffeln  hat  dieses  Gummi¬ 
harz  einer  sehr  sorgfältigen  Untersuchung  unter¬ 
worfen.  Da  der  Gang  solcher  Analysen  aus 
mehreren  ausführlicheren  Mittheilungen  in  mei¬ 
nem  Systeme  bekannt  genug  ist,  so  schranke  ich 
mich  blofs  auf  eine  Darlegung  der  wichtigsten 
Resultate  ein : 

r)  A  etherisches  Oel.  Es  ging  gleich  im 
Anfänge  der  Destillation  über,  war  gelblich 
weifs,  vollkommen  durchsichtig,  hatte  einen 
höchst  widerlichen ,  unangenehmen,  knoblauch¬ 
artigen  Geruch  (den  auch  das  mit  überdestillirte 
Wasser  in  hohem  Grade  hatte),  einen  anfangs 
milden,  dann  gelinde  stechenden,  erwärmenden,* 
hernach  etwas  bitterlichen,  zuletzt  höchst  widri¬ 
gen  knoblauchartigen  Geschmack  —  an  der  Luft 
verschwand  der  knoblauchartige  Geruch  nach 
und  nach ,  und  es  trat  ein  mehr  terpenthinartiger 
und  kampherartiger  hervor  — ■  auf  der  Glasplatte 
blieb  nach  der  Verflüchtigung  des  Oels  ein  ürnifs- 
artiger  Ueberzug  zurück  —  löste  sich  in  Aether* 
und  absolutem  Ale  o  hol  leicht  auf  —  durch  Salpe¬ 
tersäure  wurde  in  der  Hitze  der  knoblauchartige 
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Geruch  zerstört,  aber  der  terpenthin*kampherar- 
tige  blieb  zurück, 

s)  Harze  Es  bestand  gröfstentheiis  aus  ei¬ 
nem  nicht  spröden,  mehr  dickflüssigen,  im  Alco 
hol  und  Aether ,  auch  in  40  PC.  haltigem  Wein-? 
geh  t  löslichen ,  im  Terpenthinöl  und  Mandelöl 
fast  unauflöslichen  Harz,  von  fettig»  ranzigem, 
hinterher  unangenehm  bittere  Geschmack,  und 
das  besonders  durch  sein  Verhalten  gegen  con- 
centrirte Salzsäure  ausgezeichnet  war,  indem  diese 
mit  dem  Harze  gelinde  erwärmt,  nach  einiger 
Zeit  blafsroth,  roth,  dann  einen  Stich  ins  Blaue 
annehmend ,  violett  und  endlich  gesättigt  berli- 
jierblau  wurde,  durch  gelindes  Aufkochen  diese 
Farbe  sich  in  eine  bräunlichrothe  verwandelte, 
während  der  nicht  aufgelöste  Antheil  der  Harz¬ 
masse  seine  blaue  Farbe  beybehalten  hatte,  und 
gleichfalls  mit  Alcohol  eine  blaue  Lösung  gab. 
In  diesem  und  einigen  andern  Verhältnissen  zeigte 
dieses  Harz Aehnlichkeit  mit  dem  O  ua  j  akha  rze. 
Der  kleinere  Theil  der  Harzmasse  war  im  Aether 
unauflösliches  Hartharz.  Dieser  sorgfältigen 
Analyse  zufolge  enthalten  500  Theile: 

1«  ätherisches  Oel  .  .  .  ;  13,667 

'  1  •  \  1 

2.  eigen  tliümlich  es  Harz  .  239,550 

5,  Halbharz  (im  Aether  unlösli¬ 

ches 


♦  » 
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4-  Gummi  mit  äpfelsauren,  schwer 
felsauren  und  salzsauren 
Kalksalzen  *  4  lß^.goa 

5.  Traganthstoff  .  .  .  .  .  .  22,400 

6.  Sauren  äpfelsauren  Kalk  mit 

schwef eisaurem  Kalk  und  ei¬ 
ner  Spur  Harz  .  ,  2,00©, 

7.  Phosphorsauren  Kalk  mit  einer 

Spur  von  Traganthstoff  .  .  1,375 

Aepfelsauren  Kalk  mit  schwe-, 
felsaurem  Kalk  und  etwas 
Gummi  ^  0  *  .  .  .  0  2,250 

9.  Wasser  ..  .  w  .  .  ,  ,  23,000 

Fremde  Beymischung  .  •  •  ..  q«,doo 

500,417 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  des  Sa¬ 
gapengummi.  V.  Dr.  B  r  a  n  d  e  s9  in  T  r  o  mm  9  d* 
N*  Journ.  II,  2.  S.  53. 


5.  Myrrhe* 

Nach  so  vielen  schätzbaren  Arbeiten  über  dia 
Myrrhe,  die  ich  bereits  bey  der  Ausarbeitung 
dieses  Artikels  im  3ten  Bande  benutzen  konnte, 
ist  doch  noch  dem  sorgfältigen  Analytiker  Bran¬ 
des  eine  Nachlese  übrig  geblieben  ,  denn  dafs  die 
Arbeit  Herrn  Ja  nicke  s,  die  als  Probearbeit  ei¬ 
nes  angehenden  Apothekers  ihren  Werth  haben 
mag,  gerne  ungedruckt  bleiben  konnte a 


überhaupt  die  meisten  solcher  zum  Examen  ge-* 
lieferten  Analysen ,  leuchtet  jedem  kundigen  Le¬ 
ser  ein,  Dafs  bey  so  sorgfältiger  Prüfung  derlein- 
zelnen  Educte  der  Analyse  die  Unterscheidung 
immer  mehr  ins  Feinere  geht,  und  daher  aus 
Körpern,  in  welchen,  vor  noch  nicht  länger  als 
20  Jahren,  etwa  drey  Mischungstheile  erkannt 
wurden ,  wie  Harz,  Gummi  und  ätherisches  Oel, 
jetzt  12  bis  1 6  verschiedene  nähere  Bestandstofie 
dargestellt  werden,  das  eben  charakterisirt  die 
neuen  Analysen  der  geschicktem  Zerleger,  So 
tritt  dann  auch  die  Myrrhe  als  ein  sehr  vielfa¬ 
ches  Compositum  auf,  ohne  dafs  jedoch  in  der 
Haupt  an  sich  t  etwas  ^Wesentliches  dadurch 
geändert  worden  wäre. 

Ein  Bestandteil,  den  Br.  neu  aiifgefunden 
hat,  die  Iienzoesäure,  könnte  in  Betracht 
kommen,  aber  die  Spuren  davon  waren  zu  ge¬ 
ring,  um  ihr  einen  besondern  Antheil  an  den 
Kräften  der  Myrrhe  zuzuschreiben.  Doch  cha¬ 
rakterisirt  sie  gleichsam  den  Typus,  nach  wel¬ 
chem  die  Myrrhe  gebildet  ist,  ein  Bildungstypus, 
der  gtöfsere  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  hat, 
nach  welchem  per  u  viani  sch  er  Balsam  und 
verwandte  Mittel  gemischt  worden  sind,  als  mit 
demjenigen,  der  in  den  Umhellatis  thätig  ist, 
•von  welchen  dk  eigentlichen  Gununata  ferulacea 
akiumimen, 
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Auch  das  Myrrhenharz  ließ  sich  in  die 
zweverley  Sorten  des  Weichharzes,  in  wel¬ 
chem  nebst  dem  ätherischen  Oele  alle  Kräfte  der 
Myrrhe  concentrirt  sind,  und  das  sich  besonders 
durch  einen  anfangs  gelinde  bittern,  myrrhen- 
haften,  nachher  stark  bittern  und  dabey  stechen* 
dpn  Geschmack  charakterisirte,  und  in  das  ge¬ 
schmacklose,  spröde,  feste,  doch  zwischen 
den  Zähnen  wie  Wachs  knetbare  Harz  zerlegen. 

Zu  den  Beobachtungen  Neumanns  über  das 
ätherische  Oel  der  Myrrhe  ist  aus  Br,  sorgfältiger 
Prüfung  desselben  noch  nachzutragen,  dafs  es 
bey  der  Destillation  gleich  mit  übergeht,  und  in 
der  überdestillirten  Flüssigkeit  sich  zum  Theil 
auf  dem  Boden,  zum  Theil  auf  der  Oberfläche 
schwimmend  zeigte,  ohne  dafs  jedoch  daraus  auf 
zweyerley  Arten  Oel  geschlossen  werden  kann, 
da  auch  das  letztere  bey  längerem  Kochen  an  der 
Luft  sich  zu  Boden  sepkte,  was  zum  Theil  von 
der  Verdichtung  durch  Anziehung  des  Sauerstoffs 
äbzu hangen  schien,  denn  dieses  Oel  hat  die  Ei¬ 
genschaft,  sehr  schnell  sich  zu  verdicken,  seine 
weifse  Farbe  in  die  gelbe  zu  verändern,  und  als 
ein  Firnifs  auf  Glas  zurückzubleiben.  Merkwür* 
dig  und  sehr  charakteristisch  für  dieses  Oel  is£ 
auch  noch  die  Veränderung,  welche  die  Salzsäure 
mH  der  Losung  desselben  in  Schwefeläther  zeigt, 
indem  unter  Gasentwicklung  der  Aether  sich  was* 
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serhell  über  die  untere  Flüssigkeit  setzt ,  welche 
eine  schon  d  u  n  k  e  1  p  u  r  p  u  r  r  o  t  h  e  Farbe  zeigt. 
Salzsäure  für  sich  allein  gab  mit  dem  Oele  nur 
eine  schwach  röthiichgelb  gefärbte  Flüssigkeit. 


Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  500  Theile 
auserlesener  Myrrhe : 

y 

ätherisches  Oel  *  I  J  9  13 

Balsamharz  .  .  .  .  111^ 

Halbharz  (nur  im  Alcohol  löslich)  zjf 

Gummi,  mit  Spuren  von  benzoesau¬ 
ren,  äpfelsauren,  phosphor¬ 
sauren  u.  schwefelsauren  Kali- 
\  ,  : 

und  Kalksalzen  .  ,  271 

Traganthstoff  ....  4Vi 

vegetabilisch- thierische Materie,  eine 
Spur  schwefelsaurer  und  äpfel¬ 
saurer  Kali-  und  Kalksalze  .  3 

Aepfelsäure,  Benzoesäure  und  Essig¬ 


säure,  an  Kali  und  Kalk  ge¬ 
bunden  ....  3 

sauren  äpfelsauren  Kalk  und  benzoe¬ 
saures  Kali  .  ,  ,  f  | 

fremde  Beymischungen  und  Unrei¬ 
nigkeiten  .  .  .  8 
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Literatur.  Chein.  Untersuchung  der  Myrrhe. 
Vom  Apotheker  Dr.  Rudolph  Brandes 
aus  Salz  Uffeln.  Almanach  für  1319.  S.  51. 

7.  Gummigutt.  S.  319. 

Dr.  John  hat  eine  chemische  Untersuchung 
des  Gumrnigutts  bekannt  gemacht,  deren  Resul¬ 
tate  von  den  von  mir  bereits  im  3.  Bande  angege- 
Denen  abweichen,  aber  offenbar  nicht  auf  ge¬ 
nauen  Versuchen  beruhen.  John  übersah 
*  ' 

nämlich  ganz  den  im  Vf asser  und  Alcohol  zu¬ 
gleich  auflöslichen  ßestandtheil  des  Gumrnigutts* 
ohngeachtet  er  doch  selbst  bemerkte,  dafs  der 
durch  den  Alcohol  ausgezogene  und  zur  Trockne 
gebrachte  Bestandtheil,  mit  Wasser  abgekocht, 
dieses  stark  milchigt  machte.  Nach  wiederhol¬ 
tem  Kochen  blieb  endlich  ein  bräunlichgelbes, 
zusammengeschmolzenes  Harz  zurück,  welches 
das  Wasser  klar  liefs,  sich  im  Terpenthinöl 
leicht  auflöste,  demungeachtet  aber,  mit  kaltem 
Wasser  angerieben,  eine  gelbe  Farbe  annahm, 
John  gibt  nach  seiner  Analyse  die  Mischung 
von  ioa  Theilen  an  zu 

Harz  (von  ganz  eigenthümlicher 

Art)  ,  89  —  90 

gelblich  graues  Gummi  l©,5  —  9,§ 

Unreinigkeiten  .  *  9,5  ~ 
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Literatur.  John’s  chem.  Schriften  IV.  8,190, 
auch  abgedruckt  im  Berl.  Jahrb,  d,  Th.  13x5, 
S.  105, 

g.  Grofses  Schöllkraut.  Herba  Che-» 
lidonii  maioris.  Eine  an  schattigen 

Hecken  häufig  wild  wachsende, 
perennirende  Pflanze, 

Abwechselnd  stehende,  halbgefiederte,  oben 
hellgrüne,  glatte,  und  weifshaaiigerweifsgrüne  und 
stark  geaderte  Blätter,  mit  stumpfen  in  einander 
fliefsenden  Lappen,  die  äufsersten  Lappen  drey- 
lappig  und  gröfser,  von  unangenehmem  Geruch 
und,  so  wie  die  ganze  Pflanze,  mit  einem  safran¬ 
gelben,  ätzenden,  etwas  bittern  Saft  erfüllt ,  der 
heym  Durchschneiden  des  Stengels  und  der  Blatt- 
/  stiele  in  Tropfen  hervordringt. 

Mit  Unrecht  habe  ich  diesen  Arzneykörper 
übergangen,  da  seine  arzneyljchen  Kräfte  durch 
bewährte  Erfahrungen  entschieden  sind.  Nach 
den  Resultaten  der  chemischen  Untersuchung  ver¬ 
dient  das  Schöllkraut,  wegen  seines  kräftigen 
gummiharzigen  Milchsaftes,  am  schicklichsten 
hier  eingereiht  zu  werden ,  und  zwar  schliefst  es 
sich,  wegen  der  Ach  n  lieh  keil  des  FärbestofFs  in 
ihm  mit  dem  Gummigutt,  am  natürlichsten  an 
dieses  an« 


1 
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John  hat  einige  Versuche  mit  dem  Milch* 
safle  angestellt,  die  aber  vorzüglich  zum  Zweck 
hatten ,  seine  Anwendbarkeit  als  Pigment  auszu- 
mitteln.  Dieser  Milchsaft  von  £öld<zelber  Farbe 

O  t  j 

hat  einen  anfangs  süfslichen,  gleich  darauf  aber 
scharfen  Geschmack.  Er  reagirt  weder  alkalisch* 
noch  sauer,  und  trocknet  an  der  Luft  zu  einer 
braunen  Masse  ein.  Das  Wasser  lost  davor# 
einen  grofsen  Theil  auf  und  färbt  sich  stark 
gelb.  Weingeist  fällt  daraus  eine  geringe  Menge 
fast  farbelosen  Schleim.  Der  Weingeist  löst  den 
ausgetrockneten  Saft,  bis  auf  einen  geringen 
braunen  Rückstand,  mit  goldgelber  Farbe  auf» 
Wasser  fallt  nur  wenig  Harziges  daraus,  ohne 
die  goldgelbe  Farbe  zu  verändern.  Man  sieht 
daraus ,  dafs  dieses  Pigment  mehr  zur  Klasse  der 
Extractivstoffe  gehört» 

Das  frische  Kraut  für  sich  in  verschlossenen 
Gefäfsen  destillirt,  gab  zwar  ein  Wasser  von  un¬ 
angenehmem  Geruch  und  Geschmack,  aber  ohne 
Schärfe.  Chevalier  und  Lassaigne  haben 
eine  vollständigere  chemische  Untersuchung  vor¬ 
genommen,  von  der  ich  aber  nur  die  Resultate 
kenne.  Sie  fanden  folgende  Bestandteile; 

i)  eine  harzige  Substanz  von  bilterm  Geschmack 
und  dunkelgelber  Farben 

s)  einen  gummiharzigen  Stoß  (d»  h.  im  Alcohol 
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und  Wasser  gleich  auflöslichen)  von  orange- 
rother  Farbe  und  einem  bittern}  ekelhaften  Ge¬ 
schmack  ; 

3)  citronensauren  Kalk  ; 

4)  phosphorsauren  Kalk; 

5)  freye  Aepfelsäure ; 

* 

6)  salpetersaures  und  salzsaures  Kali; 

7)  eine  schleimige  Säure  (?); 
ß)  Ey  weifsstoff ;  / 

9)  Kieselerde. 

Extractum  Chelidonii. 

Es  ist  die  jetzt  noch  fast  einzig  gebräucliliche 
Form,  und  wird  aus  dem  ausgeprefsten  Safte 
durch  Eindicken  bis  zur  Honigconsistenz  bereitet. 
Der  frisch  ausgeprefste  Saft  aus  dem  mit  Wasser 
angestofsenen  Kraut,  der  von  altern  Aerzten  vor¬ 
züglich  in  Wassersuchten  verordnet  wurde,  ist 
dunkelgelblichbraun,  von  einem  scharfen,  sehr 
bittern  Geschmack.  Durch  das  Eindicken  ver¬ 
liert  er  viel  von  seiner  Schärfe,  und  das  Ex- 
tract  hat  eine  dunklere  Farbe.  Man  gibt  es  zu 
5  —  10  Gran  auf  die  Gabe  — «  den  ausgeprefsten 
Saft  zu  einem  Quentchen  mit  schleimigem  Ge¬ 
tränke. 


XXL  (XIX.)  Klasse. 

Ae  iberische  O eie  uncl  ätherisches  Oel9 
als  vorzüglich  io  i  r  ksa  m  e  Be  st  an  dt  heile 
ent  halte  n  de  Arz  n  ey  m  itteL 
Bd.  IV.  S.  45.  • 

§.  273.  Grund mischung  der  ätherischen 

Oele.  S.  64. 

Th.  von  Saussure  hat  durch  seine  Ver- 

*  .  .  ■  * 

Suche  mit  ätherischen  Gelen  unsere  Kennt- 
nifs  ihrer  Mischung  mehr  fixirt.  Diese  Ver¬ 
suche  betrafen  theils  die  Producte  ihres  Ver¬ 
brennens  im  Sauerstoffgase,  theils  ihrer  Durch¬ 
leitung  durch  glühende  Porzdianröhren,  wobey 
der  in  der  Röhre  abgesetzte  Kohlenstoff  gewogen, 
und  das  erhaltene  gehöhlte  Wasserstoffgas  durch 
Verpuffen  mit  Sauerstoffgas  zerlegt  wurde.  Bey 
der  Durchleitung  durch  glühende  Röhren  setzte 
sich  in  der  angeketteten  kalt  gehaltenen  gläsernen 
Röhre  und  Vorlage  ein  Firniff  Überzug  ah,  vermischt 
mit  einem  sehr  flüchtigen,  in  dünnen  glänzenden 
und  durchsichtigen  Blättchen  krystaliisirten  Oele. 
Diesen  analytischen  Versuchen  zufolge  weichen 
die  ätherischen  Oele  in  ihrer  Mischung  von  einan¬ 
der  sehr  merklich  ab,  indem  einige  gar  keinen 
Sauerstoff,  andere,  wie  z.  B.  das  Laven¬ 
delöl,  sogar  über  13  p.  C.  desselben  enthalten. 
Auch  ist  ihre  Mischung  von  der  der  fetten  Oele 
bey  weitem  nicht  in  dem  Grade  abweichend,  als 


4  iß  — - - 

man  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  physischen 
Eigenschaften  erwarten  sollte.  Besonders  uner¬ 
wartet  ist  das  Resultat,  dafs  die  fetten  Oele  ver- 
hältnifsmäfsig  weniger  Kohlenstoff  als  die  ätheri¬ 
schen  Oele  (mit  Ausnahme  des  Lavendelöls)  ent¬ 
halten,  und  also  nur  der  im  Ganzen  gröfseie  Ge¬ 
halt  an  Sauerstoff  in  jenen  als  das  eigentliche  fixi- 
rende  Princip  zu  betrachten  ist.  Um  die  grofse 
Aehnlichkeit  der  Mischung  beyder  Gattungen  von 
Oelen  darzulegen ,  will  ich  als  Beleg  blos  zwey 
Solche  Oele  neben  einander  stellen  i 


N  ufsöl. 

Kohlenstoff  79,774 
Wasserstoff  10,570 
Sauerstoff  9,122 
Stickstoff  o3534 


Lavendelöl. 

75,5 

11,0? 

13  07 

0,36 


Saussure  hat  auch  einige  artige  Beobach¬ 
tungen  über  die  Verbindung  der  ätherischen  Oele 
mit  Salzsäure*  wenn  sie  mit  dieser  in  ihrem 


gasförmigen  Zustande  in  Berührung  gebracht 
werden  >  bekannt  gemacht.  Sie  bewiesen  *  dafs 
die  ätherischen  Oele  als  basische  Substanzen  wir- 
ken ,  welche  die  Salzsäure  neutralisiren,  sowie 
umgekehrt  die  characteristischen  Eigenschaften 
des  ätherischen  Oels  in  dieser  Verbindung  latent 
werden.  Diese  Verbindungen  sind  krystalli- 
nisch,  und  beruhen  auf  bestimmten  Proportio¬ 
nen  ihrer  Bestandtheile*  Man  wendet  eine  solche 
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neutrale  Verbindung  des  Terpenthinöls  mit  der 
Salzsäure  schon  längst  als  ein  höchst  kräftiges 
Mittel,  das  unter  dem  Namen  Liquor  arthri- 
ticus  Pottii  bekannt  ist  (s.  u.)>  io  der  Pra¬ 
xis  an. 

Die  ätherischen  Oele  zeigen  in  ihrer  Mischung 
auch  darin  einige  Analogie  mit  den  fetten  Oelen, 
dafs  mehrere  derselben  gleichsam  aus  zwey  Be¬ 
standteilen  zusammengesetzt  scheinen ,  aus  ei¬ 
nem  relativ  flüssigem,  derEläine  ähnlichen,  und 
einem  zur  Cohäsion  mehr  geneigten ,  dem  Analo¬ 
gon  des  Talgs,  welcher  letztere  sich  oft  von 
selbst  aus  dem  ätherischen  Oele  herauskrystalli- 
sirt,  wenn  sein  flüssiges  Auflösungsmittel  allmä- 
lig  verdunstet. 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  verschie¬ 
dener  ätherischer  Oele.  Von  Th.  v.  Saussur«, 

inSchw.  J.  XXIX.  &  1 65* 

.  * 

Ueber  die  Verbindung  der  Salzsäure  mit  Citro- 
nenöl  und  verschiedenen  andern  ätherischen 

Oelen.  Von  Th.  von  Saussure,  in  Schw»  J„ 

* 

XXX.  S.  364  '  h  > 

§.  275.  Verfälschung  der  ätherischen 
Oele,  und  Mittel  dieselbe  zu  er¬ 
kennen»  S.  yß. 

Die  Probe  auf  Verfälschung  der  ätherischen 
Oele  durch  fette  Oele,  vermittelst  des  Wein¬ 
geistes,  ist,  nach  einigen  Versuchen,  die  ich 

System  der  matsr .  mcd.  SuppL  D  d 
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darüber  angestellt  ,  schwierig  und  unsicher.  Idi 
fand,  dafs  selbst  eine  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Rosmarin  öl  und  Olivenöl  sich  im  absolu¬ 
ten  Alcohol  vollkommen  auflöste,  ohne  dafs  auch 
nur  der  kleinste  Antheil  fettes  Oel  sich  absetzte. 
Eben  so  verhielt  sich  90  p.  C.  haltiger  Alcohol* 
Nahm  ich  dagegen  schwächeren  Weingeist,  so  er¬ 
folgte  eine  milchigte  Verbindung,  und  das  ätheri¬ 
sche  Oel  setzte  sich,  verbunden  mit  dem  fetten  Gele* 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab.  Eben  so  ver¬ 
hielten  sich  Lavendelöl,  Pfeffermünzöl  und  Fen¬ 
chelöl,  die  mit  Olivenöl  versetzt  waren.  Sicherer 
und  einfacher  bleibt  immer  die  Prüfung  durch  Ver¬ 
dunstung  des  ätherischen  Oeles  über  Kohlen  auf 
feinem  weifsen  Papier.  Der  durchsichtige  fettige 
Fleck  fehlt  dann  nie,  selbst  bey  einem  kleinen 
Antheil  von  fettem  Oele.  Ist  das  ätherische 
Oel  mit  etwas  färbendem  Stoffe,  der  sich  mit 
verflüchtigt  hat,  verunreinigt,  so  bleibt  zwar 
auch  ein  bräunlicher  Fleck  zurück ,  der  aber  nich  t 
durchscheinend  ist,  und  nicht  fettig  erscheint. 
Die  Verfälschung  der  kostbaren  ätherischen  Oele 
mit  Terpenthinöl  ist  durch  den  Geruch  nicht  im¬ 
mer  sicher  zu  erkennen.  Der  Hofapotheker 
1  Flash of  empfiehlt,  von  dem  auf  diese  Verfäl¬ 
schung  zu  prüfenden  Oele  4  —  5  Tropfen  mit 
eben  so  viel  von  70  —  75  p.  C.  haltigem  Wein¬ 
geist  zu  schütteln;  ist  cbs  Oel  frey  von  Terpen¬ 
thinöl,  so  ist  die  Lösung  Idar,  sonst  imlchicht  — * 


) 
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Doch  gilt  dies  nur  für  diejenigen  ätherischen 
Oele,  die  mit  Weingeist  von  dieser  Stärke  in 

allen  Verhältnissen  mischbar  sind.  Da  sich  in7 

-  •<  ♦  ^ 

dessen  dieses  Milchichtwerden  auch  bey  der  Ver¬ 
fälschung  mit  einem  fetten  Oele  zeigen  würde* 
so  mufs  das  ätherische  Gel  zuvor  auf  diese  Verfäl¬ 
schung  untersucht  werden  (Trommsd.  N.  J, 
IV,  2«  S.  452.). 

%  -•  .  j  *  .  1  - 

s. 

V e g et ctbilische  Arzneymittel  mit  Riech* 

dem  ätherischen  Oele: 
analog .  S.  83* 

§.  273.  Veilchenblumen, 

Nach  Herrn  P  a  g  e  n  s  t  e  c  h  e  r ?  s  Erfahrung 
kann  man  einen  ooncentrirten  wäfsrigeh  Auszug 
der  Veilchenblumen  viele  Monate  vor  Verderbnifs 
schützen,  wenn  man  ein  damit  gefülltes  und 
wohl  verstopftes  Glas  etwa  eine  Viertelstunde  in 
kochendes  Wasser  hält.  Als  er  nach  8  Tagen 
darnach  sah,  hatte  sich  ein  weifses  Pulver  auf 
dem  Boden  abgesetzt.  Nach  6  Monaten  war  der 
Aufgufs  noch  ganz  unverändert  schön  blau,  und 
konnte  eben  so  gut ,  wie  der  frische  Auf- 
gufs,  zur  Bereitung  des  Veilcliensyrups  benutzt 
werden, 


*)  Tr.  N.  J.  III,' i*  S.  402. 
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I. 

Ar  zney  mittel  mit  substantiellem  äthe¬ 
rischen  Ocle . 

'  ,;k  '  -  >.(,  .  '  , ,  \  . 

1)  Kamph  era  rtige  ätherische  Oeie. 

§.  291*  xi.  Zittwerwurzel. 

Bd.  IV.  S.  126. 

Bucholz  hat  seitdem  eine  sorgfältige  Ana¬ 
lyse  dieser  kräftigen  Wurzel  geliefert.  Sie  wur¬ 
de  auf  die  bekannte  Weise  unternommen,  die 
Wurzel  erst  mit  absolutem  Alcohol  vollkommen 
ausgezogen,  und  das  so  erhaltene  Extract  dann 
mit  Schwefeläther  behandelt,  der  das  sogenannte 
Weich  -  oder  Balsam  harz  daraus  aufnahm. 
Dieses  war  dunkelgelbbraun,  von  feinem  Zitt- 
wergeruch?  schwach  brennendem,  gelinde  aro¬ 
matischem,  unangenehm  bitterm  Geschmack,  von 
Extractconsistenz,  bey  mäfsiger  Warme  leicht 
flüssig,  im  rectificir  ten  WTeingeiste  vollkom¬ 
men  löslich,  also  ohne  Rückhalt  von  fettem  Oele, 
inTerpenthin-  und  Mandelöl  nur  durch  Hülfe  der 
Wärme  vollkommen  auflöslich.  Was  derSchwe- 

1  ' .  *  *  1  , 

feläther  nicht  daraus,  aufgenommen  hatte,  ver¬ 
hielt  sich  als  eigenthümlicher  Extractivstoff,  im 
Wasser  und  Alcohol  gleichmäfsig  auflöslich,  ge¬ 
ruchlos,  von  anfangs  entfernt  salzigem,  etwas 
erwärmendem,  schwach  bitterlichem,  eigen thüm- 
lichem  Geschmack,  mit  einem  kleinen  Antheil 

*  1 


eines  salzsauren  Salzes  und  einer  Spur  von  Harz, 
dessen  Auflösung  durch  Galläpfeltinctur  und  Ei¬ 
senauflösungen  nicht  verändert  wurde.  Jetzt 
wurde  der  Wurzelrückstand  mit  Wasser  wieder¬ 
holt  ausgekocht.  Die  Dekokte  gaben,  nachdem 
sie  den  aufgequollenen  Traganthstoff,  von  dem 
sie  getrübt,  in  der  Ruhe  abgesetzt,  durch  Ab¬ 
rauchen  ein  dunkelrothbraunes  Extract,  von 
schwach  erwärmendem,  gelinde  scharfem,  säuer¬ 
lichem,  extractartigem  Geschmack,  das  in  der 
Kellerluft  weich  und  schmierig,  und  durch  Be¬ 
handlung  mit  kaltem  Wasser  und  Zumischung 
von  Alcohol  zu  der  concentrirten  wäfsrigen  Lö¬ 
sung  noch  weiter  zerlegt  wurde  in  eigenthümli* 
ches  Satzmehl,  Gummi  und  einen  eigen- 
thümlichen,  leicht  zerfliefsenden  Extractivstoff, 
dessen  Lösung  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
schwarzbraun  getrübt,  und  durch  Galläpfel- 
tinctur  in  reichlich  schmuzig  gelben  Flocken  ge¬ 
fällt  wurde  (also  eine  Art  von  thierisch  -  vegetabi¬ 
lischer  Materie)  ,  und  welchem  salz-  und  schwe¬ 
felsaure  Salze  mit  alkalischer,  aber  nicht  mit 
erdiger  Grundlage  beygemischt  waren.  Eine 
Aezkalilauge  stellte  aus  dem  Reste  der  Wur¬ 
zel  aniylumartige  Materie,  Extractivstoff  nebst 
Gummi ,  welche  mit  der  Wurzelfaser  inniger 
vereinigt  gewesen  zu  seyn  scheinen,  und  in  Aetz- 
lauge  unauflösliche  Wurzelfaser  dar.  Letztere 
lieferte  beym  vorsichtigen  Einäschern  bey  ge- 
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mäfsigter  Rotbglühhitze  einen  hellgrauen  Rück¬ 
stand,  der  keine  auflöslichen  alkalischen  Salze  ent¬ 
hielt,  dagegen  aus  kohlensaurein,  schwefelsaurem 
und  phosphorsaurem  Kalk,  Schwefelsäuren  und 
phosphorsauren  auflöslichen  Salzen,  Kieselerde, 
Alaunerde  und  Kupferoxyd  bestand, 

*1  ■'  >  ■  -  x  .  ;  ;  yd  ,  '  •  - 

Noch  wurde  ein  Versuch  zur  Bestimmung  des 
Oelgehalts  angestellt,  und  das  überdestillirte  trü¬ 
be  Wasser  zur*  Abscheidung  des  Qels  14  Tage 
lang  in  einer  Flasche  ruhig  hingestellt,  wobey 
sich  dann  ein  Theil  des  Oels  in  Tropfen  auf  dem 
Boden  gesammelt  hatte,  ein  anderer  Theil  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwamm,  der  aber  bey 
Zertheilung  dieser  durch  Schütteln  sich  gleichfalls 
auf  den  Boden  begab,  so  dafsalso  die  Behauptung 
Neumann’s  und  Dehne’s  von  zweyerley  Ar¬ 
ten  von  ätherischem  Oele  der  Zittwerwurzel, 
einem  specifischleichtern  auf  dem  Wasser  schwim¬ 
menden,  und  einem  Untersinkenden  eine  Täu¬ 
schung  war,  die  durch  eine  ähnliche  Erfahrung 
yeranlafst  worden  war.  Das  erhaltene  ätherische 
Del  war  übrigens  gelblich weifs ,  trübe ,  undurch¬ 
sichtig,  von  stark  kampherartigem  Geruch,  bitter¬ 
lich  feurigem,  kampherartigem  Geschmack  und 
dickflüssiger  Consistenz, 

Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  also  1000 
Gran: 
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ätherisches  Oel  14 

Balsam  (balsamisches  W eichharz)  36 

Extractivstoff  mit  einigen  Salzen  117.! 

Extractivstoff  mit  Gummi ,  durch 

Aetzkali  geschieden  .  .  .  312 

Gummi  45 

Amylum . .  3 6 


Amylum,  durch  Aetzkali  geschieden  ßo 
Traganthstoff  ..*,**»  90 

unauflösliche  Faser  .  .  ...  123 
Feuchtigkeit  a  *  .  a  .  .  .  15a 


S°°8x7ö 

Der  merkwürdige  K  u  p  f  erg  eh  alt,  der  sich 


in  der  Asche  der  Wurzelfaser  zeigte,  veranlafste 
denVerf,  zu  einem  Einäseberungsversuche  mit  der 
ganzen  Wurzel.  5  Unzen  auserlesener  Wurzel 
gaben  ihm  90  Gran  hellgrüner  Asche,  die  aufser 
den  Bestandteilen  der  Asche  des  faserigen  Rück¬ 
standes  (s.  oben)  auch  noch  kohlensäuerliches 
Kali,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  enthielt,  die 
also  in  den  extractiven  Bestandteilen,  ersteres 
wahrscheinlich  mit  Pflanzensäure  verbunden, 
sich  befunden  haben  mufsten*  Auch  aus  dieser 
Asche  wurdeKupfer  dargestellt,  und  zwar  durch  das 
dafür  empfindlichste  Reagens ,  ein  blankes  Ei¬ 
sen,  das  in  der  sauren  Auflösung  sich  mit  einer 
'  * 

deutlichen  Kupferhaut  überzog.  Dafs  das 
für  das  Kupfer  sonst  gleichfalls  sehr  empfindliche 
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Beagens ,  nämlich  das  eisenblausaure  Kali, 
dasselbe  weniger  deutlich  anzeigte,  indem  der 
dadurch  erzeugte  Niederschlag  nur  eine  blafspfir- 
,  sichblüthro! he  Farbe  zeigte,  rührte  von  der  ver- 
hältnifsmäfsig  gröfsern  Menge  des  weifsen 
Manganniederschlag s  her,  der  den  braun- 
rothen  Kupferniederschlag  umhüllte.  Das  Aus¬ 
bleiben  der  blauen  Farbe  der  Ammoniakauflösung 
möchte  ich  nicht  sowohl  von  einer  Desoxydation 
des  Kupfers  durch  das  in  der  Auflösung  zugleich 
befindliche  Manganoxyd,  wofür  wir  keine  ana¬ 
loge  Erscheinungen  haben ,  als  vielmehr  von  der 
relativ  geringen  Empfindlichkeit  des  Ammoniaks, 
dessen  blaue  Farbe  schon  nicht  mehr  merklich 
ist ,  wenn  das  Kupfer  nicht  wenigstens  70V0  der 
Auflösung  beträgt,  herleiten. 

Literatur.  Chemische  Analyse  der  Zittwer- 
Wurzel.  Von  B  u  c  h  o  1  z.  Almanach  für 
iö17-  &  Ä» 

*  .  1  { .'  /•  f  r- 

-  t  !  #  * ' 

§.  «292.  12.  Weifser  Ingwer.  S.  129. 

Auch  diese  gewürzhafte  Wurzel  unterwarf 
Bucholz  einer  genauem  Analyse,  und  zwar 
wählte  er  den  weifsen  Ingwer,  weil  dieser  durch 
behutsames  Trocknen  der  unveränderten  Wurzel 
im  Schatten  erhalten,  in  seiner  Zusammensetzung 
nicht  wesentlich  verändert  seyn  kann,  während 
der  braune  Ingwer  vor  dem  Trocknen,  um 
das  dabey  Statt  finden  sollende  Keimen  oder  Aus- 
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wachsen  der  Wurzelknollen  zu  verhindern,  mit 
kochendem  Wasser  abgebrüht,  und  dann  erst  in 
der  Sonne  getrocknet  wird.  Da  der  Gang  der  Ana¬ 
lyse  derselbe  war,  wie  bey  der  Zittwerwurzel, 
so  gebe  ich  blos  die  Resultate. 

In  1000  Theilen  enthält  der  weifse  Ingwer: 
ätherisches  Oel  .....  i5f 

Weichharz . 36 

Extractivstoff,  schwach  po- 
tenzirter  .... 

Extractivstoff,  reiner  105 
gummichter  Extractivstoff, 

durch  Aetzkali  geschieden  fl 60 

Gummi  .  •  .  i2of 

Amylum . 197^ 

Traganthstoff  . . 33 

unauflösliche  Faser . 80 

Feuchtigkeit . 119 

I023t% 

Die  Asche  enthielt  kein  Kupferoxyd. 

Von  diesen  Bestandtheilen  kommen  nur  das 
ätherische  Oel  und  Weichharz,  in  Ansehung  ihrer 
arzneylichen  Kräfte,  in  Betracht. 

Aetherisches  Oel.  Nach  mehrtägigem  Stehen 
klärte  sich  das  über  5000  Gr.  des  Ingwers  ab¬ 
gezogene  Wasser  vollkommen  auf,  und  da3 
ätherische  Oel  hatte  sich  auf  der  Oberfläche  ge¬ 
sammelt.  Es  hatte  eine  blafsweingelbe  Farbe, 


einen  sehr  feinen  flüchtigen  Ingwergeruch,  ei¬ 
nen  ziemlich  milden,  hinterher  nur  gering 
beifsenden ,  schwach  bitterlichen  Geschmack 
und  eine  sehr  dünnflüssige  Consistenz. 

Weich  harz.  Es  ist  dunkelgelbbraun,  hat  ei¬ 
nen  fein  aromatischen,  ingwerartigen  Geruch, 
einen  stark  brennenden,  aromatischen, 
ingwerartigen  Geschmack ,  die  Consistenz  eines 
weichen  Extracts,  und.  war  im  Aether,  Al- 
cohol  und  Terpenthinöl  leicht,  im  Man¬ 
delöl  erst  in  der  Wärme  auflöslich. 

Lit.  Chem.  Analyse  des  weifsen  Ingwers.  Vom 
Herausgeber,  im  Almanach  für  1317.  S.  62. 

§•  293-  13-  Galgantwurzel.  S.  13c. 

Auch  mit  dieser  Wurzel  hat  der  unermüdete 
Bucholz  eine  chemische  Untersuchung  ange- 
stellt,  von  welcher  wir  uns  gleichfalls  blofs 
die  wichtigsten  Resultate  anzugeben  begnügen 
können. 

ln  1000  Theilen  fand  B. 

ätherisches  Oel  ...  5 

Balsam  (Weichharz)  49 

ExtractivstofF  .  -  .  .  97 

Gummi.  ......  32I 

Traganthstoft  .  .  .  4  414I 

Feuchtigkeit  .  .  e  .  i2s| 

Wurzelfaser  .  .  .  .  216J 

Verlust  .......  13 \ 


1000 
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A  etli  er is  ch  e  s  Oel.  Es  ist  gelblich  weifs, 
hat  einen  kajeputartigen ,  aber  durchaus  nicht 
dem  Galgant  ähnlichen  Geruch ,  einen  gelinde  er¬ 
wärmenden  kampherartigen ,  den  Cardamomen 
am  nächsten  kommenden  Geschmack,  ist  dünn¬ 
flüssig,  schwimmt  auf  dem  Wasser,  ist  nicht 
sehr  flüchtig,  verdickt  sich  vielmehr  an  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft ,  und  verliert  dabey  seinen  Ge« 
ruch,  ist  mit  Aether  und  Alcohol  in  allen  Ver¬ 
hältnissen  mischbar,  dagegen  im  Aetzkali  und 
Aetzammoniak  nur  unvollkommen  auflöslich. 

Balsam  oder  Weichharz.  Schwarzbraun, 
ins  Gelbbraune  sich  ziehend,  via  angenehmem 
Galgantgeruch,  aromatisch  brennendem  ganz  gal¬ 
gantartigem  Geschmack,  dickflüssiger  Consistenz, 
im  Alcohol  ulid  Aether  leicht  auflöslich,  im  Was¬ 
ser  sich  leicht  zertheilend,  und  es  in  eine  mil- 
chichte  Flüssigkeit  verwandelnd,  im  Terpenthin- 
öl  und  Mandelöl  unauflöslich,  gegen  Aetzkalilauge 
sich  wie  Quajakharz  verhaltend. 

c '  l  _  *  /  •  ----  -  ‘  •  /  •  '  .  -  0 

Extractivstoff  des  G a  1  g a n t s.  Die  De- 
kokte  der  auch  schon  durch  Alcohol  erschöpften 
Galgantwurzel  haben  im  warmen  Zustande  auf¬ 
fallend  den  Geruch  nach  Vanille,  und  besitzen 
einen  anfangs  schwach  vanillenartigen ,  hinterher 
schwach  zusammenziehenden  Geschmack.  Der 
Rückstand  derselben ,  nachdem  sich  beym  gehö¬ 
rigen  Goncentriren  und  Erkalten  der  Traganth- 
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stofF  schon  vorher  ausgeschieden  hatte,  halt® 
einen  angenehmen,  schwach  süfslichen,  aromati¬ 
schen  Geruch,  einen  milden,  schwach  zu* 
sammenziehenden,  hinterher  schwach  vanillear¬ 
tigen  Geschmack,  im  trockenen  Zustande  gepul¬ 
vert  eine  rothbraune  Farbe ;  dieser  Rückstand 
wurde  selbst  noch  durch  Zusatz  von  Weingeist 
zu  seiner  wässerigen  Auflösung  in  reinen  Ex- 

.v  '  /_  V  ,  -  1  ‘  \ 

tracdvstoff  und  Gummi  zerlegt,  welcher  erstere 
in  mancher  Hinsicht  als  eine  gelindere  Art  von 
Gerbestoff  sich  verhielt,  und  also  in  der  Beurthei« 
lung  der  Kräfte  der  Galgantwurzel  nicht  ganz 
aufser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Der  vanilleartige  Geruch  und  Geschmack 
liefs  B.  Benzoesäure  vermuthen,  es  zeigte 
sich  aber  keine  Spur  davon  bey  einer  eigendä  dar¬ 
auf  angestellten  Prüfung. 

*L  i  t  e  r  a  t  u  r.  Chemische  Untersuchung  der  G  a  1- 
gantwurzel.  Vom  Prof.  Bucholz,  in 
Trommsd.  J.  d.  Ph.  XXV,  2.  S.  3. 

§.  294.  14.  Rosmarin. 

T'  '  '  1 

Nach  Saussure  hatte  das  frisch  destillirte 
Oel  0,9109  bey  15  0  C. ,  das  rectificirte  o,88^>  da- 
bey  entfärbte  sich  das  Oel  und  es  zeigten  sich  ei¬ 
nige  Spuren  Wasser.  100  Theile  Alcohol  von 
0,887  lösten  nur  2§  Theile  Oel  auf,  woraus  man 
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zum  voraus  auf  den  geringen  Sauerstoffgehalt 
schliefsen  konnte,  da  die  oxygenreichern  auflös¬ 
licher  im  Alcohöl  sind.  Es  besteht  aus  32,21  C, 
9,42  H.  7,75  Ox.  0,64  Az.  (Saussure). 

§.  299.  19.  Lavendelblumen.  S.  152, 

Nach  dem  Ausziehen  aus  dem  Lavendel  halte 

* 

das  ätherische  Oel  bey  20°  C.  0,398  Dichtigkeit, 
die  bey  der  Rectifi cation,  wo  nur  übergezogen 
wurden,  sich  auf  0,37  7  verminderte.  Alcohol  von 
o,877  nahm  bey  20°  C.  nur  40  PC.  des  Oels  auf. 
Es  absorbirt  das  52  fache  seines  Volumens  an 
Sauerstoffgas,  und  es  bildet  sich  dabey  etwas 
Kohlensäure. 

Es  besteht  nach  Saussure’s  Versuchen  (s.  o.) 
aus  75,5  Kohlenstoff,  11,07  Wasserstoff,  13,07 
Sauerstoff  und  0,36  Stickstoff. 

2)  Zimmtar tige  ätherische  Oele.  S.  177, 

sä)  Zimmtcassia. 

Nach  Mars  hall  soll  die  Cassiarinde  gleich¬ 
falls  vom  Laurus  Cinnamomum  herrühren  ,  nur 
von  altern  Zweigen,  ßo  Pfund  frischer  Zimmt* 
rinde  geben  an  Ort  und  Stelle  destillirt  Unzen 
leichtes ,  und  ö|  Unze  schweres  Oeh 
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Benzoesäure  in  der  Zimmtcassia. 
Büchner  *)  machte  die  sonderbare  Erfahrung, 
dafs  eine  Sorte  Zimmtcassia  ihm  statt  des  ätheri¬ 
schen  Oels  Benzoesäur e  gab.  Diese  Binde 
unterschiedlich  von  der  gewöhnlich  in  dem  Han«* 
del  vorkonimenden  Binde  durch  eine  blässere, 
mehr  ins  Gelbe  gehende  Farbe,  glättere  Ober¬ 
fläche,  ebenem  Bruch,  und  gröfsere  Feinheit 
der  Röhren,  die  nur  eine  halbe  Linie  dick  waren, 
und  scharfem  Geschmack.  Aus  dem  durch  De¬ 
stillation  gewonnenen  milchichten  Zimmtwasser 
setzte  sich  kein  Oel  ab,  aber  nach  einigen  Wo¬ 
chen  eine  weifse  Substanz  in  glänzenden  Blätt¬ 
chen,  die  zwar  einen  zimmtähnlichen  Geruch, 
und  reizenden  Geschmack  hatte,  aber  bey  genaue¬ 
rer  Untersuchung  sich  doch  als  Benzoesäure 
zeigte,  die  wenigen  anhängenden  Oeltheilchen 
ihren  Geruch  und  Geschmack  zu  verdanken  hatte. 
Auch  das  Wasser,  aus  welchem  sich  diese  Blätt¬ 
chen  abgesetzt ,  reagirte  noch  sauer.  Die  Menge 
war  zu  gering,  um  viele  Versuche  anzustellen, 
doch  wurde  der  Hauptversuch  über  die  Nieder¬ 
schlagung  des  salzsauren  Eisenoxyds  angestellt,' 
der  bestätigend  ausfiel.  Da  aus  der  Zimmtcassia 
gewöhnlich  nur  Oel  und  keine  Benzoesäure  ge- 

wonnen  wird,  so  wäre  es  möglich,  dafs  die  in 
*  *  . 
diesem  Falle  untersuchte,  auch  in  ihren  äufsern 


*)  Repertorium  VI»  S.  i. 


Charakteren  etwas  abweichende  Zimmtcassia  von 

einer  andern  Species  abgestammt  habe. 

■  ■  >  1 1,  ,  ■  *  1 

Zimmtöl.  Krystallinische  Absätze 

in  demselben.  Du  Menü  fand  in  einem 
Glase,  in  welchem  seit  4  Jahren  zwey  Unzen 
Zimmtöl  ruhig  gestanden ,  40  Gran  einer  krystal- 
linischen  Substanz,  die  sich  in  den  damit  ange- 
stellten  Versuchen  einigermafsen  wie  Benzoe«» 
säur  e  verhielt,  in  welcher  D.  jedoch  ein  gröfse- 
res  Verhältnifs  Kohlenstoff  vermuthet,  weil  sie 
über  der  Lichtfiamme  in  einem  silbernen  Löffel 
zwar  erst  gelinde  erwärmt  schmolz  und  beym 
Erkalten  zu  verworren  durch  einander  liegenden 
spiefsigen  Krystallen  erstarrte,  starker  erhitzt 
aber  einen  kohligen  Rückstand  hinterliefs. 

Von  ganz  anderer  Art  war  ein  krystallini- 
scher  Absatz,  der  sich  im  käuflichen  Zimmtöl 
nach  Henkels  Beobachtung  in  der  Kälte  gebil¬ 
det  hatte,  auf  eine  Unze  23  —  30  Grane  betrug, 
und  nach  allen  Versuchen  sich  wie  Wachs  ver¬ 
hielt.  'Wurde  das  so  verfälschte  Zimmtöl  mit 
Wasser  geschüttelt,  so  schieden  sich  kleine  harte 
Kügelchen  ab,  die  sich  wie  jene  Krystalle  ver¬ 
hielten.  Darin  verhielt  sich  indessen  diese  Sub¬ 
stanz  verschieden  vom  Wachs,  dafs  sie  im  Ae- 
ther  sich  auflöste,  zwischen  den  Zähnen  wie 


*5  Sehw.  Journ«  XXX»  S>  224% 
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Pulver  knirschte,  und  einen  schwachen,  jedoch 
sehr  bestimmten  Zimmtgeschmack  hinterliefs, 
auch  konnte  ein  solcher  Krystall  auf  Kohlen 
geworfen  nicht  zur  Flamme  gebracht  weiden. 
Wenn  ich  alle  von  dieser  Substanz  angegebenen 
Erscheinungen  mit  dem  vergleiche,  was  Du  Me- 
nil  von  seiner  krystallinischen  Substanz  anfuhrt, 
so  finde  ich  doch  manche  Uebereinstimmung,  und 
zweifle  gar  sehr,  dafs  eine  wirkliche  Verfälschung 
mit  Wachs  Statt  gefunden  habe. 

Vauquelinhat  eine  vergleichende  Untersu¬ 
chung  der  Guianischen  und  Ceylonischen  Zimmt- 
rinde  angestellt.  Da  der  Zimmtbaum  in  Guiana 
wenig  Gedeihen  hat,  so  ist  nicht  zu  befürchten, 
dafs  er  dem  bessern  Ceylonischen  untergeschoben 
werden  möchte.  Der  guianische  Zimmt  ist  nach 
dieser  Untersuchung  offenbar  qtwas  ausgeartet. 
Das  ätherische  Oel  desselben  ist  nämlich  weit 
schärfer  und  gewissermafsen  pfefferartig, 
das  des  ceylonischen  bekanntlich  angenehm  süfs. 
Der  ceylonische  Zimmt  verliert  durch  den  Alco- 
hol  der  guianische  nur  und  der  Rück¬ 
stand  des  geistigen  Auszugs  von  ersterem  er¬ 
scheint  wie  ein  Balsam,  von  letzterem  mehr  trok- 
ken,  auch  wird  letztere  Tinctur  durch  Vermi¬ 
schung  mit  Wasser  nicht  einmal  milchicht.  Beyde 
Rinden  enthalten  Gerbestoff,  der  das  schwefel¬ 
saure  Eisen  stark  in  grünen  Flocken,  die  Gallerte 
in  gelblichen  Flocken  niederschlägt.  Außerdem 
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nimmt  Vatiqü*  noch  in  bey den  Rinden  einen 
Färbestoff  an ,  der  im  Alcohol ,  aber  nicht  im  Ae* 
ther  auflösiich  ist.  Von  der  falben  Farbe  der  Auf¬ 
lösung  dieses  Färbesmffs  leitet  V  a  uqu  die  grüne 
Farbe  des  Eisen  Niederschlags  ab*  indem  sie  mit 
der  blauen  des  tannisirten  Eisens  diese  Mittel* 
miance  hervorbringe:  eine  sehr  gesuchte  Erklä¬ 
rung!  Büchners  Repertorium,  Bd.  VI»  S*  i  5» 

31)  Gewürznelkenattigäätherisehe 

O  e  1  e»  IV*  S»  1 9  i  * 

§.  51  ö.  2g.  Gewürznelken» 

Oster  meier*  Apotheker  in  München*  er- 
Wies  durch  eigends  angeStellte  Versuche*  dafs  die¬ 
jenigen  Apotheker  sich  irren*  Welche  glauben* 
dafs  man  durch  eine  drey malige  Destillation  alles 
Öel  aus  einer  bestimmten  Menge  Gewürznelken 
äbsciieiden  könnet  er  fand  vielmehr  bey  einer 
io  maligen  Destillation  von  9^  Pfund  Gewürznel¬ 
ken*  dafs  selbst  bey  der  zehnten  Destillation  die¬ 
selben  noch  nicht  alles  Öel  hergegeben  hatten  j 
sondern  dem  wiederholt  darüber  abgezogenen 
Branntwein  noch  einen  starken  Gewürznelkenge- 
ruch  mittheilten*  Bey  dieser  io  maligen  Destil¬ 
lation  gewann  er  aus  der  angeführten  Menge 
2  Pfund  achtes  Nelkenöl*  Als  er  feine  Partie 
fein  zerstofsener  Gewürznelken  zwischen  einer 
erwärmten  metallenen  Presse  ausptefste*  erhielt 

System  dir  jftaieri  midi  Süpph 
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er  eine  dickliche,  bräunlichgrüne  Substanz,  die 
eine  Verbindung  von  ätherischem  Oel  und  Wachs 
war. 

/  ..  N  /'*  v  %  . . 

Von  den  Abarten  des  Zimmts  von  Ceylon;  von 
R  o  u  e  1 1  e  dem  ältern  ,  und 
Neue  Aufklärungen  über  die  Naturgeschichte  des 
Zimmts  von  D.  J.  J.  V irey,  in  T r  omms  d.  J. 
«LPh.  XXIV,  2.  S.  161  —  185* 

♦ 

Büchners  Repertorium,  11,  ßd.  S.  337. 

§.  311.  29.  Wei fs er  KanelL  Canella 

alba. 

Der  Apotheker  Henry  hat  neulich  eine  ver¬ 
gleichende  Untersuchung  des  weifsen  Kanells,  und 
der  ächten  Win teri sehen  Rinde  ,  für  welche 
ersterer  bisweilen  untergeschoben  wird,  bekannt 
gemacht.  * 

Er  bemerkt  richtig,  dafs  das  Innere  des  wei- 
fsen  Kan  eil  s  mit  einem  viel  weifsern  Häutchen, 
als  das  Uebrige,  umkleidet  sey,  im  übrigen  stimmt 
-Seine-Beschreibung  mit  der  unsrigen  überein  Nur 

dafs  die  gröfsten 
Stücke  des  Kanells  mit  einer  schwammigen, 
röthlichen,  rissigen  Epidermis  bedeckt  sind.  Ac- 
ther  färbte  sich  durch  kalte  Digestion  orangegtlb, 
hinterliefs  von  100  Grammen  Rinde,  die  wieder¬ 
holt  damit  ausgezogen  worden  waren,  18  Gr* 
eines  weichen  und  klebrigen  Extracts,  von  roth- 


bemerke  ich  hier  nachträglich, 


- -  43  5 

gelber  Farbe,  ausgezeichnetem  Kanellgeruch, 
und  ein  wenig  bitterm,  aber  brennendem  und  bey- 
ipahe  ätzendem  Geschmack,  das  sich  in  30  gm  di* 
gern  Alcohol  vollkommen  auflöste,  und  eine  Mi« 
scirung  von  Harz,  ätherischem  Oele  und  etwas 
Extr.ictivstoff  war.  Das  Harz,  nachdem  man  es 
vom  ätherischen  Gel  durch  Sieden  im  Wasser  be- 
freyt  hatte,  erschien  in  zerrei blichen  Schuppen 
von  gelblicher  Farbe,  ohne  merklichen  Geruch, 
wurde  weich  zwischen  den  Zahnen,  unddiatte 
eint  n  ge wüi ^haften ,  aber  keinen  scharfen  und 
bittern  Geschmack,  so  d-ifs  also  die  Schärfe  vor¬ 
züglich  vorn  ätherischen  Oele  abhing.  ~~  Alcohol 
zog  aus  dem  Kanell  eine  ähnliche  Tinctur  wie  der 
Aether  aus. 

Der  von  der  Ausziehung  durch  den  Aether 
zurückgebliebene  Rückstand  wurde  nun  mit  zß 
gradigem  Alcohol  in  einer  Wärme  von  40°  C, 
wiederholt  behandelt,  und  so  wurde  eine  zwar 
orangegelbe  Flüssigkeit  erhalten,  die  aber  keinen 
dem  Alcohol  fremden  Geruch  und  Geschmack 
hatte,  durch  Zusatz  von  Wasser  nicht  milchicht 
wurde,  und  nach  dem  Ueberdestilliren  des  Alco* 
hols,  der  unverändert  erhalten  wurde,  6  Gram* 
inen  eines  braungelbtn  Extracts  binterliefs,  das 
einen  starken,  dem  des  th i er i sehen  Leims 
ähnlichen  Geruch,  aber  nichts  von  den  Eigen* 
thümlichkeiten  desKaneils,  einen  salzigen,  bit¬ 
tern  Geschmack  hatte,  die  Lackmus  litte  tur  rö* 

Le  s 
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thete,  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzog,  mit 
dunkelbraunen  zerreiblichen  Platten  bestreut  war, 
und  nur  zur  Hälfte  sich  im  destillirten  Wasser 
aufloste,  und  als  Rückstand  ein  gelbes  harziges 
Pulver  zurückliefs*  Der  vom  Wasser  aus  jenem 
Extracte  ausgezogene  Antheil  enthielt  nur  wenig 
Färbestoff,  wie  der  geringe  Niederschlag  durch 
Alaun  und  salpetersauren  Wifsmuth  bewies,  kein 
Kalksalz,  und,  wie  die  Calcination  und  die  Unter¬ 
suchung  der  zurückgebliebenen  Asche  bewies,  salz¬ 
saure  Talkerde,  essigsaures  Kali  und  nur  eine  Spur 
von  Kalksalzen.  Der  wässerige  Auszug  der  Rinde 
von  bleichgelber  Farbe  und  beifsend  scharfem  Ge¬ 
schmack  und  dem  Geruch  der  Rinde  wurde  durch 
Eisenauflösungen  und  Galläpfeltinctur  nicht  ver¬ 
ändert,  röthete  nicht  die  Lackmustinctur,  und 
zeigte  das  Daseyn  von  Kalksalzen  und  salzsauren 
Salzen.  100  Grammen  gaben  nur  14  Gr.  braunes, 
trockenes,  heifs  und  bitter  schmeckendes  Extract. 
Die  durch  Aether  und  Alcohol  erschöpfte  Rinde 
gibt  mit  Wasser  ausgezogen  eine  Flüssigkeit,  die 
schnell  faulte,  und  nach  dem  Abrauchen  8  Gram¬ 
men  eines  zähen,  klebrigen  Extracts  von  einem 
angenehmen  und  ein  wenig  zuckersüfsen  Ge¬ 
schmack  gab.  Das  kochende  Wasser  zog  noch 
viel  stärk  mehlartige  Materie  aus.  ■ —  Ver¬ 
dünnte  Salzsäure  zog  dann  noch  kleesauren  Kalk 
in  ziemlicher  Menge  aus.  Wasser  über  die  wei- 
fse  Kanellrinde  destillirt,  war  milchicht,  und 
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mehrmals  cobobirt,  setzte  es  ein  leichtes  gelbes 
Oel  ah,  von  dem  Geruch  und  beifsenden  Ge¬ 
schmack  des  Kanells. 

Zwanzig  Gr.  der  ganzen  Rinde  hinterliefsen 
2,1  Gr.  Asche  aus  kohlensäuerlichem  Kali,  salz¬ 
saurem  Kalk  (?)  kohlensaurem  Kalk  und  Talk  be¬ 
stehend. 

1000  Theile  des  weifsen  Kanells  enthalten 
demnach ; 

Aetherisches  Oel  5 

Harz  (ohne  merkliche  Schärfe)  .  .  200 

Extractivstoff  mit  Färbestoff  .  ,  .  30 

Schleim  .  .  . . .  .  ßo 

Stärkmehl,  essigsaures  Kali,  salzsau¬ 
res  Kali,  essigsauren  Kalk,  klee¬ 
sauren  Kalk  und  Rindensub¬ 
stanz  •  *«.••*«* 

1000 

Literatur.  Beobachtung  und  Zergliederung 
zweyer  Rinden,  die  unter  dem  Namen  des  wei¬ 
fsen  Kanells  und  der  Winter  sehen  Rinde 
bekannt  vsind ,  von  Hrn.  Henry  im  Almanach 
für  Scheid ek.  igai.  S.  ioi. 

§.312.  30.  Aechte  Win  teris  ch  e  Rin  de. 

Henry  gibt  mit  als  Unterscheidungskennzei¬ 
chen  vom  weifsen  Kanell  rothe  elliptische  Flecken 
auf  der  äussern  Oberfläche  an,  die  ich  bey  meinem 
Exemplaren  nicht  finde. 


1 
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Erfand!  die  Beobachtung  Garthe  users  über 
das  ätherische  Oel  der  Winterischen  Rinde 
(SV.  Kd.  S.  207.)  vollkommen  bestätigt  —  das 
erhaltene  Ool  sp^cifisch  leichter ,  als  das  Wasser, 
die  Menge  desselben  betrug  der  Rinde, 

N  '*■  <  ^ 

Die  Untersuchung  wurde  eben  sö  wie  bey 
dem  Kaneli  vorgenommen;  das  Weich  harz,  die¬ 
ser  Kinde  hatte  einen  anhaltend  scharfen  Ge¬ 
schmack,  aufserdem  unterscheidet  sich  die  Win¬ 
ter!  sch  e  Rinde  von  dem  weifsen  Kaneli  wesent¬ 
lich  dadurch,  dafs  der  Alcohol  aus  der  durch 
Aeiher  erschöpften  Rinde  neben  einem  Färbestoff 
auch  wahren  Gerbestoff  auszieht,  der  die  Ei*» 
Senauflösungen  blauschw  arz  fällt,  und 
Schwärzliche  Flocken  niederschlägt,  Eben  so 
wirkt  das  Dekokt  dieser  Rinde,  Auch  enthielt  sie 
weit  weniger  Stärkmehl ,  und  ihre  Asche  Eisen¬ 
oxyd,  joqo  Theile  lieferten 

/  .'o  '  ,  .  _  . 

Aetherisches  Oel  5 

harz  «  *  ,«•••  ,,,«  110 

Earbestoff  und  Gerbestoff  ,  ,  ,  ,  70 

Starkmehl  und  Färbestoff  ,  ,  •  ,  $4 

KSbigsauresKali,  salzsaures  Kali,  schwe¬ 
felsaures  Kali,  kleesauren  Kalk, 
Rindensubstam  ,  *  ,  ,  .  .  799 
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5)  Ani  sartige  ätherische  Oele. 

Bd.  IV.  Sc  224. 

§.  313.  34c,  Gemeiner  Anis. 

Auch  das  ätherische  Anisöl  besteht  eigentlich 
wie  das  Fenchelöl  aus  zweyerley  Arten,  einem 
mehr  flüssigen  und  einem  krystallinischen  festen. 
Wird  nämlich  das  frische  feste  Anisöl  bey  o  Grad 
zwischen  Papier  so  lange  ausgeprefst,  bis  es  nicht 
mehr  fleckt,  so  stellt  es  eine  harte,  körnige,  voll¬ 
kommen  weihe  Masse  dar,  die  man  pulvern 
kann,  und  die  unzusammenhängend  wie  Rohr¬ 
zucker  ist.  Der  flüssige,  durch  das  Papier  ent? 
zo^ene  Theik beträgt  -k;  Das  gewöhnlicne  Anisöl 

O  ZD  ^  ^ 

wird  bey  iy°  G.  flüssig,  das  feste  erst  bey  2©  • 
Das  spec  Gewicht  des  ersten  bey  25°  ist  0,357? 
das  des  letztem  bey  derselben  Temperatur  0,9349» 
das  des  Wassers  bey  120  C.  als  Einheit  angenom¬ 
men.  Das  feste  ist  bey  dieser  Temperatur 
schwerer  als  das  Wasser,  und  wenigstens  von 
1,044  spec.  Gewicht.  100  Aleohol  von  0,84°^’ 
sen  bey  250  G.  42  gemeines  Anisöl  auf,  mit  Alco¬ 
hol  von  0,306  und  bey  15°  verbindet  es  sich  in 
allen  Verhältnissen,  vom ■  festen  nehmen  100 
Theile  dieses  letztem  bey  250  0.  nur  165  1  heile 
auf  —  bey  io°  C.  lösen  sich  nur  10  Theile  auf. 
Das  feste  Gel  absorbkt  im  flüssigen  Zustande  all«* 
mähhg  sein  i56faches  Vol.  Sauerstoifgas ,  es  er¬ 
zeugt  sich  das  20  fache  seines  \ol«  an  Kohlensäure 
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und  das  sonst  feste  Oel  erstarrt  nun  nicht  mehr 
und  ist  auflöslicher  im  Alcqhol  geworden, 

Das  gemeine  Oel  besteht  aus  das  feste  Oel 


Kohlenstoff 

76.407 

—  83, 4^8 

Wasserstoff 

9.363 

—  7.63» 

Sauerstoff 

»3,82t 

—  8.541 

Stickstoff 

o,34 

**»  o,46 

Saussure  a.  o.  a.  Orte, 

-  \  :  J  ;\  '  s  # 

§.  319.  35,  Sternanissamen, 

Dr.  Meifsner  hat  eine  weitläufige  chemische 
Untersuchung  über  den  Sternanis  bekannt  ge¬ 
macht  und  zwar  hat  er  das  Gehäuse  und  die  Samen, 
jedes  für  sich  besonders,  untersucht.  500  Gran 
•vollkommener  Früchte  gaben  ihm  592  Gran  Sa¬ 
menkapseln  und  iotf  Gran  Samen,  die  jedoch 
schon  etwas  vertrocknet  waren,  Jch  schränke 
mich  hier  blofs  auf  die  Mittheilung  der  Resultate 
feiner  sehr  ausführlichen  Arbeit  ein,  da  diese 
selbst  nach  der  schon  bey  andern  Artikeln  hin¬ 
länglich  mUgetheilten  Methode  ausgeführt 
wurde. 


500  Gran  der  Schalen  gaben  ihm  ? 


A etherisches  Oel 

,  Gr, 

Renz-oesäure  ,  , 

,  \  — 

Grünes  fettes  Oel  . 

*  H  — 

Aepfelsäure  1 

Sauren  ä|>felsai\ren  Kalk  > 

/ 
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Eigen thü ml iches  (im  Aether  unauf- 


lösliches)  Harz  .  * 

♦  53f 

Gr, 

Gerbenden  Extractivstoff 

16 

— 

ExtractivstofF  .  , 

io| 

— * 

Gummi  •  •  ,  , 

.  ZQ 

— 

Gummösen  Extractivstoff 

38 

Amylum  ♦  .  • 

99 

— 

Faser  .  ,  «  . 

,  133 

— 

Feuchtigkeit  ,  ,  , 

♦  42 

— i 

504I  Gr, 


Das  äther«  Del,  welches  der  vorzüglich 
wirksame  Bestandteil  ist,  ist  anfangs  wasser¬ 
hell,  nach  einigen  Wochen  sich  ins  Gelbliche 
neigend,  von  angenehmem,  süfslich  anisartigem 
Geruch  und  Geschmack,  dünn,  auch  bey 
noch  nicht  gerinnend,  ziemlich  flüchtig,  und 
wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  in  eine  fast 
karmpisinrothe  harzige  Materie  verwandelt,  die 
durch  Alcohol  weifs  wird  %  ohne  dafs  sich  darum 

V  (  ‘  f 

der  Alcohol  selbst  färbt, 

£00  Gran  Samenkerne  des  Sternanis  gaben  3 

Aetherisches  Oei  ,  ,  '  §  Gr* 

Fettes  Oel  (im  Aether  ziemlich 

1  * 

leicht,  ir»  AlcQhol  nur  schwer 
auflöslich)  ,  ,  ,  ,  ?9§  — 

Tal  gütiges  fettes,  Oel  (int  Aether 
und.  Alechol  ieiciu  auflesüch)  g 


Aepfelsaure 

Sauren  äpfelsauren  Kalk  > 
Extractivstoff  j 

* 

24 

1 

Gr. 

Eigenthümliohes  (im  Aether 

un- 

aufiö-liches  Harz) 

♦ 

13 

— 

Extractivstoff 

* 

21 

— • 

Bitteren  Extractivstoff 

* 

10| 

— 

Gummösen  Extractivstoff 

•  \ 

115 

— 

Gummi  . 

• 

6 

— 

Amylum  * 

«1 

32 

4  '  < 

Kleesaure  Kalkerde 

4 

‘  2 

— 

Faser  .  .  ♦ 

4 

147 

— 

Feuchtigkeit  .  *  - 

* 

2  1 

— 

^98 

O 

r* 

Die  Asche  des  Sterrianis  enthielt,  aufser  den 
gewöhnlich  in  solchen  Aschen  vorkorn  tuenden 
Salzen,  Kieselerde,  Eisen  *  Mangan  -  Oxyd  und 
Spuren  von  Kupferoxyd,  und  zwar  fand  sich 
letzteres  nicht  btofs  in  der  Faser,  sondern  nach 
einem  ausdrücklich  zu  diesem  Behuf  angesteliten 
Versuche  auch  in  dem  wässerigen  Extracte. 
Literatur.  Chemische  Untersuchung  des  Stern¬ 
anises.  Von  Dr.  W.  Meifsner.  Im  Alma- 
nach  für  Scheidet,  auf  lgx’g.  S.  i,  und  1819» 
S.  1« 

§.  38-  Angelikwurzel. 

Bucholz  hat  dieses  so  kräftige  Arzneymittel 

dner  neuen  Analyse  unterworfen,  durch  welche 
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Johns  Arbeit  in  wesentlichen  Puncfcen  berichtigt; 
wurde.  Die  lufttrockne  Angelikwurzel  enthält 
dieser  Zerlegung  zufolge  in  1000  Th  ei  len  2 
Aetherisches  0*1  ....  7 

Extractivsfcoff  mit  Spuren  Schwefel- 
saurer,  salzsaurer  und  pflanzen- 


saurer  Salze  . 

« 

4  4 

Gummigten  Stoff 

• 

3i7f 

Angelikbalsam  . 

fl! 

«  .  6o-|^ 

Stärkmehl  und  stärkmehlartigen  Stoff  54 

Eigen thumlichen  Stoff 

.  .  «f 

Eyweifsstoff  . 

• 

a  *  9 

Feuchtigkeit  , 

.  •  175 

Faser  ,  § 

| 

<v  <*  3^ 

972 

Angelikbalsam.  So  nennt  B.  das  Balsam« 
harz  oder  Weichharz  der  Angelikwurzel,  in  wel- 
chem  die  Kräfte  derselben  vorzüglich  liegen.  Er 
ist  in  der  Hauptmasse  schwarzbraun ,  beym  dün- 
nen  Ueberzuge  röthlich  gelb ,  hat  einen  kräftigen 
Angelikgeruch,  einen  anfangs  mild  bittern,  beym 
Verbreiten  über  die  Zunge  aber  brennenden,  ge¬ 
würzhaften,  auch  viel  conzentrirteren,  als  die 
Wurzel  selbst,  im  Halse  kratzenden  Geschmack, 
aie  Consistenz  eines  dicken  Zuckersaftes  (auch 
nach  langer  fortgesetzter  Austrocknung,  wobey 
©r  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor),  ist  im  Was¬ 
ser  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  unaufipa* 
lkha  wird  etwa.  in  dem  Yerhältnift  von  1 1  sa  VQm 
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rectificirten  W^ingeiste  aufgenommen,  löst  sich 
dagegen  sehr  leicht  im  Alcohol,  Terpenthinöl 
und  Mandelöl,  am  leichtesen  im  Schwefeläther 
auf. 

Eigentümlicher  Stoff,  Er  ist  in  arz- 
neylicher  Hinsicht  indifferent,  in  chemischer 
gleicht  er  noch  am  meisten  dem  Ey  weifsstoff, 
hat  aber  das  Ausgezeichnete,  dafs  er,  in  einem 
Löffel  über  der  Lichtflamme  möglichst  erhitzt, 
weder  schmolz,  noch  sich  aufblähte,  oder  einen 
riechenden  Dunst  ausstiefs,  sondern  dadurch  blos 

*  •  *  #  |L 

ins  Schwärzliche  überging.  Ich  habe  einen  ganz 
analogen  Stoff  in  dem  Safte  der  Kokosnüsse  vor¬ 
gefunden,  der  jedoch  dem  Stärkmehl  noch  analo¬ 
ger,  als  dem  Ey  weifsstoffe  war,  aber  in  seinem 
Verhalten  gegen  das  Feuer  sich  ganz  wie  jener 

%  .  s  • 

$toff  der  Angelikwurzel  verhielt, 

Extractivstoff  der  Angelikwurzel. 
Er  ist  schwarzbraun,  hat  einen  süfsliehen,  wach- 
holderbeermusartigen,  bey  anhaltendem  Riechen 
entfernt  aloeartigen  Geruch,  einen  gering  bit- 
tern,  schwach  säuerlich  scharfen  Geschmack, 
zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  ziemlich  leicht  an, 
löst  sich  im  Alcohol  in  der  Siedhitze,  im  rectifi- 
cirten  Weingeiste  leicht  auf,  und  seine  Auflö* 
sung  erleidet  durch  Eisensalze  und  Galläpfel  tinctur 
keine  merkliche  Veränderung. 

Die  Asche  der  Angelikwurzel  enthielt  etwas 

Kupferoxyd. 
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Nach  dieser  Analyse  würde  ich  zur  Bereitung 
des  Angelikaextracts  den  rectirieirten  Weingeist 
am  geeignetsten  halten. 

Literatur.  Analyse  der  lufttrockenen  An  ge» 
lik  wurzel»  Vom  Prof.  Ru  ch  o  1  z  u»  Apoth. 
31  u d  o  1  p h  B r a n d es,  in  Tr  o mm s d.  N,  J»  d* 
Ph.  I,  a.  S»  i38* 

'  ■  *•  ,'r  x 

6)  F'anill  enar  tige  ätherische  Oel&> 

\  I  V  1  '  >  ■-  .  j  ■.  ' 

§.  325.  40.  Vanille» 

Nach  der  von  Bucholz  unternommenen 
Analyse  enthalten  500  Theile  Vanillenscl^otent 
Extractivstoff  ,.»*»».*  34 

—  —  durch  Aetzkali  ausgezogen  35-f 

—  — “  chinaartigen,  mit  Benzoe¬ 

säure  »  *  *  *  *  »  45 

r~  ■■ "  süfsen  »•»**•» 
zuckerige  Materie  mit  Benzoesäure 
Gummi  *.♦.*»**»»  85f 

fettartiges,  im  absoluten  Alcohol  auf* 

*  lösliches  Oel  .  *  *  *  54j| 

Harz  *  *  •  »  •  »  «  •  *  *  *  11^ 

Benzoesäure  mit  Extractivstoff  .  *  5^ 

amylumartigen  Stoff  »  .  *  *  *  J4| 
Faser  *  -  *  *  •  100 


v 


473 
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Die  Asche  enthalt  neben  den  gewöhnlich  ver¬ 
kommenden  Salzen  auch  kohlensaures  Patron, 
Eisenoxyd  und  Kupferoxyd. 

Aet  he  risches  Oel  vermochte  Be  durch  De¬ 
stillation  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether 
nicht  darzustellen,  die  Vanille  mufs  dem¬ 
nach  nur  eine  höchst  geringe  Menge  davon 
enthalten. 

Literatur.  Buchner’s  Repertorium,  II.  Bd. 
S.  254» 

7)  Citronenartige  ätherische  Oele, 

Bd.  IV.  S.  2 55. 

§,  323.  42.  Citronenöl. 

Das  specihsche  Gewicht  des  aus  frischen  Scha* 

•  ;  t 

len  ausgeprefsten  fand  Saussure  0,3517, 
des  rectificirien  0,347  bey  <22°  C.  100  Alcohol 
von  0,337  nahmen  nur  14  Theile  davon  bey 
i6°C.  auf.  100  Theile  bestehen  aus  36,399  Koh¬ 
lenstoff,  10,326  Wasserstoff  und  0,7 7 5  Stickstoff. 

3)  Rosenartige  ätherische  Oele . 

.  v-.  .  .  \  /  .  -  '  ■ 

§.  333*  46.  Kosenblätter. 

Kosenöl.  Auch  das  Rosenöl  läfst  sich  ganz 
auf  dieselbe  Art,  wie  das  Anisöl  (s.  oben),  in 
zwey  Arten  von  Oel  zertrennen,  in  ein  bey  der 
mittleren  Temperatur  festes  und  in  ein  flüssiges. 
Ersteres  ist  in  der  Kälte  im  Alcohol  nicht  auflös* 


lieh.  Es  schmelzt  zwischen  3  3°  und  340  Cent., 
das  gemeine  (das  Gemisch  von  beyden)  schon  bey* 
s 9  —  50°  C.  Jenes  krystallisirt  beym  Erkalten 
in  glänzenden  ,  weifsen  und  durchsichtigen  Blatt* 
chen  von  der  Consistenz  des  Bienenwachses.  Das 
specifische  Gewicht  des  bey  3a0  geschmolzenen 
gemeinen  Rosenöls  ist  0,8 3 2.  100  Theile  Al- 

cohol  von  0,806  lösen  bey  einer  Temperatur  von 
140  C.  nur  2  Theile  festes  und  7  Theile  gemeines 
Rosenöl  auf  —  bey  2 2°  Cent,  von  dem  letz¬ 
tem  30  Theile. 

Gemeines  Rosenöl  besteht  aus  32.053  Kohlen* 
Stoff,  13,124  Wasserstoff,  3,9+9  Sauerstoff  und 
0.874  Stickstoff  —  das  feste  aus  36,7^3  Kohlen¬ 
stoff  und  1  +,899  Wasserstoff .  und  kömmt  in  die¬ 
ser  seiner  Mischung  fast  gänzlich  mit  dem  ölbil¬ 
denden  Gase  überein. 

.  -  .  ..  .»•  1  -  e  ,  f  ,  ' 

-  ifm  -  ,  ■  .  »  .  r  r  .  ;  +  .  ^  %i  > 

■  l  •  ‘  ’  *  /,  ‘  1  >  *  * 

9)  V eil  chen  ar  ti ge  ätherische  Oele * 

Bd.  IV.  S.  283. 

§•  33b«  48*  Florentinische  Veilchen- 

w  urzel. 

Vogel  in  Paris  hat  seitdem  diese  Wurzel  ge¬ 
nauer  untersucht. 

.  L  *  ■  .  - ,  . 

Ihm  zufolge  soll  schwefelsaures  Eisenoxydul 
dem  Absude  der  Wurzel  eine  weinrothe  Farbe, 
schwefelsaures  Eisenoxyd  eine  dunkelgrüne,  bey- 
nahe  schwarze  Farbe  ertheilen,  Durch  Abrau« 


eben  des  Absudes  erhielt  er  ein  dunkles,  schmu* 
zig  graues  Extract,  dem  Kaoutschuck  ähnlich  — 
Die  ersten  Absude  liefsen  beym  Erkalten  ein 
weifses  Pulver  fallen,  das  Vögel  Zwar  für  ge* 
%vöhnliche$  Amylum  erklärt ,  das  aber  eben 

-  «  A  .  ' 

durch  dieses  Ausscheiden  in  der  Kälte  sich  als 
Inulin  bewies.  Ueberhaupt  vermisse  ich  an  der 
ganren  Arbeit  die  Klarheit,  Bestimmtheit  und 
eindringende  Untersuchung,  wie  sie  an  Buchol- 
zens  Analysen  dieser  Art  zu  rühmen  ist.  Bey 

I 

der  Destillation  der  Wurzel  mit  Wasser  erhielt 

1  \  • 

Vogel  ein  milchichtes  Destillat,  auf  dessen  Ober* 
fläche  eine  dunkel weifsliche  Masse,  ähnlich 
dem  Rosenöle,  schwamm,  die  den  angenehmsten 
Veilchengeruch  hatte,  und  sich  sonst  wie  ein 
ätherisches  Gel  verhielt» 

-  4  -  ,  „  -  *  .  -  y  i 

i  +  '  i  '  )■  1  •*-#»■  > 

Was  ich  in  dem  Artikel  über  die  Veilchen* 
Wurzel  W e i c h harz  nannte ,  erschien  in  Vo¬ 
gels  Analyse  mehr  als  ein  fettes  Oel,  das 
in  der  gewöhnlichen  Temperatur  die  Consi- 
stenz  des  Ricinusöts  hatte,  gelbgrün  war,  auf 

dem  Wasser  schwamm,  einen  Fettfleck  auf  dem 

* 

Papier  zurückliefs,  und  einen  außerordentlich 
bittern  und  scharfen  Geschmack  hatte*  Auch 
in  andern  Verhältnissen  verhielt  sich  diese  Sub¬ 
stanz  wie  ein  fettes  Oel.  Im  Alcohol  war  es  in 
der  gewöhnlichen  Temperatur ,  noch  mehr  in  der 
Wärme,  und  auch  im  Aether  und  Terpenthinöl 
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leicht  auflöslich.  Eine  quantitative  Zerlegung 
fehlt  noch. 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  der  flo« 
rentinischen  Veilchen  Wurzel.  Vom  Hrn.  Piof. 
Vogel  in  Paris.  Tromm sd.  J.  d.  Pharm. 

-  XXIV,  a.  S.  f/4. 

1  *  >: 

10)  Safranartige  ätherische  Oele . 

Bd.  IV.  'S.  287. 

§•  338*  49»  Safran, 

Zu  den  vielen  von  mir  über  den  Safran  a) 
(s  o, )  mitgetheilten  Notizen  sind  noch  einige 
Beyträge  von  dem  Apotheker  A s c h o f f in  Bie¬ 
lefeld  hinzugekommen,  die  in  einer  nach  dem 
gewöhnlichen  Schlendrian  angestellten  Analyse 
bestehen,  die,  außer  den  von  Vogel  und  Bouil- 
lon  la  Orange  erkannten  Bestandthtilen ,  aus 
dem  Safran  eine  sogenannte  balsamart igo 
Materie  dargestellt  haben  will*  —  wahrschein¬ 
lich  weiter  nichts,  als  verändertes  ätherisches 

f  ■ 

Öel  des  Safrans,  indem  dieses  nicht  vorher  ab- 
getrennt  worden  war.  Es  soll  st  p*  C.  betra¬ 
gen  *). 

•  ’  .  ’  '  /  '  •  1 

HO-iiflii."  .  l  ■■■■  ■■  •  -INI  .KÖflTinTi'  «di  r;rnr-  -t •  -  t  i  nfV  '-n  wi-|n-in.  rr.r  ■  ■<  ,1 1  j  ? 

Vieh  \ön  den  Probeaüalysen  der  Herrn  Apotheker*  die  irt 
Berlitf  cursiren ,  möchten  wohl  lieber  titigedruckt  bleiben  $  da 
sie  gewöhn,  lieh  nur  das  von  andern  schon  Gefundene  bestä-* 
System  der  mater,  med .  *S  uppfa  Jf  £ 
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Literatur.  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie* 
iftiQ.  S.  142. 

la)  T  erpenthin artige  ätherische  Oele . 

§.  3*6.  55*  Terpenthinöl. 

Nach  Saussure  besteht  es  aus  87*788  Koh¬ 
lenstoff,  11,648  Wasserstoff  und  0,566  Stick¬ 
stoff. 

Das  Terpenthinöl  absorbirt  nach  Sa  u s  s  ure’s 
Versuchen  sein  163  faches  Volumen  an  salzsau- 
rem  Gas,  wird  dabey  fest  wie  geronnen  und  kry- 
Stallisirt,  wird  erst  in  der  Siedhitze  wieder  flüs¬ 
sig,  und  sublimirt  bey  einer  Hitze  von  6o°  C.  für 
sich  allein,  oder  mit  Aetzkalk  längere  Zeit  ausge¬ 
setzt,  allmählig  in  dendritischen  Flocken. 

Liquor  antarthri ticus  Pottii. 

Die  Bereitung  dieses  höchst  kräftigen,  zer- 
theilenden  Mittels  beruht  auf  der  innigen  Ver¬ 
bindung  der  Salzsäure,  des  Terpenthinöls  und 
ihrer  wechselseitigen  Neutralisirung.  ln  einem 
Versuche,  welchen  ich  kürzlich  anstellen  liels, 
wurden  16  Unzen  fein  zerriebenes  getrocknetes 
Kochsalz  in  einem  irdenen  Gefafse  mit  12  Unzen 

frr,'  _ -  -  -  -  -  --  -  -  -  -  , —  .  —  T  --  -  -  -  — i, 

tigen  ,  auch  gewöhnlich  etwas  oberflächlich  sind.  Das  Berli¬ 
ner  Jahrbuch  hat  iu  seiuen  lebten  Jahrgängen  zu  viel  Coirni- 
vewz  in  dieser  Hinsicht  gezeigt. 


Terpenthinöl  vermischt,  und  darauf  3  Unsen 
concentrirter  Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen 
hinzugefügt ,  das  Gemisch  mehrere  Tage  ruhig 
hingestellt,  und  die  entstandene  syriipsdicke 
Flüssigkeit  von  der  Salzrnasse  theils  durch  Abilie- 
fsen,  theils  durch  Dürchpressen  durch  Leinwand, 
getrennt»  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wurde 
von  neuem  mit  4  Unzen  Kochsalz  digerirt,  und 
abermals  durch  Leinwand  durchgeseiht,  Die  so 
erhaltene  Flüssigkeit  ist  zähe,  syrupsdiek,  für 
das  Gefühl  seifenartig,  schlüpfrig,  bräunlich- 
schwarz,  beyrn  durchfallenden  Lichte  grünlich, 
sie  darf  das  Lacknmspapier  nicht  röthen ,  und 
mufs  sich  im  Alcohol  vollkommen  auflosen.  Sie 

r 

wird  nur  äufserlich  als  ein  krahig  zertheilendes 
Mittel  angewandt. 

f  .  1  \  t  ,  1  ... 

§•  343.  57*  Wach  holderbeeren. 

Ihr  ätherisches  Oel  ist  in  eigenen  Bläschen, 
10  an  der  Zahl,  die  unmittelbar  auf  dem  Kerne 
liegen,  enthalten.  In  altern  Beeren,  wo  das 
Oel  verharzt  ist,  sind  diese  Bläschen  leicht  zu 
erkennen. 

1  _  1 

5.  356.  63.  Wurmsamen,  Zittwer- 

same  n. 

Hr.  Prof.  Trom  mm  s  do  r ff  hat  die  in  Anse¬ 
hung  der  genauem  Kennlnifs  seiner  Mischung 

Ff  & 
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noch  vorhanden  gewesene  Lücke  durch  eine  sorg¬ 
fältige  Zerlegung  desselben  ausgefüllt. 

500  Theile  lieferten  ihm 
ätherisches  Oel  .......  4 

Harz  (grüngelbes)  ......  65 

Extractivstoff,  eigentümlichen 
(von  kratzendem,  widrig 
bitterm  Geschmack),  nebst 
äpfelsaurem  Kalk  .  .  .  .  105 

gumn lichten  Extractivstoff  .  .  180 

durch  Aetzlauge  geschiedenen  Ex¬ 
tractivstoff  IOO 

holzige,  oder  faserige  Theile  €0 

50  4 

V''  I  .  -  v  "  - 

1)  A  etherisches  Oel.  Es  ist  weifs  ,  ins 
Gelbliche  spielend,  hat  einen  höchst  durchdrin¬ 
genden  Geruch,  wie  der  Same,  doch  mehr  kam- 
pherartig,  einen  scharfen,  bitterlichen,  anfangs 

erwärmenden,  hintennach  eine  Empfindung  von 

*  % 

Kühlung  zurücklassender  Geschmack  ,  schwimmt 
auf  dem  Wasser,  ist  sehr  flüchtig,  doch  geht 
es  mit  dem  über  Wurmsamen  destillirten  Alcohol 
nicht  über,  im  Aelher  und  Alcohol  leicht  ausflös- 
lich,  und  im  Wasser  in  dem  Verhältnifs  von 

Y  •  .  • 

1  :  1000. 

■  \ 

st)  Weich  harz.  Es  ist  dunkel  grüngelb, 

an  den  Kanten  durchsichtig,  spröde,  leicht  zer- 

/ 

leiblich,  hat  einen  dem  Samen  ähnlichen  schar- 
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Jen,  aber  nicht  kratzenden  Geschmack,  ist  iin 
Alcohol,  Aether,  Aetzammoniak,  Rosmarinöl 
und  Pfeffermünzöl  leicht  auflöslich,  aber  un« 
auflöslich  im  Terpenthinöl,  Olivenöl 
und  S  t  e  i  n  ö  1. 

3)  Extractivstoff.  Dunkelgelb,  mit  ei* 
nem  Strich  ins  Grünliche,  ohne  Geruch,  kratzend 
bitter  und  etwas  salzig  von  Geschmack ,  im  abso* 
luten  Alcohol  und  Wasser  auflöslich ,  schlägt  die 
leicht  zersetzbaren  Metallsalze  nieder ,  seine  Auf¬ 
lösung  erleidet  vom  salzsauren  Eisen  ein© 
graugrüne,  vom  Schwefelsäuren  Eisenoxydul  ein© 
©chmuzig  lauchgrüne  Trübung. 

Die  übrigen  Bestandtheile  haben  keine  auffal¬ 
lenden  Eigenschaften. 

Eine  eigene,  von  Trommsdorff  nicht 
weiter  berücksichtigte  Anomalie  ist  es,  dafs 
das  Dekokt  durch  seine  Reactionen  die  Gegenwart 

des  Gerbestoffs  anzeigte,  indem  Hausenbla«» 

$ 

•senauflösung  eine  starke  Trübung,  Kalk¬ 
wasser  eine  reine  grünliche  Färbung,  salzsau¬ 
res  Eisenoxyd  eine  starke  schwarzgrüne  Trü¬ 
bung,  grünes  schwefelsaures  Eisen  eine  Trübung 
von  schmuzig  stahlgrüner  Farbe  hervor  brachte, 
und  dafs  doch  die  einzeln  dar  ge  st  eilten 
Bestand dieile  solche  Reactionen  nicht  weiter 
mehr  zeigten.  Sollte  auch  hier,  wie  Ghevreul 
ditfS  bey  der  Zerlegung  des  Ca  mp  echeholzes  ge* 
f uaden#  die  Verbindung  zweyer  Bestandtheile 


fdie  Eigenschaften  des  Gerbestoffs  im  höheren 
Grade  verrathen,  als  jeder  einzelne  Bestandteil 
.für  sich  ? 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  des  soge- 
nannten  Wurm  -  oder  Zitwersamens.  Von 
Dr.  Job  Barth.  Tro mnisdor ff,  indessen 
N.  J.  d  Ph.  III,  i.  S.  509. 

15)  Scharfe  ätherische  Oele. 

3.  -  ■  •  j  t  ,  * 

§.  361.  67.  Löffelkraut.  Herba  Coch¬ 
lea  r  i  a  e. 

In  Büchner* s  Repertorium  (V.  S.  454*) 
wird  angeführt,  daU  ein  Kräutersammler  für 
Cochlearia  officinalis,  Froschlöflelkraut  (  Alisma 
Plantago)  eingesammelt  und  zu  Ontnern  getrock¬ 
net  an  Apotheker  und  Materialisten  als  Löffel¬ 
kraut  ohne  Widerrede  verkauft  habe  (!). 

Braconnot,  bey  Gelegenheit  seiner  Untersu¬ 
chungen  über  den  Extractivstoff,  unterwarf  auch 
das  aus  dem  amgepiefsten  Safte  dies  Löffelkrauts 
erhaltene  Extract  einer  Zerlegung,  und  fand  es 
zusammengesetzt:  1}  aus  einer  im  Alcohol  un¬ 
auflöslichen  thierisch  -  vegetabilischen  Materie, 
die  durch  Gailäpfelaufgufs  reichlich  niedergeschla¬ 
gen  wurde,  und  2)  aus  einem  im  kalten  Alcohol 
unauflöslichen,  in  der  Wärme  aber  von  ihm  auf- 
genommem  n  zuckerigen  E  x  t  r  a  c  t  i  v  s  t  o  f  f  e3 
dessen  Auflösung  durch  das  essigsaure  Bley  nicht 
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getrübt,  jedoch  gleichfalls  durch  den  Galläpfel- 
aufgufs  gefällt  wurde;  3)  dann  ein  Kochsalz  mit 
einerPflanzensäure,  die  am  meisten  Aehnlidi- 
keit  mit  der  Aepfelsäure  hatte,  doch  ohne  damit 
identisch  zu  seyn;  4)  ein  Kalisalz  mit  eben  die¬ 
ser  Pflanzensäure;  5)  schwefelsaures  und  salz¬ 
saures  Kali.  Von  Salpeter  fand  Braconnot 
keine  Spur. 

§.  362,  17.  Alant  öl. 

Alantöl.  In  den  neuern  Compendien  der 
Chemie  wird  es  als  eine  eigene  Art  des  Kamphers, 
unter  dem  Namen  „  Alan tkampher“  aufge- 
führt  *).  Er  ist  auch  im  Aether  und  Terpenthinöl 
löslich,  und  seine  JLösung  röthet  nicht  das  Lack» 
muspapier, 

§.  363.  Alantwurzel. 

John  hat  die  Analyse  dieser  Wurzel  auf  fol¬ 
gende  Art  unternommen;  1)  Er  destillirte  die 
Wurzel  mit  Wasser,  das  milchicht  überging,  und 
nach  12  Stunden  den  ALlntkampher  in  vielen  fei¬ 
nen  Prismen  auf  dem  Boden  absetzte,  während 
seine  Oherflache  zugleich  mit  Spuren  eines  ätheri¬ 
schen  Oels  belegt  war.  $)  Der  Rückstand  wurde 
wiederholt  ausgekocht,  die  graulich  braunen  Ab- 


* )  Guieliß’s  Haudbach  der  theoretische»  Chemie.  III* 
46.  n$29  N 
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sudle  warm  durch  lockeres  Papier  filtrirt  und 
einige  Tage  ruhig  hingestellt,  wo  sich  nur  wenig 
graulichweifser  Bodensatz  ablagerte,  dann  ?ur 
Trockne  abgeraucht,  und  das  bräunlichgelbe, 
trockene,  scharf  und  bitterlich  schmeckende  Ex¬ 
tra  et  durch  Alcohol  und  kaltes  Wasser  in  Ex- 
tr-activ stoff,  Gummi  und  Alantstärkmehl  zerlegt. 
Pie  durch  Kochen  erhabene  Auflösung  des  Alant- 
Stärkmehls  trübte  sich  zwar  durch  ruhiges  Hin- 
Stellen  und  Erkalten,  doch  setzte  sie  innerhalb 
$  Tagen  nur  sehr  wenig  ab,  3)  Die  Behandlung 
des  vom  Auskochen  mit  Wasser  gebliebenen 
Ilückstandes  mit  Alcohol  gab  dann  noch  einen 
beym  Erkalten  aus  der  spuituösen  Auflösung  sich 
absetzenden  Bestandteil,  „wachsartiges  Harz“, 

und  nach  dem  Abdestilliren  des  Alcohols  blieb 

/ 

ein  klebriges  Harz  von  bitterem,  ekelhaftem,  sehr 
scharfem,  fast  ätzendem  Geschmack. zurück ,  das 
auch  im  Aether  auflöslich  wrar.  4)  Kalilauge  zog 
dann  noch  aus  dem  Wurzelrückstande  Extractiv- 
«toff  aus.  John  bemerkt  noch,  dafs  das  Inulin 
nur  dann  beym  Erkalten  aus  dem  wässerigen 
Dekokte  als  ein  aufgequollenes  Pulver  nieder- 
fällt,  wenn  die  Auflösung  sehr  concentrirt  ist, 
bey  mehrerer  Flüssigkeit  sich  aber  diese  nur 
trübt. 

John  machte  an  sich  selbst  die  Erfahrung, 
dafs  die  flüchtigen  1  heile  der  Alantwurzel,  die 
bayrn  Kochen  mit  YTasser  entweichen,  wie  ein 
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Narcotlcum  wirkten.  Ich  seihst  habe  in  einem 
einzelnen  Falle  gleichfalls  bestimmt  narkotischö- 
Wirkungen  von  einem  cöncentrirten  Aufgusse 
-  der  Alantwurzel  beobachtet. 

J.  R.  If.  Schulz  gibt  folgendes  Verhältnifs 
der  Bestandteile  in  500  Theilen  der  Alantwurzel 
nach  der  von  ihm  auf  die  gewöhnliche  Weise  An¬ 
gestellten  Analyse  an:  Inulin  66*  Seifenstoff 
(  Extractivstoff ,  bittern)  56,  Gummi  164,  Harz 
ii,  Alantkampher  i|,  durch  Kali  ausgezoge- 
nen  Extractivstoff  $2,  Faserstoff  125,  flüchtige 
Theile  24^. 

Literatur.  Chem.  Untersuchung  der  Alant« 
wurzel.  Von  John,  in  dessen  chem»  Sehr, 
IV.  61. 

Deutsches  Jahrbuch  der  Fharmacie  für  18*8« 
S.  251* 

lg)  Star  kriechende  drzneymittel  üub 

dem  Thie rreic h c* 

Bd.  IV,  S.  3 79. 

§.  366.  70.  Bisam.  Moschus, 

Die  Franzosen  Blondeau  und  Guibourfc 
haben  in  einer  neuen  Analyse  des  Moschus  alle 
die  feinem  Bestimmungen  und  Unterscheidungen, 
weiche  die  feinere  Chemie  bey*  den  fetten  Sub** 
stanzen  geltend  gemacht  hat,  angewandt*  und 
dadurch  allerdings  den  Resultaten  ihrer  Analyse? 


ein  von  den  früheren  etwas  abweichendes  Anse* 

hen  verschallt ;  -r-  doch  ist  das  Wesentliche  un¬ 
verändert  gt  blieben.  Ein  kurzer  Auszug  aus 

ihrer  Arbeit  wird  diefs  in  das  gehörige  Licht 

«  / 

Setzen : 

i)  Durch  gelindes  Austrocknen  in  einer  Retorte 
verlor  der  tunquinsche  Moschus  viel  Feuchtig¬ 
keit  und  etwas  Ammoniak, 

JV*./  ßj  i  2  5*.FiClJ  *  1 4  r ■  i',  •  '  .  .i  y 

s)  Aether  zog  eine  wie  gelbes  Wachs  susse- 
hende  Materie  aus,  die  den  Geruch  des  Mo¬ 
schus  und  einen  bittern  Geschmack  hatte.  Mit 
Alcohol  in  der  Wärme  behandelt,  wurde  diese 
Materie  in  3  verschiedene  fette  Substanzen  zer- 
legt.  Zuerst  zog  nämlich  der  Alcohol  eine 
beym  Erkalten  sich  absetzende  Materie  aus,  die 
trocken  erschien,  und  eine  schöne  orangerothe 
Farbe  hatten  —  durch  langsames  Verdunsten 
dieses  ersten  Auszugs  erhielt  man  platte ,  wei- 
fse,  glänzende  Tafeln,  was  die  2,  und  3.  Por¬ 
tion  Alcohol  ausgezogen  hatte,  war  mehr 
schmierig,  und  ein  unaufgelöster  Rückstand 
war  weifs,  trocken  und  von  der  Consistenz 
des  Wachses,  Alle  diese  fetten  Materien  wur¬ 
den  nun  von  dem  Verfasser  noch  genauer  un¬ 
tersucht. 

S)  Der  durch  Aether  erschöpfte  Moschus  wurde 
nun  wiederholt  mit  40  gradigem  Alcohol  aus¬ 
gezogen,  und  so  ein  oraogebraunes  Exuact 
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von  einem  th  iberischen  Geruch  und  widerlichen 
Grtsrhmaek  erhalten,  das  gleichfalls  weiter 
zerlest' wurde, 

4)  Nun  löste  noch  das  kalte  Wasser  eine  bedeuten¬ 
de  Menge  des  Rückstandes  auf,  und  hinterliefs 
nach  dem  Verdunsten  eine  sehr  dunkelbraune 
Substanz,  die  sich  in  Schuppen  absetzte. 

5)  Ammoniak  nahm  das  nun  noch  unaufgelöst  ge¬ 
bliebene  vollends  bis  auf  einen  unbedeutenden 
Rückstand  von  Sandpulver  auf,  und  hinterliefs 
nach  dem  Abrauchen  einen  braunen,  sich  wie 
Eyweifsstoff  verhallenden  Rückstand. 

6)  Der  aufser  dem  abgesetzten  Sandpulver  noch 
übrig  gebliebene  Rückstand  wurde  dann,  noch 
mit  Kali,  Essigsäure  und  Salpetersäure  unter¬ 
sucht. 


so  Grammen  Moschus  gaben: 


Durch  das  .'Ammoniak 

Aust  rock*  \  I  \ 

t  Wasser 


io o  Theile 


46,925 


nen 


Mit  dem 
Aether 


Festen  Talg 
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Die  Verfasser  machen  am  Ende  die  artige  Be* 
merkung,  dafs  mehrere  von  jenen  Bestandthei« 
len,  welche  die  Analyse  aus  dem  Moschus  dar¬ 
stellt,  das  Produkt  einer  innern  wechselseitigen 
Zersetzung,  vermittelt  durch  die  Feuchtigkeit, 
welche  durch  die  Art  der  Aufbewahrung  dem 
Moschus  mitgetheilt  wird  *),  und  die  Länge  der 
Zeit  seyn  möchte,  ähnlich  jener  Veränderung, 
welche  vergrabene  Leichen  unter  gewissen 
Umständen  erleiden,  wenn  sie  in  eine  fett¬ 
wachsartige  Materie  verwandelt  werdt3n.  Wirk¬ 
lich  zeigt  auch  der  Moschus  ganz  ähnliche  Be¬ 
standteile,  wie  jene  Leichen,  nämlich  Fett¬ 
wachs  und  eine  ammoniakalische  Seife. 

Literatur.  Chern.  Unters,  des  tunquinischen 
Moschus.  Von  Blondeau  und  Guibourt. 
Trommsdorf  f 7s  N.  journ.  d.  Pharm.  IV,  2. 
S.  349. 

\  .  1 

§.  567.  71.  Grauer  Amber, 

Die  so  oft  verhandelte  Frage  über  den  Ur¬ 
sprung  des  grauen  Ambers  hat  eine  neue  Hypo¬ 
these  veranlafst,  welche  Virey  in  einer  sehr 


fy  Bey  dem  großen  Preise  wird  der  Mosichus  durch  Aufbewah* 
reu  an  einem  feuchten  Orte  erst  mit  Feuchtigkeit  impräg*» 
nirt,  und  dann,  damit  die  eimgesogen«  Feuchtigkeit  nie, hü 
entweiche ,  in  genau  terscMoweuea  Blechka* ten  auibe 
wahrt. 
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gelehrten  Abhandlung;  vorgetragen  hat.  Er  ist 
nämlich  der  Meinung,  dafs  der  graue  Amber  das 
Produkt  einer  ähnlichen  Zersetzung  und  Verwe¬ 
sung  vorzüglich  gewisser  Arten  von  Sep  en  na¬ 
mentlich  der  wohlriechenden  Sepie,  sey,  wie  die¬ 
jenige,  durch  welche  Leichname  in  Fettwachs 
verwandelt  werden,  und  dafs  der  so  ernujte 
Amber  nur  als  Nahrungsmittel  von  den  Cachelots 
verschluckt  werde. 

Vom  Ursprung  des  grauen  Ambers.  Vom  Herrn 
Dr.  J.  J.  Virey,  irn  Almanach  für  Scheide¬ 
künstler  für  iß2i.  S.  i.j 

■  i  /  ♦  , 

XXII.  (XX.)  Kla  ss  e. 

Kampher  und  kampher artige  Arzney - 

mittel . 

Bd.  IV.  S.  4 17. 

§.  370.  Physische  Charaktere  des 

Kamphers. 

Nach  den  Versuchen,  welche  vorzüglich  beym 
Raffiniren  des  Kamphers  mehr  im  Grofsen  ange¬ 
stellt  werden  können,  und  genauere  Resultate 
geben,  kömmt  der  Kampher  hey  1750  C  in  Fl<  fs, 
und  kocht  unter  dem  Luftdruck  von  aß"  Par. 
bey  204. 

lieber  seine  Raffinirung  finden  sich  gute  Be¬ 
lehrungen  in  einem  kleinen  Aufsätze  von  de* 


4 
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in  an  d  6  t  und  einem  Nachtrage  dazu  von  Ga  y* 
Lussac  in  Trommsd,  N,  J.  d.  Pharm.  111,  jl 
S,  361. 

■  $t&. '  •  .  1 

§.37 2.  Grundmisch ung  des  Kamphers* 

Nach  Saussure’s  Versuchen  bestellt  der 
Kamp  her  aus  7^,38  Kst. ,  10,67  VVst. ,  14,61  Sst* 
und  0,34  Stickstoff,  und  kömmt  also  dem  Laven¬ 
delöle  sehr  nahe,  —  Durch  eine  glühende  For- 
cellanröhre  in  Dämpfen  getrieben,  setzt  er  nur 
Wenig  Kohle  ab,  und  gibt  neben  gekohltem  Was<* 
serstoffgas  ein  flüchtiges  Oel ,  das  im  AlcoholL 
leichter  auflöslich  ist,  als  der  Kampher  (Th.  v>» 
Saussure).  Der  Kampher  absorbirt  sehr  vielt 
salzsaures  Gas  (mit  dem  er  über  Quecksilber  in 
Berührung  gebracht  wird)  und  bildet  damit  eino 
vollkommen  was-erklare  Flüssigkeit,  aus  der  je¬ 
doch,  so  wie  sie  mit  der  atmosph,  Luft  in  Berüh¬ 
rung  kommt,  und  die  Salzsäure  Feuchtigkeit  an- 
ziehen  kann,  der  Kampher  wieder  herauskrystal- 
lisirt,  der  also  darin,  dafs  er  mit  der  Salzsäure 
keine  innige  Verbindung  eingeht,  von  den  ätheri¬ 
schen  Oelen  sehr  abweicht, 

7  XXIV.  (XXII.)  Klasse. 

Arzney  mit  tel  mit  narkotischem  Stoffe, 

Bd.  V.  S,  1. 

Die  chemische  ICenntnifs  der  narkotischen 
Mittel  hat  seit  der  Herausgabe  des  5ten  Bandes 


immer  mehr  Aufklärungen  erhalten ,  und  was  ich 
damals  nur  noch  als  problematisch  vortragen 
konnte,  ist  seitdem  zur  gröfsten  Evidenz  gebracht 
worden  Dia  chemisch*  genaue  Bestimmung  des 
Charakters  des  sogenannten  Moiphium  ist  höchst 
folgereich  geworden  durch  die  Aufsuchung  und 
Auffindung  ähnlicher  alkalischer  Stoffe  im  Man* 
zenreiche,  und  in  wenigen  Jahren  hat  sich  der 
Klasse  der  vegetabilischen  Säuren  gegenüber  eine 
neue  Klasse  von  Alkalien  gestellt,  die  in  chemi¬ 
scher  Hinsicht  eben  so  bedeutend,  in  arzney  licket 
Hinsicht  sogar  noch  interessanter  i>t,  da  gerade 
diese  Alkalien  durch  eine  besonders  energische 

Wirksamkeit  auf  den  menschlichen  Organismus 

* 

und  die  Bestimmung  seine*  Lebens  sich  auszeich- 
xien.  Herrn  Sertürner  gebührt  unstreitig  das 
Verdienst,  diese  schöne,  an  wichtigen  Entdeckun¬ 
gen  seitdem  so  reich  gewordene  Laufbahn  den 
Chemikern  eröffnet  zu  haben,  deren  wichtige 
Ausbeute  schon  in  einigen  der  obigen  Kapitel 
nachgetragen  worden  ist. 

Narkotischer  Grundstoff.  Narkotische 

Alkalien. 

311  *  Ich  habe  im  5ten  BandeS.  3.  fg.  die 
Frage  weitläufig  entwickelt >  ob  der  narkotische 
Grundstoff  als  ein  flüchtiger  zu  betrachten 
*  aey.  Niemand  wird  es  jetzt  noch  leugnen  körn* 
xien,  dafs  auch  relativ  fixem  Grundstoffen  narko» 
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tische  Kräfte  znkommen.  Die  in  mehrern  narkoti- 
sehen  Füanzen  entdeckten  Alkaloide,  die  die  nar¬ 
kotische  Wirksamkeit  derselben  in  sich  concen- 
triren,  sind  alle  fixerer  Natur.  Man  wird  aber 
darum  nicht  iäugnen  wollen,  dafs  alle  acht  nar¬ 
kotischen  Pflanzen  zugleich  ein  narkotisches 
flüchtiges  Princip  besitzen,  in  welchem  das  be¬ 
täubende  schon  durch  die  Wirkung  auf  die  Ge- 
ruchsorgane  unverkennbar  ist.  Dieses  Flüchtige 
ist  gleichsa m  die  höchste  Potenz  d  e  s  Nar¬ 
kotischen,  so  wie  die  flüchtige  Schärfe  die 
höchste  Potenz  des  Scharfen  ist.  "Was  eigentlich 
die  nähere  chemische  Natur  dieses  Vaporosum 
narcoticum  sey  ,  ist  allerdings  noch  im  Dunkeln. 
Sehr  zweifelhaft  ist  es  mir  indessen,  dafs  dasselbe 
das  narkotische  Alkaloid  sey ,  das  etwa 
durch  den  Wasserdunst  mit  verflüchtigt  werde, 
Ware  diefs,  so  müfste  das  rein  für  sicfi  darge¬ 
stellte  narkotische  Alkali  durch  einen  höheren 
Grad  von  Flitze  verflüchtigt,  doch  eine  analoge 
Wirkung  auf  die  Gernchsgrgane  machen  —  diefs 
ist  aber  nicht  der  Fall,  da  z.  B.  das  Morphium 
einen  mehr  harzig  riechenden  Dampf  aus- 
stöfst.  Auch  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  m  allen 
narkotischen  Pflanzen,  welche  einen  solchen  betau« 
benden  Dunstkreis  um  sich  verbreiten,  ein  nar¬ 
kotisches  Alkaloid  nachgewiesen.  Ueberdiefs 
finden  wir,  dafs  gerade  das  stärkste  Narcoticum, 
die  Blausäure,  zugleich  auch  der  flüchtigste 

System  der  mater .  med,  Suppt,  Q  <r 
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Stoff  ist.  Es  läfst  sich  sehr  wohl  annehmen, 
dafs  in  allen  acht  narkotischen  Pflanzen  gleichsam 
zwey  narkotische  Bestandteile  liegen,  die  sich 
gegen  einänder  verhalten,  wie  das  Ammoniak, 
dieses  so  ungemein  flüchtige  Laugensalz,  zu  den 
fixen,  die  in  ihrer  Wirkung  so  sehr  mit  ihm 
übereinstimmen,  dafs  das  Vaporosum  narcoticum 
gleichsam  das  flüchtige  narkotische  Alkali  von 
der  höchsten  lebendigen  Spannung,  und  jene 

%  :  \  t 

fixem  Grundlagen  die  fixen  narkotischen  Alkalien 
mit  geringerer  Spannung  sind. 

So  wie  wir  die  den  narkotischen  Alkalien  ana¬ 
logen  bittern  giftigen  Alkalien  unter  einem  Genus, 
das  wir  Picrotoxin  nannten,  zusammengefaist 
haben,  so  lassen  sich  auch  jene  schicklich  unter 
einem  solchen  generischen  Principe  zusammen» 

_  ;  V 

fas  sen  *  das  in  seinem  All  gemein  begriffe  *daS  Ge¬ 
meinschaftliche  der  verschiedenen  besondern  Ar¬ 
ten  festhält.  Wir  wollen  dasselbe  mit  dem  Na¬ 
men  narkotisches  Alkali  bezeichnen.  Neb  *n 
/den  allgemeinen  Charakteren,  die  es  mit  allen 
Pflanzenalkaloiden  ikeilt,  hat  es  folgende  dasselbe 
charakterisirende  generische  Charaktere. 

r  ...  ■  .  .  i  .  ' 

1)  Es  ist  an  sich  geschmacklos  ~  und  nur  durch 
Auflösung  vorzüglich  in  Säuren  entwickelt  sich 
ein  sehr  bitterer  Geschmack  an  demselben. 

2)  Es  ist  in  der  Siedhitze  des  Wassers  fix  und 
geruchlos. 
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3)  Es  scheint  die  4  seitig  prismatische  Krystalli- 
sation  in  allen  seinen  Arten  zu  besitzen. 

4)  Es  hat,  verglichen  mit  den  andern  Pßanzenal- 

/  * 

kaloiden,  die  gröfsteSättigungs-  Capacitat. 

5)  Es  enthält  neben  dem  Kohler^toff  und  Wasser¬ 
stoff  zugleich  Stickstoff,  und  kömmt  in  die¬ 
ser  seiner  Mischung  mit  der  Blau  s  äure  über¬ 
ein.  Dieser  Stickstoff  ist  wesentlich  charakte¬ 
ristisch  für  alle  narkotische  Mittel  im  engern 
Sinne. 

6)  Seine  vorzüglichste  Einwirkung  findet  auf  das 
höhere  Nervensystem,  das  Sensorium  commune 
statt,  es  deprimirt  die  Thätigkeit  desselben, 
betäubt,  schläfert  ein,  wirkt  schmerzstillend, 
und  offenbart  diese  seine  betäubende  Wirkung 
im  Allgemeinen  in  der  Erweiterung^  der  Pu¬ 
pillen. 

Erste  Abtheilung.  ' 

Narkotische  Mittel  ohne  Beymi schung 
vom  scharfen  P  ri  n  cipe. 

Erste  Unterabtheilung. 

Narkotische  Mittel  mit  entwickeltem 

alkalischem  Grundstoffe  —  oder  nar¬ 
kotische  Alkalien  im  engern  Sinne. 

Bd.  y.  S.s5. 

Der  Grund ,  warum  ich  im  fünften  Bande  das 

Opium  unter  eine  eigene  Abtheilung  brachte ,  ist 

Gg  2 
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nunmehr  ein  gemeinschaftlicher  für  mehrere  nar¬ 
kotische  Mittel  geworden.  Mit  ihm  verdienen 
alle  diejenigen  narcotica  zusammengestellt  zu 
werden ,  in  welchen  ein  dem  Morphium  analoger 
Bestandteil,  eine  Art  von  narkotischem  Alkali 
sich  findet. 

§*  385-  Opium. 

Seit  der  genauem  Bestimmung  der  Natur  des 
Morphium  ist  das  Opium  von  neuem  ein  Gegen- 
stand  der  sorgfältigsten  Untersuchung  der  Chemi¬ 
ker  geworden.  Ich  will  hier  die  neu  erhalteneil 
Resultate,  so  weit  sie  in  unsern  Plan  gehören, 
unter  den  zwey  Hauptrubriken  :  Morphium  und 
Mekonsäure  —  *  und  die  übrigen  Bestandtheiie  des 
Opiums  nachtragen. 

#  .  *  '  ■” 

A.  Morphium  und  Mekonsäure. 

a)  Morphium. 

3 )  Darstellung  des  Morphiums. 

Die  beyden  ergiebigsten  Methoden,  das  Mor- 

§ 

phium  aus  dem  Opium  darzustellen,  sind  die 
Ausziehung  durch  Essigsäure,  und  die  Zersetzung 
des  Opiumauszuges  durch  Kochen  mit  gebrannter 
Talkerde.  Ueber  das  Ergebnifs  der  ersten  Me¬ 
thode  haben  wir  einen  genauen  Normalversuch 
von  Bucholz  und  Brandes  *).  Sie  rieben 


*)  Büchners  Repertorium,  IV.  S.  1» 
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g  Unzen  Opium  mit  3  Unzen  Essigsäure  (  die  noch 
einmal  so  stark  war,  als  die  nach  der  Vorschrift 
der  preufsischen  Pharmacopoe  bereitete),  und  so 
viel  destillirten  Wassers  als  nöthig,  um  einen 
dicken  Brey  zu  bilden,  zusammen  und  setzten 
dieses  Zusammenreiben  <24  Stunden  hindurch  fort, 
verdünnten  dann  mit  43  Unzen  Wasser,  filtrir- 
ten,  laugten  den  Rückstand  nochmals  mit  {16 
Unzen  Wasser  aus,  und  schlugen  aus  der  dunkel- 
gelbbraun  gefärbten  Flüssigkeit  das  Morphium 
durch  im  Uebermaas  zugesetztes  Ammoniak  nie¬ 
der,  laugten  dasselbe  erst  mit  kaltem  Wasser 
gehörig  aus,  befreyten  es  vonanhängendemEx- 
tractivstoffe  durch  Ausziehen  mit  kaltem  Alcohol 

j.  ;  . ' .  -  v  '•  .  /  •  \  1 

und  lösten  den  so  gereinigten  Rückstand  in  85  EC« 
haltigem  Alcohol  vermittelst  der  Siedhitze  auf, 
von  welchem  zur  Lösung  von  6  Quen?chen  15 
Unzen  erforderlich  waren»  Durch  Erkalten  kry- 
stallisirte  das  Morphium  heraus,  welches  zum. 
zweytenmale  in  kochendem  35  PC.  haltigem 
Weingeist  aufgelöst  und  durch  Erkalten  krystal- 
lisirt  wurde.  Im  Ganzen  wurden  aus  jenen  8 
Unzen  nur  2  Quentchen  30  Gr.  eines  weifsen  kry- 
stallinischen  Morphiums  gewonnen,  doch  hatte 
der  nach  dem  Ausziehen  durch  kalten  Alcohol 
gebliebene  Rückstand  6  Quentchen  betragen. 

Robiquets  Methode  ist  noch  einfacher,  und 
ich  habe  mich  durch  eigene  Versuche  von  ihrer 
Ergiebigkeit  überzeugt.  Eine  conccntrirte  wäs* 
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serige  Opiumauflösung  wird  eine  Viertelstunde 
lang  mit  gebrannter  Talkerde  gekocht,  wovon 
man  jedoch  nur  etwa  eine  halbe  Unze  auf  16  Un¬ 
zen  Opium  nimmt.  Den  auf  diese  Weise  in  ziem¬ 
licher  Menge  erhaltenen  graulichen  Niederschlag 
wäscht  man  erst  mit  kaltem  Wasser  aus,  digerirt 
ihn  dann  mit  schwachem  Weingeist,  ohne  es  je¬ 
doch  zum  Aufkochen  kommen  zu  lassen,  wo¬ 
durch  der  gröfste  Theil  des  färbenden  Stofls  weg¬ 
gebracht  wird  9  löst  dann  das  rückständige  Mor¬ 
phium  durch  Kochen  im  Alcohol  auf,  und  läfst 
es  durch  Erkältung  krystallisiren. 

Man  hat  auch  die  Salzsäure  statt  der  Essig¬ 
säure  zur  Ausziehung  des  Morphiums  aus  dem 
Opium  voi  geschlagen. 

* 

Durch  blofse  Niederschlagung  eines  concen- 
trirten  wässerigen  Auszuges  des  Opiums  mit  Sal¬ 
miakgeist,  und  Behandlung  des  Niederschlages, 
wie  in  dem  ersten  Falle,  kann  man  gleichfalls  das 
Morphium  erhalten.  Dr.  Pettenkofer*)  will 
sogar  auf  diese  Weise  aus  12  Unzen  Opium  4 
Lolli  (!)  Morphium  und  aus  dem  10  Loth  be¬ 
tragenden  getrockneten  Rückstände  des  Opiums 
noch  3-|  Quentchen  basisches  mekonsaures  Mor¬ 
phium  erhalten  haben. 


*)  Büchners  Repertorium,  IV.  S.  50. 
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q)  Physische  und  chemische  Charak¬ 
tere  des  Morphium. 

3 )  Weifs ,  durchscheinend,  krystallinisch,  nach 
Buch ol z  rech twinkliche  Prismen  mit  zwey 
breiten  und  zwey  sehr  schmalen  Seitenflächen, 
die  zum  Theil  der  Länge  und  der  Quere  nach 
gestreift  und  theils  mit  auf  den  breiten  Flächen 
aufsitzenden  Flächen  zugeschärft  sind,  (Bu¬ 
ch  olz  läfst  sie  an  den  Endkanten  zugespitzt 
seyn  ,  womit  sich  kein  rechter  Sinn  verbinden 
läfst,  während  aus  seiner  Abbildung  jene  Zu¬ 
schärfung  hervorgeht)  bildend,  auch  Würfel, 
nach  P e 1 1 e n k 0 f e r  und  Sertürner  dagegen 
einfache  oder  doppelte  an  den  Spitzen  abge¬ 
stumpfte  Pyramiden  mit  theils  quadratischer 
theils  rectangulärer  Grundfläche  *). 

z')  Mäfsig  hart  und  spröd,e,  im  Pulver  locker 
und  fein  wie  Magnesia* 

3)  Ohne  merklichen  Geschmack  und  Geruch» 

4)  In  40  Theilen  kaltem,  in  30  Theilen  sieden¬ 
dem  Alcohol,  in  8  Theilen  Schwefeläther  in 


*)  Pagenstecher  erhielt  au«  der  alcoholischen  Auflösung-, 
aus  welcher  sich  beym  Erkalten  erst  reines  Morphium  in  lau-, 
gen  schmalen  Tafeln  herauskrystaHisirt  hatte,  bey  weiterem 
Verdunsten  und  Erkalten  noch  einen  Niederschlag  in  brau¬ 
nen  harten  Körnern,  die  von  neuem  aufgelöst  und  krystalli- 
sirt  kurze  Prismen  gaben,  wahrscheinlich  Morplyum  mit 
einem  andern  Bestand  theil  e  verbunden. 
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der  Wärme  ,  —  nach  Bucholzin  24  Tli eilen 
35  PC«  haltigem  Weingeist  in  der  Siedhitze 
löslich  und  damit  eine  rothbraune  Auflösung 
gebend  —  im  kalten  Wasser  unauflöslich, 
im  kochenden  Wasser  auch  nur  sehr  wenig 
auflöslich  (zu  nach  Choulant,  was  mir 
zweifelhaft  ist). 

5)  Seine  wässerige  und  geistige  Auflösung  wirken 
alkalisch  auf  Curcuma,  Rhabarber,  Fernam- 
buk,  und  geröthetes  Lackmuspapier  (in  meinen 
Versuchen  nur  auf  Rhabarber  und  Fernam- 
buk). 

<  /  ■  ' 

6)  Seine  geistige  Auflösung  wi  rd  durch  die  Gall- 
äpfeltinctur  reichlich  gefällt,  auch  durch 
den  Gerbestoff  —  aber  nicht  durch  die  Gail- 

,  A 

äpfelsäure. 

'  *  -  *  ;  1 

I  ,  '  '  -  •  •  * 

7)  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  es,  bräunt 
sich,  und  entwickelt  viel  kohlensaures  Ammo¬ 
niak  —  am  offenen  Feuer  stöfst  es  einen  har¬ 
zig  riechenden  Dampf  aus,  und  verbrennt  dann 
schnell  mit  lebhafter ,  rother,  stark  rufsender 
Flamme,  Kohle  hinterlassend. 

3)  Es  neutralisirt  die  Säuren,  und  bildet  damit 

/ 

eigentümliche  Salze,  die  sich  im  Allgemeinen 
durch  einen  sehr  bittern  Geschmack  charakteri- 
siren.  Seine  Sättigungscapacität  ist  indessen 
wie  die  der  Alkaloide  überhaupt  sehr  gering, 


s 
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indem  100  Theile  nur  12,465  Schwefelsäure 
sättigen,  womach  sein  Sauergchalt  2,487  *)• 

a)  Das  Schwefelsäure  Morphium  läfst  sich 
durch  Verdunsten  in  zusammengehäuften,  strah« 
lig  aus  einander  laufenden  zarten  Prismen  dar¬ 
stellen  *—  ist  leicht  auflöslich  im  Wasser  — ~ 
schmeckt  fast  so  bitter  wie  Krähenaugenextract, 

b)  Das  salzsaure  Morphium  läfst  sich  durch 
Abrauchen,  bis  sich  Krystalle  bilden,  und  Hin¬ 
stellen  an  einen  kühlen  Ort  vollkommen  in 
Krystalle  verwandeln,  die  aus  einem  gemein¬ 
schaftlichen  Mittelpunkte  auslaufende,  feine, 

durchsichtige,  weifse  Prismen  darstellten.  — 

* — •  * 

Bey  mittlerer  Temperatur  in  16  - —  20  Theilen 

*  \ 

Wasser  auflöslich,  im  Alkohol  unauflöslich  — 
sehr  bitter,  kaum  etwas  salzig  schmeckend. 

c)  Das  essigsaure  Morphium  bildet  sehr  feine* 
prismatische,  büschelförmig  zusammenge- 
liäufte  Krystalle  —  weifs,  durchsichtig  —  im 
Wasser  leicht  auflöslich,  eine  sehr  bittere  Auflö¬ 
sung  gebend —  im  85  PC.  haltigen  Weingeist 
sehr  schwer  auflöslich,  an  der  Luft  beständig. 


dj  Kohlensaures  Morphium.  Das  Morph, 
zieht  aus  der  Atmosphäre  Kohlensäure  an. 


Brandes  (B  uch  n  er  s  Repertorium,  V.  S.  141.)  bestimmt 
die  Mischung  des  Schwefels,  M.  zu  6 3§  M.  io  Schwefels. 
a6f  Wasser,  woruach  100  Theile  Morph.  3^  Sauerstoff  enfc 
halten  würden. 
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In  der  Auflösung  des  essigsauren  Morphium 
bildet  das  basische  kohlens.  Natron  einen  wei- 
fsen  flockigen  Niederschlag,  nach  einem  Tage 
ruhigen  Hinstellens  hatten  sich  gröfsere  und 
kleinere  Krystalle  gebildet,  diese  sind  recht- 
winklich  vierseitig  prismatisch,  mit  zwey  brei¬ 
tem  Seitenflächen,  zugeschärft,  weifs,  durch¬ 
sichtig,  von  Glasglanz,  schwer  löslich,  schwach 
bitterlich ,  und  lösen  sich  in  der  Salzsäure  nur 
unter  schwacher  Gasentbindung  auf, 

e)  Weinsteinsaures  Morphium,  krystallisirt 
in  abgestumpften  Prismen,  welche  sich  zum 
Theil  in  Gestalt  von  Zweigen  vereinigen,  sehr 
bitter,  leicht  löslich  im  Wasser,  auch  im  Wein- 

jt  i 

geist(?)  —  100  Theile  Morphium  sollen  60 
Theile  Weinsteinsäure  neutralisirem 

5)  Dynamischer  Charakter,  arzney* 
liehe  Anwendung,  Gegengift. 

Nach  Sertürners  Erfahrungen  wirkt  das 
Morphium  im  Wesentlichen,  wie  das  Opium,  nur 
mit  gröfserer  Energie,  im  Anfänge  erregend,  dann 
deprimirend.  Junge  Leute  von  17  Jahren  erfuh¬ 
ren  schon  nach  \  Gran  in  Drachme  Alcohol  auf¬ 
gelöst,  eine  auffallende  Röthe  dps  Gesichts,  und 
Steigerung  der  Lebensthätigkeit,  und  als  nach 
\  Stunde  noch  §  Gran  von  ihnen  genommen  wur¬ 
de,  erhöhte  sich  dieser  Zustand  merklich,  wo- 


475 


bey  eine  vorübergehende  Neigung  zum  Erbrechen, 
und  ein  dumpfer  Kopfschmerz  mit  Betäubung 
empfunden  wurde.  Nach  Stunde  noch  f  Gran 
unaufgelöst  genommen,  und  10  Tropfen  Alcohol 
und  Unze  Wasser  nachgetrunken,  stellte  sich 
Schmerz  in  der  Magengegend,  Ermattung  und 
starke  an  Ohnmacht  gränzende  Betäubung  ein,  und 
als  darauf  6  — -8  Unzen  starker  Essig  verschluckt 
■wurden,  trat  ein  äufserst  heftiges  Erbrechen  ein, 
das  durch  kohlensaure  Magnesia  endlich  gestillt 
wurde.  Die  Nacht  ging  unter  starkem  Schlaf 
vorüber,  und  es  folgten  die  gewöhnlichen  Nach¬ 
wehen  narkot.  Mittel,  Kopfschmerz,  Betäubung, 
unterdrückte  Leibesöffnung,  Mangel  an  Efslust, 
Nach  Orfilas  Versuchen  war  das  Morphium 
für  sich  selbst  in  einer  Gabe  von  12  Granen 

schwächlichen  Hunden  gegeben  ohne  Wirkung, 1 

\ 

dagegen  wird  seine  giftige  narkotische  Wirkung 
sogleich  entwickelt,  wenn  es  in  Form  eines  Sal¬ 
zes  z.  B.  als  essigsaures  Morphium  gegeben 
wird,  wo  es  leicht  von  den  Magensäften  aufgelöst 
wird.  Auch  im  Olivenöl  aufgelöst  äufsert  es 
seine  ganze  narkotische  Wirksamkeit,  und  war 
eben  so  wirksam  als  die  doppelte  Menge  wässe¬ 
riges  Opiumextract.  Diese  Resultate  wurden 
auch  durch  Vogels  und  Sömmerrings  Versu¬ 
che  (Schw.  J.  XXIII.  S.  15.)  bestätigt.  Schon 
in  einer  Gabe  von  4  Gran  als  salzsaures  und  essig¬ 
saures  Morphium  betäubte  es  sehr  schnell,  selbst 


schon  nach  2  Minuten  junge  Hunde,  die  Betäu¬ 
bung  dauerte  24  Stunden ,  und  hierauf  folgten 
Symptome  einer  Darmaffection ,  die  die  Verf. 
selbst  Entzündung  nennen,  weil  die  Thiere,  nach¬ 
dem  sie  Speise  genommen,  den  Unterleib  einzo¬ 
gen  ,  auch  Hang  zum  Urinlassen  und  Erethismus 
der  Geschlechtsorgane.  Die  Wirkung  war  gleich 
der  der  doppelten  Menge  von  wässerigem  Opiunv 
extract. 

Diese  Erfahrungen ,  verbunden  mit  der  Beob- 
achtung ,  dafs  ein  seines  Morphiums  beraubtes 
wässeriges  Opiumextract  so  gut  wie  ohne  Wir¬ 
kung  war  (?),  haben  nun  bereits  dem  Morphium 
eine  Stelle  unter  den  in  der  Praxis  gebräuchlichen 
Präparaten  verschafft,  und  zwar  vorzugsweise 
dem  essigsaurenMorphium,  weil  das  reine 
Morphium  für  sich  wegen  seiner  Unauflöslichkeit 
fast  unwirksam  ist.  Fernere  Erfahrungen  müs¬ 
sen  erst  entscheiden,  ob  dieses  essigsaure  Mor¬ 
phium  alles  das  leistet,  wodurch  sich  das  Opium 
in  Substanz,  und  die  Opiumtincturen  in  einer  so 
langen  Reihe  von  Jahren  bereits  bewährt  haben, 
— -  ob  die  übrigen  Bestandteile  blofser  Ballast 
sind  und  keinen  Antheil  an  der  schmerzstil¬ 
lenden  und  beruhigenden  Kraft  de»  Opiums 
haben.  Immer  ist  es  der  Mühe  werth,  diesen  Punct 
am  Krankenbette  selbst  auszumitteln,denn  der  Arzt 
würde,  wenn  er  das  Morphium  dem  Opium  substi- 
tuiren  könnte,  und  dasselbe  alles  das  leistete, 


was  wir  der  so  vielfach  zusammengesetzten  Sub¬ 
stanz  des  Opiums  Verdanken ,  den  grofsen  Vor» 
theil  haben,  an  dem  Morphium  ein  immer  gleich¬ 
förmig  wirkendes  Mittel  zu  besitzen,  da  das 
ganze  Opium  nach  den  verschiedenen  Jahren,  in 
welchen  es  gesammelt  worden,  mehr  oder  weni¬ 
ger  reich  an  Morphium,  also  mehr  oder  we¬ 
niger  kräftig  seyn  kann.  Ein  Narcoticuna 
von  unveränderlicher  Mischung,  von  bestimm¬ 
ten  Proportionen  seiner-  Bestandteile,  also  in 
dieser  Hinsicht  einem  mineralischen  Mittel,  z.  Ih 
einem  Bleyzucker  gleich,  und  doch  mit  den 
Kräften  begabt,  die  nur  auf  organischem  Grund 
und  Boden  sich  entwickeln,  würde  unstreitig  eine 
herrliche  Bereicherung  der  Materia  medica  seyn» 
Weil  die  Auflösung  des  Morphium  durch  die 
Galläpfeltinctur  niedergeschlagen  wird,  so  hat 
man  die  Wirksamkeit  desKaffees  gegen  Opium- 

i 

Vergiftung  in  die  chemische  Einwirkung  seines 
Gerbestoffs  auf  das  Morphium  gesetzt.  In¬ 
dessen  enthält  der  Kaffee  keinen  eigentlichen  Ger¬ 
bestoff,  und  ich  bin  doch  immer  Boch  geneigt 
seineWirksamkeiL  einer  entgegengesetzten  Einwir¬ 
kung  auf  das  Nervensystem  —  einer  wachma- 
'  eilenden  oder  wachhaltenden  —  zuzuschreiben. 
Versuche  müssen 'entscheiden,  ob  Galläpfel»  oder 
Loh-  oder  Batanhia  -  Abkochung  eben  so  viel 
oder  noch  mehr  leistet,  woran  ich  indessen  zu 
zweifeln  Gründe  habe. 


473 


%  b)  Melconsaure. 

Sertürner  hat  gleichfalls  auf  diesen  Be¬ 
standteil  des  Opiums  aufmerksam  gemacht, 
Vogel,  Robiquet  und  Choulant  haben  die 
Darstellung  und  Eigenschaften  derselben  noch 
weiter  erörtert. 

1.  Darstellung  der  Mekonsäure, 

Vogel,  nachdem  er  aus  dem  wässerigen  Aus¬ 
zuge  des  Opiums  das  Morphium  durch  Ammo¬ 
niak  abgeschieden,  versetzte  die  filtrirte  Flüssig¬ 
keit  mit  einer  noch  warmen  Auflösung  von  sal¬ 
petersaurem  Baryt,  worauf  ein  häufiger 
Niederschlag  erfolgte,  der  mit  kaltem  Wasser 
gehörig  ausgewaschen  wmrde.  Er  wurde  mit 
schwachem  Weingeist  gekocht,  der  eine  braune 
harzige  Materie  aullöste.  Nun  wurden  60  Gram¬ 
men  mit  ioo  Gr.  Wasser,  die  mit  <24  Gr.  conc. 
Schwefelsäure  versetzt  waren  ?  gekocht.  Aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit,  die  nur  wenig  freye  Schwe¬ 
felsäure  enthielt,  setzte  sich  beym  Erkalten  eine 
Menge  gelbbrauner  Krystalle  von  einem  metal- 

— \  '  r  I  t  .  ,  -  '  •  i  *■ 

lischen  Glanze  ab.  Sie  verhielten  sich  als 
eine  noch  mit  extractiven  Theilen  verunreinigte 
Mekonsäure.  Durch  Sublimation  im  Sand- 

,y  «  '  *  f 

bade  erhielt  zwar  Vogel  weifse  durchsichtige 
Krystalle,  aber  der  gröfste  Theil  der  Säure  wurde 
in  Kohle  zersetzt.  Sie  wurde  daher  durch 


\ 
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wiederholtes  Auflösen  in  lieifsem  Wasser  und 
Krystallisiren  gereinigt.  R  o  l>  i  q  u  e  t  wandte  zur 

A 

Darstellung  derselben  einen  Ueberschuls  von 
Talk  er  de  zur  Abscheidung  des  Morphiums  auf 
die  oben  angegebene  Weise  an.  Die  Mekonsäure 
mufste  sich  dann  .vollständig  mit  der  Talkerde 
verbunden  haben.  Nachdem  er  dann  durch  Al- 
cohol  alles  Morphium  ausgelaugt  ,  löste  er  den 
Rückstand  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf,  wo« 
durch  eine  beynahe  vollständige  Auflösung  er*» 
folgte,  setzte  dann  salzsauren  Baryt  hinzu, 
wodurch  er  einen  Mafsrosenrothen  Niederschlag 
erhielt,  der  aus  schwefelsaurem  und  mekonsaurem 

9  -  T 

Baryt  bestand,  welcher  letztere  dann  durch  Di* 
gestion  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Wärme  zersetzt  wurde,  die  aber  lange  fortzu¬ 
setzen  ist,  weil  der  mekonsäure  Baryt,  mit  einer 
fremden  Substanz  noch  umhüllt,  der  Abschei¬ 
dung  Schwierigkeiten  entgegen  setzt,  indem 
die  so  umhüllte  Mekonsäure  selbst  nur  schwer 

'  j 

auflöslich  ist.  Die  ausgelaugte  Flüssigkeit  con- 
Centrirt  man  durch  Verdunsten  ,  wo  man  dann 
röthlich  gelbe,  strahlenförmige  Büschel  erhält. 
Man  wäscht  sie  mit  kaltem  Wasser  ab,  trocknet 

sie  und  sublimirt  sie  bey  gelinder  Hitze,  da* 

•  -  m'y  \ 

mit  nichts  von  der  fremdartigen  Substanz  zer¬ 
setzt  werde,  und  das  Sublimat  mit  Oel  verun¬ 
reinige. 


I 
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2«  Eigenschaften  der  Mekonsäure. 

2)  Die  auf  diese  Art  durch  Sublimation  gereinigte 
Mekonsäure  ist  weifs ,  und  erscheint  theils  in 
langen  Nadeln,  theils  in  viereckigen  Blättchen^ 
theils  in  sehr  verlängerten  Octaedern  (nach 
Vogels  Methode  dargestellt  in  glimmerarti- 
\  gen  Blättchen). 

s)  Sie  röthet  die  Lackmüstinctur  und  besitzt, 
nach  Choulant,  einen  anfangs  sauren  und 
kühlenden,  hintetinach  bitte rn  Geschmack. 

3)  Sie  ist  im  Wasser  und  Alcohol  leicht  auf¬ 
löslich. 

4)  Am  meisten  characteristisch  für  dieselbe  ist 
ihre  Wirkung  auf  oxydirte  Eisenauflösungen, 
deren  Farbe  in  mehr  oder  weniger  gesättigt 
blutroth,  nach  dem  Grade  der  Concentra- 
tion,  verändert  wird.  Nach  Vogel  soll  die¬ 
ses  Reagens,  auf  Eisen  sogar  empfindlicher, 
als  das  eisen  blausaure  Kali  seyn,  indem 
eine  so  verdünnte  Auflösung,  dafs  dieses  die 
Gegenwart  des  Eisens  nicht  mehr  anzeigte, 
noch  durch  die  Mekonsäure  eine  röthliche 
Farbe  annahm.  Doch  bewirkt  die  Mekonsäure 
keinen  Niederschlag  in  den  Eisenauflösungen. 
Ihr  Verhalten  ist  in  dieser  Hinsicht  ganz  über- 
einstimmend  mit  der  An thra zotion¬ 
säure,  und  auch  die  Farbennuance  hat  die 
gröfste  Aehnlichkeit  mit  der  durch  diese  be« 
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wirkten  Färbung,  Die  blutrot he  Farbe  ver¬ 
schwindet  gänzlich  durch  die  Alkalien ,  alkali¬ 
sche  Erden ,  oxydirte  Salzsäure  und  andere 
concentrirte  Mineralsäuren,  kann  aber  durch 
Neutralisirung  dieser  durch  *  Alkalien ,  jener 
durch  Säuren  wieder  hergestellt  werden.  Auch 
in  dem  Sonnenlichte  bleicht  die  Farbe  aus, 
ohne  Zweifel  durch  Desoxydation  des  Eisens, 
kehrt  aber  im  Dunkeln  wieder  zurück. 
Die  Mekon  säure  zersetzt  die  Galläpfeldinte, 
und  verwandelt  ihre  schwarze  Farbe  in  ein© 
braunrothe, 

5)  Das  Schwefelsäure  Kupfer  wird  durch  die  Me-»' 
konsäure  schön  smaragdgrün  gefärbt,  und  eg 
bildet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  pulveriger, 
blafsgeiber  Bodensatz  (die  grüne  Farbe  hängt 
wohl  von  der  Mischung  der  blauen  Farbe  ei¬ 
nes  Theils  des  unzersetzten  Schwefelsäuren 

/  •  «  . 

Kupfers,  und  der  gelben  des  mekonsauren 
Kupfers  ab), 

6)  Auch  die  ätzende  Sublimatauflösung  wird  nach 
einiger  Zeit  getrübt» 

7)  Die  Verbindungen  der  Mekonsaure  mit  Alka¬ 
lien  und  Erden  sind  bis  jetzt  nur  von  Chou- 
1  a  n  t  genauer  beschrieben  worden ,  doch  trage 
ich  Bedenken,  seine  Angaben,  eben  weil  sie 

i 

in  Rücksicht  auf  Mischung,  Krystallisation 
und  AuHöslichkeit  so  ganz  genaue  Zahlender* 
werth a  aufstellen,  als  ganz  richtig  anzunehme*h 

System  dir  mater ,  med.  Suppt*  ||  Jj 
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um  so  mehr,  da  die  gefundenen  Verhältnisse 
ganz  verschiedene  Sättigungscapacitäten  anzei- 
gen.  Nur  darin  stimmen  sie  auch  mit  llobi- 
quet’s  Angaben  überein,  dafs  die  Mekon- 
säure  mit  den  Alkalien  leicht  auflösliche  Ver¬ 
bindungen  gibt,  wovon  selbst  der  Baryt  keine 
Ausnahme  machen  soll,  indem«  der  Nieder¬ 
schlag,  den  der  salzsaure  Baryt  hervorbringt, 
von  jener  fremdartigen  Substanz ,  mit  welcher 
die  Mekonsäure  verbunden  ist,  vorzüglich  be¬ 
stimmt  werden  soll. 

ß)  Bey  120  —  1 2 5°  des  hunderttheiligen  Therm, 
wird  die  Mekonsäure  flüssig  und  verflüchtigt 
sich,  ohne  zersetzt  zu  werden,  wenn  die 
Hitze  nicht  auf  einen  höheren  Grad  getrieben 
wird* 

3.  Dynamischer  Character. 

Herr  Sertürner  schreibt  der  Mekonsäure 
giftige  Eigenschaften  zu,  durch  welche  sie  den 
wohlthätigen  (!)  Wirkungen  des  Morphiums  ent¬ 
gegenwirken  und  sie  zum  Theil  vernichten  soll, 
und  fordert  zur  eiligen  Verbannung  dieser 
schlimmen  Mekonsäure  aus  den  Opium¬ 
präparaten  auf.  Ein  paar  Versuche  an  seinem 
Möpschen  und  auch  an  sich  selbst  haben  ihm 
dieses  Bes  ul  tat  gegeben.  Indessen  sehe  ich 
nichts  von  einem  eigentlichen  Gegensätze  in  den 
von  der  Mekonsäure  hervorgebrachten  Erscheinun- 
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geil.  Brustbeklemmung,  Hinfälligkeit,  Schwä¬ 
che,  halbe  Lähmung  der  hintern  Extremitäten 
wurden  von  ihm  bemerkt.  Indessen  spricht  alle 
Analogie  gegen  die  Genauigkeit  dieser  Beobach* 
tungen,  und  sie  sind  auf  keine  Weise  durch 
Vogels  und  Sommer  rings  Versuche,  bestätigt 
worden,  die  so  wenig  von  der  Mekon  säure, 
in  Gaben  von  g  —  10  Gran,  als  von  dem  me« 
konsauren  Natron  (das  Sert.  angewandt), 
in  gleicher  Gabe,  selbst  auf  schwächliche  Hunde, 
irgend  eine  Wirkung  beobachten  konnten* 

B.  ZJebri  ge  Bestcindtheile  des  Opiutns . 

Dero  sne’s  kristallinischer  Opiumstoff* 

oder  Opian. 

Das  Opium  enthält  aufser  diesen  beyden  Be* 
standtheilen ,  die  mit  einander  zu  einem  Salze 
verbunden  sind ,  doch  ohne  dafs  alles  Morphium 
durch  Mekonsäure  neutralisirt  wäre,  noch  meh¬ 
rere  andere  Bestandteile,  die  schon  die  früheren. 
Analysen  ausgemittelt  hatten  (s.  Bd.  V.  S.  9.). 
Von  diesen  verdient  noch  Derosne’s  Opiumsahä 
oder  krystallinischer  Stoff  eine  nähere  Betrach¬ 
tung.  Bobiquet,  dem  Derosne  selbst  von 
diesem  Stoffe  mitgetheilt  hatte,  überzeugte  sich, 
dafs  er  keineswegs  basisches  mekonsaures  Mor* 
phiuni  sey,  wofür  man  ihn  beyiu  ersten  An* 
blicke  hätte  halten  können,  denn  seine  Auflösung 
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in  Säuren  färbte  die  Eisenauflösungen  nicht 
roth.  Nach  Robiquet  soll  man  diese  krystalli» 
nische  Substanz  durch  Ausziehen  des  Opiums  mit 
Aether,  der  aufser  ihr  auch  noch  Kaoutschouk, 
ein  fettes  Oel  und  eine  thierisch  -  Vegetabilische 
Materie  (glutenartigen  Stoff  von  Bucholz)  auf¬ 
löse  *  erhalten,  und  aus  dem  Rückstände  dann 
noch  eben  so  viel  Morphium,  wie  sonst,  unmit¬ 
telbar  gewinnen.  Dieses  Verfahren  beobachtete 
auch  Sertürner,  er  wandte  5  mal  nach  einan¬ 
der,  zu  gänzlicher  Erschöpfung  des  Opiums^ 
siedenden  A  et  her  an,  destillirte  den  Aether 
bis  auf  \  des  ausgezogenen  Opiums  ab,  wo  dann 
eine  aus  säurehaltigem  Opium  bestehende  Salz¬ 
kruste  sich  ausscheidet;  die  abgegossene  Flüssig¬ 
keit  selbst  dampft  er  nur  ab,  worauf  er  den 
Rückstand  mit  kochendem  Wasser,  welches  den 
Balsam  zurückiäfst,  auszieht,  und  aus  der  wässe¬ 
rigen  Auflösung  das  Opian  durch  Ammoniak 
fällt,  den  Niederschlag  in  möglichst  weniger  er¬ 
hitzter  Salzsäure  auflöst  und  abermals  durch 
Ammoniak  fällt.  Aus  jener  Kruste  zieht  er  das 
Balsamharz  und  den  Kaoutschouk  durch  rectifU 
cirtes  Terpenthinöl  aus,  wäscht  den  Rückstand 
mit  kaltem  Weingeist,  löst  ihn  dann  in  kochendem 
Wasser  und  schlägt  durch  Ammoniak  nieder.  — 
Die  Eigenschaften  des  Opians  habe  ich  schon  im 
V.  Bande  unter  der  Rubrik  „  kryslallinischer 
Opiurnstofi“  (S.  12,)  angegeben.  Seine Reaction 
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ist  weder  sauer,  noch  alkalisch.  Im  Ganzen 
nähert  sich  diese  Substanz  ungemein  dem  Mor¬ 
phium.  Ich  bin  jedoch  geneigt,  anzunehmen, 
dafs  fortgesetzte  Untersuchungen  dieses  Opian 
auf  irgend  eine  Art  in  Morphium  auflösen 
werden. 

Seguin  hat  eine  große,  Eeihe  von  Versuchen 
mit  dem  Opium  angestellt,  durch  welche  im, 
Grunde  das  Daseyn  der  Mekonsäure  und  der 
alkalischen  Substanz,  welche  er '  krystallini- 
sche  Substanz  des  Opiums  nennt,  schon  sehr  be¬ 
stimmt  dargethan  war;  — -  es  fehlte  gleichsam 
nur  noch  das  Wort  zur  Sache.  Dieser  Analyse 
zufolge  würde  gutes  Opium  in  100  Theilen  be* 
stehen  aus  s 

Morphium  (S  e  g  ui n  ’  s  kry stal- 

linische  Substanz)  ....  4 

Mekonsäure  10  (?) 

nur  im  Älcohol  auflöslicher  Bitterstoff  1 2 
bitterer  Extractivstoff  .  .  .  .  20 

fettes  Oel  ........  20 

stärkmehlartige  (glutinöse)  Sub¬ 
stanz  .  .  ;  |  :  10 

Pflanzenüberrest  I  $  *  .  ,  ?  12 

Feuchtigkeit  ,  10 

essigte  Säure  (nicht  bewiesen)  *)  -  2 

100 

^  ""  .  ..  ^  -~rg.-  ■-  ^  ^ 

Auch  R  0  b  i  f£  u  e  t  faad  in  dem  Opium  >  aufser  der 


Pagenstecher  fand  bey  der  Untersuchung 
des  Opiums  nie  eigentliches  Harz,  aber 
wohl  fettes  Oel,  das  aus  dem  Rückstände  von 
der  wässerigen  Ausziehung  durch  Alcohol,  das 
Kaoutschoulc  durch  Aether  ausgezogen  werden 
konnte. 

Einh  eimisches  Opium.  Ostindisches 

Opium. 

Nach  Vauquelin’s  und  Pagenstecher’s 
Untersuchungen  enthält  das  durch  Ritzen  der 
halbreifen  Samenkapseln  des  einheimischen  Mohns 
gewonnene  Opium  (der  an  der  Luft  getrocknete 
Milchsaft)  alle  Bestandtheile  des  ächten  orientali¬ 
schen  Opiums  und  nahe  in  demselben  Verhält- 
nisse ?  namen dich  Morphium,  Mekousä u r e, 
Extra  ctiv  Stoff,  fettes  Oel,  Kaout- 
schouk.  Doch  enthält  das  durch  Auskochen 
aus  den  getrockneten  Mohnköpfen  erhaltene  Ex- 
tract,  nach  P. ,  weder  Morphium ,  noch  Mekon- 
säure. 

In  neuern  Zeiten  ist  mir  ein  schlechtes  Opium 
vorgekommen ,  das  aus  Ostindien  kommen  soll, 
und  das  bey  den  Materialisten  unter  dem  Namen 
des  ostindischen  Opiums  vorkommt.  Es  hat 
zwar  gleichfalls  den  eigen thümlichen  virösen 


säure ,  iioch  eine  zweyte  Säure,  die  jedoch  keine  sehr  aus» 
gezeichnete  Eigenschgfteu  hatte« 


I 
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Geruch  des  levantisclien  Opiums,  ist  aber  in  sei¬ 
nem  ganzen  Ansehen  verschieden,  mehr  schmu- 
zig  graubraun,  auf  dem  Bruche  nicht  schim¬ 
mernd  ,  an  der  Lichtflamme  nicht  brennend ,  nur 
einen  matten  Strich  auf  dem  Papier  gebend,  und  , 
nach  den  damit  angestellten  Versuchen  sehr  arm 
an  Mekonsäure,  indem  es  die  bis  zur  Wasser¬ 
klarheit  verdünnten  Eisenauflösungen  nicht  roth, 
färbt.  Ohne  Zweifel  war  es  ein  solches  Opium, 
was  dem  Herrn  Pagen  Stecher  nur  eine  trübe 
und  schleimige  geistige  Tinctur  gab,  die  sich 
nicht  gut  durchseihen  liefs,  und  nach  dem  Auszie¬ 
hen  mit  gewöhnlichem  Weingeiste  einen  bedeu¬ 
tenden  gallertartige n  Rückstand  hinterliefs, ' 
dessen  Tinctur  mit  dem  Ammoniak  auch  nur  eine 
geringe  Trübung,  und  mit  dem  salzsauren  Eisen¬ 
oxyd  nur  eine  schmuziggraue,  ins  rothe  schie¬ 
lende  Färbung  gab. 

Literatur.  Ueber  das  Morphium ,  eine  neue 
salzfähige  Grundlage,  und  die  Mekonsäure, 
als  Hauptbestandteile  des  Opiums.  Von 
Sertürner.  ln  Gilbert’s  N.  Arm.  XXV. 

S.  56. 

Bestätigung  und  Wichtigkeit  der  Entdeckung  ei¬ 
nes  neuen  Alkali  des  Morphium,  in  Gilb. 
Ann.  XXVI.  S.  337. 

Bemerkungen  über  die  Abhandlung  des  Herrn 
Sertürner,  die  Analyse  des  Opiums  betref- 
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fend.  Von  Robiquet  in  Paris.  Gilb# 

XXVII.  S.  163. 

Wirkung  des  Opiums  auf  die  thierische  Oecono- 
mie.  Von  P.  Orfila  in  Paris,  eben  daselbst. 
S.  180.' 

Ueber  eins  der  fürchterlichsten  Gifte  der  Pflam 
zenweit  (!!??)  (die  Mekonsaure),  Als Nach» 
trag  zu  seiner  Abhandlung  über  die  Mekon- 
säure  und  das  Morphium.  Von  Sertürner, 
eben  das.  S.  iß 3. 

R  u c li  o  1  z  und  Brandes,  Vogel  und  P  e  1 1  e n- 
kofer,  in  Büchner ’s  Repertorium  IV.  S.  1 


Ueber  das  Opitim.  Von  Hrn.  Amand  Seguin, 
in  T  r  o  m  m  s  d.  N.  J.  I,  2.  S.  117. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Natur  und  Mi* 
schling  des  Opiums.  Von  Hrn.  Pagenste¬ 
cher,  ebendas,  III,  1.  S.  357. 

Untersuchung  des  einheimischen  Opiums.  Von 
Vauquelin.  Tromm  sd.  N.  Journ.  III,  2, 
S.  316, 

Ueber  Verfälschung  des  Opiums.  Von  Pagen¬ 
stecher.  Tjrommsd.  N.  Journ.  IV,  2, 

S,  45  b,  1 

JLine  artige  Uebersiclit  über  die  Eigenschaften  des 
Morphium  und  der  Mekonsaure  findet  sich  im 
Jahrbuche  der  Pharmacie  für  13  iß,  aufs  Ta* 

bellen»  5.  290, 


i 
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Fernere  Beyträge  zur  Kenntnifs  des  Opium*  Jahrbi 
d,  Ph.  13X9.  S.  152  196. 

Ueber  das  Morphium  und  die  Melconsäure.  Yon 
Hrn.  Geiger  in  Bremen  (der  Verfasser  will 
die  alkalische  Katar  des  Morphium  noch 
zweifelhaft  machen;  —  seine  Gründe  scheinen 
mir .  aber  unhaltbar  zu  seyn).  Jahrb.  der 
Pharm*  1520.  S.  117. 

§.  390;  Ueber  narkotische  Krauter** 

*  s 

extracte.  S.  46. 

Da  in  manchen  Gegenden  die  wirksamen  nar** 
kotischen  Pflanzen,  wie  Belladonna,  Aconitum, 
nicht  wild  wachsen ,  und  die  in  Gärten  kulti- 
virten  zuverlässig  viel  unwirksamer  sind,  so 
schlägt  Schräder  in  Berlin  vor,  die  Extracte 
aus  den  getrockneten  Kräutern ,  die  man  sich 
von  den  Gegenden ,  wo  die  Pflanzen  wild  wach¬ 
sen,  verschreiben  kann,  zu  bereiten,  und  zwar 
vermittelst  der  Compressionspresse,  indem  ;man 
die  befeuchteten  Kräuterpulver  erst  mit  rectlficir- 
tem  Weingeist  (auf  2  Unzen  des  Pulvers  nahm  er 
nur  3  Unzen  von  diesem)  und  dann  mit  Wasser 
auszieht.  Er  erhielt  wirklich  auf  diese  Art  aus 
dem  Schierling  und  Bilsenkraut  sehr  kräftige  Ex¬ 
tracte. 

F.  C.  Lucas  in  Arnstadt  findet  die  aus  den 
frisch  geprefsten  Säften  narkotischer  Kräuter  be¬ 
reiteten  Extracte  vorzüglich  kräftig,,  wenn  man 
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die  Säfte  mit  ihrem  Eyweifsstoffe  und  grünen 
Satzmehl  bey  so  gelinder  Wärme  abraucht,  dafs 
sich  diese  beyden  Bestandteile  gar  nicht  davon 
trennen  können. 

Ich  möchte  bey  der  Bereitung  der  narkoti- 
/  sehen  Extracte  es  vorzüglich  empfehlen,  die 
Säfte  mit  aller  Vorsicht  so  weit  abzurauchen, 
dafs  der  Rückstand  trocken  ist,  und  pulverisirt 
in  verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt  werden 
kann.  Solche  Extracte  halten  sich  dann  Jahre 
lang  unverändert,  und  können,  wenn  man  be¬ 
hutsam  bevm  Abrauchen  zu  Werke  gegangen, 
doch  sehr  kräftig  von  Geruch  seyn. 

Zum  Schierling  und  Bilsenkraute. 

Döbereiner  (Schw.  XXVIII,  105.)  fand  in 
dem  Safte  des  Schierlings  und  Bilsenkrauts  phos¬ 
phorsaure  Talkerde,  die  durch  Ammoniak  als 
phosphorsaures  Talkammoniak  niedergeschlagen 
wird,  wenn  man  das  Extract  des  Saftes  in  nicht 
zu  vielem  Wasser  aufgelöst  hat. 

Herrn  Runge’s  Versuche  mit  dem  Bilsen¬ 
kraute  sind  zu  unvollkommen ,  um  hier  berück¬ 
sichtigt  werden  zu  können. 

394-  Stechapfel.  Stechapfelsamen. 

Da  turin  oder  Daturium,  ein  neues 
Pfianf enallcali.  S.  71. 

Brandes  hat  in  dem  Stechapfel samen 
eine  besondere  Art  von  narkotischem  Al- 
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kali,  welches  er  Datnrium  nennt,  aufge¬ 
funden. 

/  f  /  , 

Er  hat  auf  die  bekannte  Weise  mit  aller  Sorg¬ 
falt  den  Samen  untersucht,  und  in  5oo^Theilen 
gefunden : 

•  ,  .  .  •  .;*»  ^  V  *  ,  '  '  •  v 

Wasser  75,5 

thierisch  -  vegetabilische  Materie  äs, 75 
Eyweifsstoff  ......  9,5 

Gummi,  mit  verschiedenen  Sal¬ 
zen  .  .  .  .  ^ 

■Wachs  ........  7,0 

Halbharz  .......  49 ,5 

fette  butterartige  Materie  mit 

Grünharz  ......  7,0 


fettes  Oel  .......  69,25 

dickflüssiges  fettes  Oel  .  .  4,© 


Sch  Leimzucker  mit  D  a  t  u  r  i  u  m- 

s  al z  •  .  .  .  .  .  .  4, 

Glutenoin  .......  27,5 

gummichtenExtracdvstoff  .  .  3 

röthlich gelbe  extractartige  Ma¬ 
terie  .......  3 

Traganthstoff 
Alaunerde 
phosphors.  Kalk 
häutige  kieselerdige  Absonde¬ 
rung  . -  .  6,75 

äpfelsaures  Datnrium  ...  5 
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essigsaures  und  äpfelsaures  Kalisi 
sauren  äpfelsauren  Kalk  l  3 

äpfelsaures  Daturium  J 

Hülsenfaser  ,  «  ,  4  *f  .  .  110 

\  HW*<  Miwirnn  Iiiwirl 

49°»75 

Die  Asche  des  Samens  enthielt  Kupferoxyd 
und  verhältnifsmäfsig  weniger  Eisenoxyd,  als 
sonst  in  solchen  Aschen  vorkömmt. 

Das  Glutenoin  ist  eine  Modification  des  Kle- 
hers,  sehr  ähnlich  jenem  neuen  Bestandteile, 
welchen  B  u  c  h  o  1  z  und  Brandes  in  der  An- 
gelik wurzel  fanden  (s.  o.),  doch  möchte  ich  ihn 
in  dem  vorliegenden  Falle  mehr  als  ein  Produkt 
der  Ausziehung  durch  die  Aetzlauge  halten. 

Daturin  oder  Daturium. 

Es  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  Morphium 
durch  Kochen  der  wässerigen  Auszuges  des 
Samens  mit  gebrannter  Talkerde  darge¬ 
stellt. 

1)  Es  lafst  sich  unter  den  günstigstenUmständen 
für  die  Krystallisation  (durch  sehr  gelindes 
Verdunsten  einer  weingeistigen  Auflösung)  in 
4seitigen,  rechtwinklichen ,  sehr  kleinen  Pris¬ 
men,  mit  2  breiten  Seitenflächen  (ganz  wie  das 
Morphium)  darstellen.  Gewöhnlich  schlägt 
es  sich  aber  aus  seiner  geistigen  Auflö- 


gung  beym  Erkalten  in  zarten  Flocken 
nieder. 

s)  Es  ist  weifs  und  glänzend. 

**"  r?y  ■  ^ y-  §■“ ‘  ' 

i  ' 

3)  Geschmacklos  und  geruchlos. 

4)  Im  Wasser  fast  unlöslich,  eben  so  im  kalten 
Alcohol,  dagegen  im  siedenden  Alcohol  und 
Aether  ziemlich  auflöslich. 

5)  Es  neutral  isirt  die  Säuren,  und  namentlich 
bildet  es  mit  der  Schwefelsäure  4  seitige  prisma- 
tische,  an  der  Luft  verwitternde,  im  Wasser 
leicht  auflösliche  Krystalle,  mit  der  Salzsäure 
krystallisirt  es  in  fast  kubischen  Tafeln,  mit 
der  Salpetersäure  federartig,  ohne  von  dieser* 
auch  wenn  sie  im  concentrirten  Zustande  ange*» 
■wandt  wird,  zersetzt  zu 'werden.  Essigsaures 
Daturium  ist  mikrystallisirbar  und  zieht  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an. 

Unsere  Kenntnifs  des  Daturiums  ist  diesem 

nach  noch  sehr  unvollständig. 

Literatur.  Chem.  Untersuchung  des  Stech* 
apfelsamens.  Von  Dr.  Br  and  es,  in  Buch- 
ner*s  P».epert.  YIIL  S.  1. 

Ueber  das  Daturium*  ein  neues  Fflanzenalka* 
loid.  Von  Dr.Brandes,  Schweigg.  XXVI, 

S.  90»  .  .  V  ( . 


494 


'S*  395*  Tollkirsche.  Atropium,  ein 

neues  Alcaloid  in  derselben.  S.  76. 

Brandes  hat  auch  das  Kraut  der  Tollkirsche 
einer  neuen  Untersuchung,  vorzüglich  zur  Auf¬ 
findung  des  eigentlich  narkotischen  Stoffs,  unter¬ 
worfen.  Ein  vorläufiger  Versuch  überzeugte  ihn 
von  dessen  Daseyn. 

Brandes  zog  das  trockene  Kraut  erst  mit 
kaltem  Wasser,  mit  zu  Hülfenehmung  der  Rom¬ 
mers  hansischen  Fresse,  dann  mit  kaltem, 
hierauf  mit  heifsem  Alcohol  aus ,  dann  wurde  es 
mit  Wasser  ausgekocht,  und  zuletzt  noch  mit 
Salzsäure  und  Aetzkalilauge  behandelt. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  2000  Theile 
Blätter  der  Belladonna : 

I.  Säuren  und  Salze. 

saures  äpfelsaures  Atropium  30,25 
kleesaures  Kali  .  .  .  .  *  12,00 

äpfelsaures  Kali  und  Kalk,  sal¬ 
petersaures  und  salzsaures 
Kali,  Spuren  von  kleesau¬ 
rem  Kali  und  äpfelsaurem 
Atropium  .  .  .  *  *  •  5,50 

äpfelsaure  Talkerde,  mit  Spuren 

von  klees.  Kalk  ...  *  5,00 

kleesauren  Kalk,  mit  phosphors. 

Kalk  und  Talk  *  .  .  104,75 


apfelsauren  Kalk  . 
salpetersaures  Kali 
salzsaures  Kali 
schwefelsaures  Kali 


II.  Bildungstheile  unter  der  Potenz 

des  Azots. 

Pseudotoxin,  mit  einigen  der 

obigen  Salze  ....  321,00 

Phyteumacolla  (thier.  veget. 

’  / 

Materie)  .  *  .  .  .  138,00 

Eyweifsstoff  ......  94,00 

verhärteter  Eyvreifsstoff  #  #  120,00 

Atropium 


III.  Bildungstheile  unter  der  Potenz 

des  Hydrogens. 

Chlorophil  ...***  **6,75 

Wachs  ........  14,00 


IVi  Bildungstheile  unter  der  Potenz 

des  Carbons. 

Gummi  166,5 

Stärkmehl  .......  25,0 

> 

Faser  274,0 

Feuchtigkeit  ......  510,0 

lim  III  l— f 

1963,75 

Wenn  wir  auch  an  diesem  Orte  den  Werth 
solcher  Unterscheidungen  nach  den  bildenden 


Potenzen  dahingestellt  seyn  lassen  wollen  9  so 
sehen  wir  doch  nicht  ab,  wie  das  Wachs  eher 
unter  die  Potenz  des  Wasser  Stoffs ,  als  des  Koh¬ 
lenstoffs  gebracht  wird,  da  es  von  diesem  bey 
weitem  mehr  enthält,  als  Gummi,  Stärkmehl 

/  i  ,  .  *  >  1  \ 

u .  s.  w. 

Pseudotoxin.  Mit  diesem  Namen  be« 
zeichnet  Brandes  jenen  reichlich  in  der  Bella¬ 
donna  enthaltenen  Stoff,  welchen  ich  im  5;  Ban¬ 
de,  nach  Vauquelin's  Vorgänge,  narkoti¬ 
schen  Extractivstoff  genannt  habe,  b  r  a  n  - 
des  betrachtet  ihn  als  eine  ei  gen thü  m  1  lebe 
thierisch-vegetabilische  Materie,  weil  sie 
durch  den  Galläpfelaufgufs  so  reichlich  nie¬ 
dergeschlagen  y/ird.  Sonst  hat  er  dieselben  Ei- 
genfchümlichkeiten  von  ihr  constatirt,  die  schon 
von  mir  nach  Vaüquelin  angegeben  waren, 
nämlich  ihre  Unauflöslichkeit  im  Aether  und  Al- 
cohol ,  ihre  leichte  Auflöslichkeit  im  wässerigen 
Weingeist  und  Wasser,  ihre  Fällbarkeit  durch 
Bley  und  Quecksilber,  und  ihre  Eigenschaft ,  die 
Eisenoxydauflösungen  sehr  bestimmt  grün 
zu  färben.  Ihre  etwanigen  giftigen  Eigenschaf¬ 
ten  schreibt  er  einem  Rückhalte  an  Ätropium 
zu,  dem  ausschliefsenden  Sitze  des  Narcotismus. 
Darüber  fehlen  indessen  die  Erfahrungsbeweise, 
und  der  widrige  und  betäubende  Geruch, 
den  Brandes  unter  ihren  physischen  Charakte¬ 
ren  anführt,  und  der  ihre  narkotischen  Kräfte 
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bezeichnet,  kann  doch  wohl  nicht  von  dem  ge«» 
ruchlosen  Ätropium  abhängen» 

Ätropium. 

Darstellung: 

*  \ 

Ein  durchllülfe  ein  erl/n  fl  presse  erhalten  er  gesät¬ 
tigter  wässeriger  Auszug  der  getrockneten  Blätter 
wird  mit  Schwefelsäure  versetzt,  um  Eyweifsstoff 
und  andere  gerinnbare  Pflanzensubstanzen  zu  ent¬ 
fernen,  dann  Kaliauflösung  im  Ueberschusse  hin¬ 
zugesetzt,  und  der  so  erhaltene  Niederschlag  von 
Ätropium  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Säuren 
und  Abtrennen  durch  Laugensalze  gereinigt. 
Eigen  sc  haften: 

l)  Es  erscheint  theils  in  langen,  glänzenden,  na¬ 
delförmigen,  durchsichtigen  Kry stallen,  (durch 

i 

Erkalten  aus  der  Lösung  im  kochenden  Alco- 
höl  dargestellt)  theils  auch  in  wachs ähhlK 
dien  Flocken,  oder  in  gallertartiger  Form  aus 
seinen  verdünnten  Salzauflösungen  durch  Am* 
|  xnoniak  niedergeschlagen  —  im  reinsten  Zu¬ 
stande  blendend  weifs,  sonst  gelblich  weifs. 
s)  Es  ist  geschmacklos* 

3)  Im  kalten  Wasser  ist  es  List  unauflöslich,  eben 
so  im  kalten  Alcohol,  und  im  kochenden  in 
viel  geringerem  Grade  als  das  Morphium, 

4)  Auch  irn  Aether  und  Terpenthinöl  ist  es  un* 
auflöslich» 

9  . 

5)  Es  bildet  mit  den  Säuren  kristallinische  Vet* 

,  System  der  mal  er.  med.  Suyjph  |  £ 
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bindungen,  dock  ohne  sie  völlig  zu  neuträlisi- 
ren.  Der  Geschmack  derselben  scheint  nicht 
bitter ,  sondern  mehr  salzig.  Nach  nicht  ganz 
zuverlässigen  Datis  bestimmt  Br.  die  Mischung 
des  sauren  schwefelsauren  Atropiums  zu  38,93 
Atr.  36,52  Schwefels,  und  24,55  Wasser.  Dem* 
nach  würden  nach  der  bekannten  Berechnungsart 
100  Theile  Atrppium  9,4  Sauerstoff  enthalten. 

6)  Durch  Erhitzung  wird  das  Atropium  zerstört, 
es  wird  schwarz,  und  verbrennt  unter  Hinter¬ 
lassung  von  Kohle  und 
empyrevmatischen  Geruchs. 

7)  Der  Slickstoffgehalt  des  Atropiiims  erhellt  aus 
,  der  Entwickelung  von  Ammoniak  beym  Zu¬ 
sammenreiben  desselben  mit  Aetzkali. 

Anmerkung  über  dieses  neue  Alka¬ 
loid*  Dynamischer  Charakter  des¬ 
selben. 

Die  alkalischen  Eigenschaften  des 
Atropiiims  scheinen  mir  nicht  aufs  er  al¬ 
len  Zweifel  gestellt.  Die  Wiederherstel¬ 
lung  der  blauen  Farbe  des  schwach  gerötlieten 
Dakmuspapiers  durch  das  vermittelst  der  Magne¬ 
sia  ausgeschiedene  Atropium  kann  auch  von 
dieser  abgehangen  haben ,  deren  Auflöslichkeit 
im  Wasser  und  Weingeist  und  alkalische  React  ion 
hinlänglich  bekannt  ist,  /wie  ja  auch  B  r.  selbst 


Entwickelung  eines 
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bemerkt,  in  einer  so  bereiteten  Auflösung  des 

1 

Atropiums  Talkerde  gefunden  zu  haben.  Nur 
bestimmte  Reaction  des  reinen  Atropiums  auf 
Rhabarberpapier  und  völlige  Neutralisirung  der 
Säuren  kann  diesen  noch  streitigen  Punct  entschei¬ 
den,  Br.  erhielt  durch  Calciniren  des  Kalis  so¬ 
wohl  mit  dem  Extra etivstoffe  der  Bell,  als  dem 

/  i  , 

Atropium  einen  Rückstand,  der  in  Essigsäure 

*  ^ 

aufgelöst,  die  Eisenauflösungen  rot h  färbte.  Ich 
habe  diesen  Erfolg  gleichfalls  in  mehreren 
Fällen  erhalten,  und  glaube,  dafs  sich  Anthro- 
zothionsäure  gebildet  habe ,  zu  welcher  der  ve- 
getab,  Stoff  den  Stickstoff,  Wasserstoff'  und  Koh¬ 
lenstoff  und  irgend  ein  Schwefel  saures  Salz  den 
Schwefel  hergegeben.  W eitere  Versuche  müs¬ 
sen  entscheiden. 

Von  dem  Verschlucken  einer  unbedeutenden 
Menge  schwefelsauren  Atropium  verspürte  Br. 
alle  Folgen  einer  narkotischen  Vergiftung  und 
eine  12  Stunden  dauernde  Dilatation  der  Pupil¬ 
len  — -  auch  der  blofse  Dunst  der  Salzlösungen 
des  Atropiums  brachte  ähnliche  Wirkungen 
Schwindel,  Kopfschmerz,  Betäubung,  Erweite¬ 
rung  der  Pupille,  hervor. 

Es  ist  also  wohl  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen,  dafs  in  dem  Atropium  die  narkotische 
Kraft  der  Belladonna  ihren  vorzüglichen  Sita 
habe. 
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Literatur.  Chemische  Untersuchung  des  Toll* 
kir  schenk  raute  s.  Von  Brandes  in 
Büchners  Repert.  VIII.  S.  259.  und  IX.  S. 
40  — 

Ueber  das  Atropium ,  ein  neues  Alkaloid  u.  s.  w« 
Von  B..  B  r  a  n  d  e  s  in  8  c  h  w.  XXVIII.  S.  9. 
Rung  e’s  neueste  phytochemische  Entdeckungen 
S.  120  —  132.  (in  physiologischer  Hinsicht 
nicht  uninteressant,  in  chemischer  unvoll¬ 
kommen  )* 

395.  ä. 

a.  Giftlattich.  Herba  Lactucae  vi- 

t 

r  o  s  a  e. 

Lactucasäure,  die  Blätter  des  Giftlattichs» 
der  in  1111  s er n  Gärten  kultivirt  wird.  < 

Harte,  steife,  ungestielte,  am  Rande  buch* 
tige  und  sägeförmig  'gezähnte ,  fast  ey förmige, 
auf  der  Mittelrippe  der  Ober-  und  Unterfläche 
mit  häufigen  Stacheln  besetzte  Blätter,  wovon 
die  untern  gröfsern  und  breitem  dunkelrothe 
Flecken  haben.  Der  zwey  und  mehrere  Fufs  hohe 
Stengel  ist  rund,  hart,  ästig,  aufrecht,  unter¬ 
wärts  mit  Stacheln  besetzt,  und  mit  blutrothen 
Flecken ,  die  nachher  schwarz  werden  ,  bezeich¬ 
ne  L  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  sehr  -widrigen, 
betäubenden  Geruch,  und  enthält  einen  sehrbit- 
tern,  milch weifsen,  auf  der  Zunge  kaum  scharf 
schmeckenden  Saft» 
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Sehr  verwandt  ist  die  Lactuca  Scariola,  die 
jedoch  nur  auf  der  Mittelrippe  der  Unterfläche 
mit  Stacheln  besetzt  ist. 

Der  öftere  Gebrauch,  der  in  neuern  Zeiten 
von  dem  Extracte  des  Giftlattichs,  besonders  im 
Keichhuslen  gemacht  worden  ist,  und  die  inter¬ 
essante  Entdeckung  der  narkotischen  Alkalien 
waren  die  Veranlassung,  eine  Analyse,  vorzüg¬ 
lich  des  Milchsaftes ,  unter  meinen  Augen  durch 
einen  meiner  vorzüglichsten  Zuhörer,  den  Dr. 
Klink,  vornehmen  zu  lassen.  Folgendes  sind 
in  kurzem  die  Resultate« 

Der  frische  Milchsaft  röthet  das  Lakmuspa- 
pier,  und  durch  Säuren  und  Weingeist  zum  Ge* 
rinnen  gebracht,  nimmt  er  an  der  Duft  eine  gelbe 
Farbe  an,  macht  das  Wasser  erst  miichicht,  und 
gibt  allmählig  damit  eine  rothbraune  Auflösung, 
indem  sich  zugleich  ein  ansehnlicher  Theil  unauf¬ 
gelöst  absetzt  —  diese  Auflösung  wird  durch  salz« 
saures  Eisenoxyd  grünlich,  durch  schwefelsau¬ 
res  Eisenoxyd  rot h  braun,  durch  Salpeters« 
Quecksilberoxyd  reichlich  und  zwar  röthlich, 
durch  schwefelsaures  Kupfer  schwärzlich 
grau,  auch  durch  ßley  und  Zusätze  in  bedeuten¬ 
der  Menge  niedergeschlagen,  durch  kohlensäuer¬ 
liches  Kali  nicht  geitrübt,  sondern  nur  in  der 
Farbe  erhöht,  woraus  man  schon  ein! gerat afsen 
auf  die  Abwesenheit  eines  Alkaloids  schließen 
konnte. 
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Der  concentrirte  wässerige  Auszug  des  Milch¬ 
saftes  von  gelbrother  Farbe  und  sehr  durchdrin¬ 
gendem  virösem  Geruch,  verlor  denselben 
durch  das  Kochen  gänzlich,  es  gerann  nur  sehr 
wenig  Eyweifsstoff,  es  konnte  bey  der  Behand¬ 
lung  desselben  mit  Magnesia  nach  der  bekannten 
Methode  keine  Spur  von  Morphium  erhalten 
werden. 

Wasser  über  den  Milchsaft  destillirt  ging  voll¬ 
kommen  klar  über,  zeigte  keine  Spur  von  Säure, 
hatte  aber  ganz  den  vir  Ösen  Geruch  und  einen 
un äugen  eh m en  G es  ch m a  ck. 

Der  aus  der  ganzen  Pflanze  ausgeprefste  Saft 
hatte  eine  dunkelgrüne  Farbe  ,  einen  mehr  kraut¬ 
artigen  als  virösen  Geruch  und  biltern  Geschmack. 
Es  wurde  zum  Theil  .mit  essigsaurem  Bley ,  zum 
Theil  mit  schwefelsaurem  Kupfer  niedergeschla¬ 
gen,  die  Verbindung  mit  den  Metalioxyden  durch 
geschwefelten  Wasserstoff  zersetzt,  und  die  von 
den  Schwefelmetallen  abgetrennte  Flüssigkeit  zur 
Krystallisation  abgeraucht.  So  wurde  die  eigen- 
thümliclie  Lactucasäure  erhalten,  welche 

i 

zwar  grofse  Aehnlichkeiten  mit  der  Kleesäure 
hatte,  aber  sich  wesentlich  dadurch  von  ihr  unter- 
schied ,  dafs  sie  in  der  so  viel  möglich  durch  Am¬ 
moniak  neutralisier  teil  salzsauren  Eisenauflösung 
einen  reichlichen  grünen  Niederschlag  bewirkte, 
auch  das  schwefelsaure  Kupfer  viel  reichli¬ 
cher  und  mit  brauner  Farbe  fällte,  auch  mit 


-  ßoj 

\  .  '  '  '  \ 

der  Talkerde  ein  schwerauflosliehes  saures  Salz 
gab. 

Der  vom  Eyweifsstoff  und  grünem  Satzmehl 
befreyte  Saft  gibt  ein  bräunlich  *  grünes  Extract, 
ohne  merklichen  virösen  Geruch,  aber  von  an¬ 
fangs  salzigem,  dann  sehr  bitterm  Geschmack, 
Alcohol  von  o,ßoo  spec.  Gew.  entzog  ihm  einen 
ziemlichen  Antheil  Salpeter,  wässeriger  Wein¬ 
geist  löste  den  biltern  Extractivstoff  auf,  Wasser 

,  •  i 

Schleim  und  liefs  einen  grauen  Satz  zurück,  der 
aus  Kalk  und  Talk  mit  Lactucasäure  verbunden 
bestand. 

g  Grammen  getrockneten  Milchsaftes  gaben 
an  Bestandtheilen 

Im  Wasser  auilösliche  Theile  .  *  ,  4,1 

,  /  '  - 

Wachs  ...........  0,7 

Trockenes  Harz  (von  angenehmem 
aromatischem  Geruch  beym  Ver* 
brennen)  ♦  .  o,6 

,  i  •  <3 

Kaoutschouk  1, 8 

Feuchtigkeit  o,8 

s»  |i  im 

8 

v  -  -  '  I-  ■  . 

Mit  Kali  geglüht  und  der  Rückstand  in  Essig 
Aufgelöst,  gab  eine  Flüssigkeit,  die  die  oxy  dir* 
ten  Eisenauflösungen  roth  färbte. 

Die  einzige  Form,  in  welcher  dieses  Mittel 
gebraucht  wird,  ist  als  Extract  zu  einigen  Granen 
auf  die  Gabe.  Da  das  narkotische  Princip  der 
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Lactuca  so  sehr  flüchtig  ist,  so  erwarte  ich  wenig 
Wirkung  davon. 

5.  b.  Gemeiner  Lattich.  Lactuca  sa- 
tiva.  La  ctucarium. 

D 11  n  c  a  n  s  Erfahrungen  über  den  Nutzen  des 
Milchsaftes  der  Lactuca  sativa  (die  von  ihm  be¬ 
nutzte  Varietät  nennt  er  Eislattich)  veranlafs- 
ten  eine  nähere  Untersuchung  desselben.  Er  ist 
viel  dünner  als  derjenige  der  L.  virosa,  hat  einen 
vüel  weniger  virösen  Geruch,  einen  gleichfalls 
sehrbitteru,  wenig  virösen  Geschmack,  ohne 
alle  Schärfe,  wird  durch  die  Einwirkung  der  Luft 
beym  Austrocknen  schwarzbraun,  schimmelt 
leicht  und  enthielt  in  g  Grammen 
Im  Wasser  auflöslichen  bitlern  Ex- 

tractivstolf  4>4  Gr, 

Wachs . .  0,8  — - 

Harz  . . 0,55  “ 

Kaoutschouk  1,4  — - 

Feuchtigkeit  ,  .  .  .  •  .  .  1,25  — - 

'  “  .  8 

•  l 

D un ca n  bereitet  das  sogenannte  Lactuca» 
rium,  indem  er  die  Stengel,  die  einen  Zoll  unter 
der  Spitze  eingeschnitten  werden,  damit  der 
Milchsaft  ausfliefse,  jeden  Tag  in  dünnen  Schein 
ben  absclmeiden  läfst,  und  in  eine  weite,  halb  mit 
schwachem  Weingeist  gefüllte  Fhiole  werfen 
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läfst,  wodurch  eine  gesättigte  Auflösung  des  Lat« 
tichsaftes  erhalten  wird,  welche  durchgeseiht  bey- 
nahe  ganz  das  Ansehen  und  den  Geschmack  des 
ofßcinellen  Laudanum  erhält,  und  dessen  Rück¬ 
stand  in  seinem  Ansehen  und  seiner  Wirkung  (?) 
dem  bengalischen  Opium  gleichen  soll.  Dieses 
nennt  nun  Dun  ca  n  Lactucarium.  Wir  haben 
sehr  wenig  Vertrauen  zu  diesem  Mittel.  Die 
freye  Säure  der  L.  satiya  ist  Aepfelsaure. 

i  m  \ 

Literatur.  Dissertatio  inauguralis  sistensLac« 
tucae  virosae  et  sativae  analysin  chemicam 
auct.  Aug.  Klink.  Kiel  1320. 

Beytrag  zur  KenntniJfs  des  Lattich- Opiums.  Vom 
Herausgeber.  Im  Jahrbuch  der  Phärm.  1319. 
S.  196.  '  % 

Ganzei  de  Lactuca  et  Lactucario.  BeroL  1319. 
(Unbedeutend). 

1  t  ']  .  ^  .■  J«  -  •• > > 

5.  c.  Bittersüfsstengel.  Stipites  Dul- 

camarae. 

Die  Stengel  des  Solanum  Dulcamara,  eines, 
überall  in  Deutschland  an  Hecken  und  Zäunen 
wildwachsenden  klimmenden  Strauches. 

Lange,  runde,  biegsame,  ästige,  glatte,  hol* 
zigte,  markige  Stengel,  von  der  Dicke  eines  Gän- 
b  kiels  und  darüber.  Bey  den  Jüngern  Stengeln 
ist  die  Rinde  auswendig  und  inwendig  grün,  bey 
den  altern  und  dickem  bräunlich  -  grün ,  runzlig 


und  rissig.  Im  Querdurchschnitt  erscheint  erst 
ein  weifser,  dann  grüner  Ring,  in  der  Mitte  eine 
jnit  schwammigem  Marke  ausgefüllte  Röhre,  die 
bey  ganz  jungen  Zweigen  hohl  ist.  Frisch  haben 
sie  einen  betäubenden,  dumpfig  widrigen  Geruch, 
der  beyin  Trocknen  gröfsientheils  verschwindet. 
Ihr  Geschmack  ist  anfangs  bitter,  dann  süfs,  lange 
anhaltend.  Zum  Arzneygehrauch  mufs  man  die 
jüngern,  noch  grünen,  oder  gelblich  grünen, 
jedoch  schon  markigen  Stengel  ,  -  am  besten  im 
Frühjahre  einsammeln.  Sie  dürfen  nicht  veraltet 
seyn. 

Auch  von  diesen  Stengeln  habe  ich  unter  mei¬ 
ner  Aufsicht  eine  Analyse  veranstalten  lassen.  1000 
Gran  verloren  durchs  Trocknen  174  Gran.  1000 
Gran  solcher  gröblich  pulverisirten  Stengel  wur¬ 
den  mit  Wasser  zum  bröcklichen  Teige  angerührt, 
wozu  5  Unzen  Wasser  erforderlich  waren.  Die¬ 
ser  Teig  wurde  durch  Hülfe  der  Compressions- 
Presse  vollkommen  mit  Wasser  ausgezo^en.  Die 

TD  TD 

ersten  Auszüge  hatten  den  Geruch  der  Bittersüfs- 
stengel,  einen  sehr  bittern  ekelhaften  Geschmack, 
der  nach  kurzer  Zeit  einen  sehr  lange  anhaltenden 
süfsen  Nachgeschmack  im  Schlunde  hinterliefs, 
und  eine  dunkelbraune  Farbe.  Die  übrigen  Aus* 
züffe  waren  kaum  bitterlich,  hatten  aber  den  sü- 
Gen  Nachgeschmack  sehr  bestimmt. 

L a k m u s p a p i e r  wurde  geröthet ,  A  1  co- 
h  0 1  bewirkte  einen  graugelben  ?  reichlichen 
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flpckicliten  ü^ied erschlag ,  eben  so  Kalkwasser 
tod  liellbrä unlieber  Farbe,  desgleichen  Zinn-, 
Bley-  und  Qu  eck  silber  ox  yd  ulauflösun- 
g e n ,  so  wie  Galläpfeltink'tur,  auch  salzsau¬ 
rer  Baryt.  Alkalien  und  Säuren  bewirkten  keine 
Trübung,  erstere  machten  die  Farbe  dunkler, 
Salz  saures  Eisenoxyd  erhöhte  hlofs  die 
Farbe,  essi^saures  Eis  eno-x y  d  machte  einen 
graulichen  Niederschlag.  Kleesaures  Ämmo- 

o  O 

niak  bewirkte  keine  Trübung. 

Als  die  erhaltenen  Auszüge  zum  Sieden  erhitzt 
wurden,  schied  sich  eine  geringe  Menge  grüner 
Flocken  ab,  welche  auf  einem  Filter  gesammelt, 
getrocknet  und  zur  weitern  Zerlegung  zurückge¬ 
setzt  wurden,  die  klare  Flüssigkeit  zur  Trockne 
abgeraucht,  gab  1265  Gr.  eines  dunkel  schwarzbrau¬ 
nen  Extracts,  das  hart,  brüchig,  jedoch  nicht 
gut  zu  pulverisiren  war  5  auf  dem  Bruche  glän¬ 
zend,  undurchsichtig,  aus  der  Luft  schnell 
Feuchtigkeit  anziehend,  von  kräftigem 
Geruch  der  Stengel,  im  ersten  Augenblicke  süfs- 
lich,  dann  stark  bitter ,  von  einiger  Dauer,  und 
erst  nach  geraumer  Zeit  von  lange  anhaltendem 
siifsem  Nachgeschmack. 

150  Gran  von  diesem  Extracte  wurden  so  oft 
mit  dem  4  fachen  Gewichte  95  FC.  haltigem  Al* 
Cphpl  siedend  behandelt,  bis  dieser  sich  nicht 

merklich  mehr  färbte.  Nach  jedesmaliger  Behänd- 

/ 

Iuris  wurde  der  Alcohol  heifs  filtrirt,  er  trübte 


sich  beym  Erhalten,  und  setzte  ein  weifsgelbli- 
ches  Pulver  ab,  welches  von  allen  Auszügen, 
wozu  16  Unzen  Alcohol  verbraucht  worden  wa¬ 
ren,  gesammelt  wurde. 

A.  a.  Dieses  Pulver  zog  auf  dem  Filter 
schnell  Feuchtigkeit  an ,  und  zerilofs  dadurch  zu 
einem  Exträcte,  das  sich  im  Wasser  leicht  auf¬ 
löste.  Die  Auflösung  schmeckte  anfangs  fade, 
hernach  wenig  scharf.  Die  wässerige  Lösung 
gab  durch  Abrauchen  17-  Gran,  von  starker  Ex> 
tract-  Cozisistenz,  von  sehr  wenig  bitterm,  hin- 
tennach  etwas  säuerlich  -  scharfem  Geschmack, 
ohne  Geruch  von  gelbbrauner  Farbe  und  durch¬ 
sichtig.  Es  verhielt  sich  in  seinen  Reactionen 
einigermafsen  wie  eine  thierisch  -  vegetabilische 
Materie ,  indem  seine  Auflösung  durch  Galläpfel- 
tinctor ,  Bley-  und  (Juecksilberauflösungen  reich¬ 
lich  gefällt  wurde.  Die  übrigen  Reagentien  (s.  o.) 
‘  brachten  keine  Veränderungen  hervor.  Nur 
zeigte  sich  keine  Spur  von  einem  salzsauren 
Salze. 


A.  b.  Die  übrige  alcoholische  Flüssigkeit, 
aus  der  sich  jene  Substanz  abgesetzt,  hatteeinen 
schwach  süfslichen  balsamischen -Geruch,  der  Al¬ 
cohol  wurde  in  einer  Retorte  abgezogen,  und  was 
sich  bey  der  Concentration  bis  auf  zwey  Unzen 
noch  von  jener  gelblichweifsen  Substanz  in  der 
Kälte  abgesetzt,  zu  A.  a.  hinzugefügt.  Nach  dem 
gänzlichen  Verdunsten  blieb  eine  zähe,  Fäden 


ziehende  Masse,  fast  wie  ein  Balsamharz  zurück, 
und  war  nicht  völlig  zur  Trockne  zu  bringen; 
Sie  hatte  eine  gelbbraune  Farbe,  warfast  durch« 
sichtig,  von  sehr  bitterm  Geschmack  mit  dem  be« 

«r 

stiinijiten  siifsen  Nachgeschmack,  von  einem 
balsamischen,  dem  des  Honigs  ähnlichen 
Geruch,  Im  Wasser  löste  sie  sich  leicht  bis  auf 
einen  kleinen  Rückstand  auf*  G  a  1 1  ä  p  f  e  1 1  i  n  c* 
tur  bewirkte  einen  sehr  reichlichen,  weifsen, 
flockichten  Niederschlag,  eben  so  salpetersaures 
Quecksilberoxydul.  Die  übrigen  Reagentien. 
brachten  keine  merkliche  Veränderung  her« 
vor.  Sie  gehört  also  in  eine  Klasse  mit  jener  Gat¬ 
tung  des  Extractivstoffes ,  welcher  sich  der  thie« 
risch  •*  vegetabilischen  Materie  nähert. 

A.  e>  Was  sich  nicht  im  Alcohol  aufgelöst, 
löste  sich  im  Wasser  leicht  auf,  doch  mit  Hinter¬ 
lassung  eines  Rückstandes,  der  oxydirter:  Ex-s 
tractivstoff  zu  seyn  schien.  Die  wässerige  Auflö¬ 
sung  binterliefs  ein  trockenes  Extract,  das  die 
Feuchtigkeit  nicht  anzog,  braun,  mehr  körnig, 
ohne  Geruch,  von  schwach  bitterm,  etwas 
säuerlich  salzigem  Geschmack  war,  verhielt  sich 
gegen  Reagentien  wie  gummigter  Extra ctivstoff, 
und  wurde  namentlich  durch  Galläpfeltinctiu: 
kaum  getrübt. 

B.  Die  auf  dem  Filter  gesammelten  grünen 
Flocken  (s.  o. )  wurden  durch  Essigsäure  in  Kle¬ 
ber  und  grünes  Harz  zerlegt. 


C.  Das  aus  der  Tresse  genommene  scharf  ge¬ 
trocknete  Pulver  zeigte  einen  Verlust  von  272  Gr., 
es  hatte  eine  hellere  aber  lebhafter  grüne 
Farbe  angenommen.  Die  Hälfte  davon  wurde 
wieder  in  den  Cy linder  der  Compressionspresss 
geschüttet,  und  nunmehr  mit  81  PC»  halligem 
Weingeist  vollkommen  erschöpft.  Es  waren  23 
Unzen  desselben  nölhig.  Alle  Auszüge  zusam- 
mengeschüttet  gaben  eine  vollkommen  klare  hell 
braungrüne  Flüssigkeit  (die  ersten  waren  sehr 
gesättigt  gefärbt,  die  letzten  fast  farbenlos),  von 
schwach  bitterm  Geschmack  und  von  keinem  von 
dem  des  Weingeistes  merklich  verschiedenen  Ge¬ 
ruch.  Als  die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsdicke 
abgeraucht  war,  zeigte  sie  sich  aus  zwey  Substan¬ 
zen  bestehend,  die  sich  zu  einander  verhielten 
wie  ein  fettes  Oei  und  ein  dicker  Zucker¬ 
saft;  gegen  das  Ende  der  Abdampfung  wurde 
die  Masse  wieder  mehr  gleichförmig,  und  nach 
dem  Erkalten  wachsartig,  aber  klebrig,  von  be¬ 
deutend  bitterm,  myrrhenartigem,  hintennach 
etwas  scharfem  Geschmack,  und  hatte  einen  auf¬ 
fallenden  Geruch  nach  einem  ranzigen  Oel.  7  5 
PC.  haltiger  Weingeist  färbte  sich  davon  schon  in 
der  Kälte  gesättigt  grün,  und  liefs  einen  Theil 
davon  von  schmuziger  Olivenfarbe  unaufgelöst. 
Verdünnte  Salzsäure  nahm  in  der  Hitze,  von  5 
Gran  2  Gran  auf,  und  liefs  das  Uebrige  mit  einem 
starken  Geruch  nach  Gurken  und  im  Alcohol  mit 


brauner  Farbe  auflöslich  zurück.  Durch  Sätti¬ 
gung  der  Salzsäure  mit  Ammoniak,  wurde  das 
darin  aufgelöste  zum  Theil  in  Flocken  ausgeschie- 
den,  die  den  Weingeist  braun  färbten,  aber  sich 
nicht  ganz  auflösten.  Die  salzsaure  Ammoniak¬ 
flüssigkeit  wurde  abgeraucht,  und  aus  dem  Rück¬ 
stände  zog  Alcohol  einen  Antheil  aus ,  der  stark 
nach  Benzoesäure  roch ,  und  die  salzsaure  Ei¬ 
senoxydauflösung  schwach  trübte. 

E.  Der  Rückstand  des  Bittersüfsstengelpul- 
vers  von  dem  Ausziehen  mit  Weingeist  wurde 
nun  mit  dem  12  fachen  Gewichte  Wasser  3  mal 
ausgekocht,  die  Abkochung  abgeraucht  hinter- 
liefs  ein  dunkelbraunes  Extract,  das  keine 
Feuchtigkeit  anzog,  einen  bestimmten  van il  1 
artigen  Geruch,  und  einen  anfangs  schwach 
bittern,  hintennach  vanilleartigen  Geschmack 
hatte,  und  durch  Jode  Spuren  von  Stärk¬ 
mehl  zeigte.  Kleesaures  Ammoniak  bewirkte  in 
seiner  Auflösung  einen  reichlichen  Niederschlag. 

F.  Der  Rückstand  von  E.  wurde  nun  mit 
verdünnter  Salzsäure  ausgekocht,  und  dadurch 
noch  ein  Antheil  Extractivstoff  nebst  einer  ziem¬ 
lichen  Menge  phosphorsauren  und  kleesauren 
Kalks  mit  einer  Spur  von  einem  gleichen  Talk¬ 
erdesalz  erhalten, 

G.  Das  über  trockene  sowohl  als  frische  Bit- 
tersiifsstengel  abgezogene,  durch  Cohobation  con- 
centrirte  Wasser  nahm  den  Geruch  derselben  in 
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hohem  Grade  an  ,  es  zeigte  sich  aber  keine  Spur 
weder  von  ätherischem  Oele,  noch  von  Blausäure 
oder  einer  andern  Säure. 

Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  1000  Gfan 
im  Trocken*  Ofen  getrockneter  Bittersüfsstengel: 

1)  Eigentümlichen  bittern  Extractiv- 

Stoff,  von  honigartigem  Geruch  und 
einem  auffallend  süfsen  Nachge¬ 
schmack  (Pier  o  *  Glycion  )  .  .  218,17 

2)  Thierisch- vegetabilische  Materie  .  31,25 

3)  Gummigten  Extractivstoff  .  .  .  120,29 

4)  Kleber  mit  grünem  Wachs  .  .  ;  14,00. 

\  •  \ 

5)  Grünes  Wachs,  myrrhenartiges  Bal¬ 

sam  -  Harz  mit  einer  Spur  von  Ben¬ 
zoesäure  27,4 

6)  Gummigten  Extractivstoff  mit  va¬ 
nilleartigem  Geschmack,  etwas  Stärk- 
mehl,  und  einem  Kalksaize  aus 
Schwefelsäure  und  einer  Pflanzen* 

saure  •  ♦  «  •  *  *  •  «  «  »  «  20,0 

7)  Kleesauren  11.  phosphorsauren  Kalk 

mit  Extractivstoff  ......  4°>° 

8)  Holzfaser  .........  620,0 

1091,11 

£)er  bedeutende  Ueberschufs  rührte  von  der 
Schwierigkeit  her,  die  Bestandtheile  1,  2  und  3  in 
vollkommen  trockenem  Zustande  darzustellen. 

Man  sieht  ans7  dieser  Analyse,  dafs  neben  dem 
narkotischen  Principe,  das  aber  blofs  in  einem 


gehr  f1  richtigen  Riechstoffe  zu  bestehen  scheint, 
der  eigentlich  wirksame  Bestandteil  des  Picro- 
Glycion  ist,  das  selbst  nicht  aus  zwey  verschie¬ 
denen  Substanzen,  wie  man  etwa  erwarten 
konnte, einer  bi t lern  und  einer  süfsen,  besteht, 
sondern  den  süfsen  Nachgeschmack  gleichsam 
als  ein  Geschmacks  -  Spectrum  im  Gefolge  hat. 

Die  beste  Form,  in  welcher  die  Dulcamara 
anzuwenden  ist,  ist  das  Dekokt,  oder  das  wäs¬ 
serige  Extract  derselben.  —  Die  Bestandteile, 
die  blofs  im  Alcohol  auflöslich  sind,  kommen 

kaum  in  Betracht. 

■ 

Zweyte  Abtheilung. 

Narkotische  Mittel  mit  bemerkbarer 

Schärfe.  S.  85* 

Sie  sind  seitdem  keiner  genauem  Untersu* 
chung  unterworfen  worden  Ohne  Zweifel  wird 
eine  sorgfältigere  Analyse  noch  manche  wichtige 
Aufschlüsse  herbeyführen ,  und  namentlich  er* 
warte  ich  in  ihnen  Alkaloide,  die  den  Geber* 
gang  von  den  narkotischen  Alkaloiden  zu  den 
scharfen  machen» 

Sibirische  Schneerose.  Rhododen* 
drum  chrysanthu in» 

Herr  Stoltze  hat  seitdem  eine  Analyse  der* 
selben  unternommen*  Er  bemerkt,  dafs  eine  Zeit« 

System  der  tnater.  mecL  Suppt*  K  k 
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lang  statt  der  achten  sibirischen  Schneerose  das 
Rh.  ferrugineum  in  den  Handel  gekommen  sey, 
dann  aber  wieder  das  ächte  sibirische  mit  allen 
charakteristischen  Kennzeichen  ,  die  nicht  zu  ver¬ 
kennen  waren,  da  die  ganze  Pflanze  ihm  zu  Gebot 
stand» 

Er  unterwarf  4’  Unzen  gröblich  gestofsener 
Blätter  mit  24  Unzen  der  Destillation ,  und  zog 
6  Unzen  ab.  Das  Destillat  roch  wie  ein  sehr 
schwaches  Kirschwasser,  opalisirte  ein  we¬ 
nig,  aber  durch  kein  Reagens  war  irgend  ein 
fremder  Stoil  darin  zu  entdecken,  auch  keine 
Bl  ausäure,  zu  deren  Entdeckung  er  indessen 
nicht  den  rechten  Weg  einschlug,  da  er  nur  oxy- 
dirte  Eisenauflösung  anwendete,  indem  er  viel¬ 
mehr  eine  oxydo- oxydulirte  Auflösung  hätte  be¬ 
nutzen  müssen. 

Die  Abkochungen  der  Blätter  trübten  sich 
beym  Erkalten,  und  setzten  eine  bra u ne  pul¬ 
verige  Substanz  ab,  mit  der  sie  zusammen  zu 
einer  starken  Honigdicke  abgeraucht  Wurden,  wo¬ 
durch  ein  schwarzbraunes  Extract  erhalten 
■wurde,  bey  dessen  Auflösung  in  vielem  Wasser 
sich  jener  Stoff  wieder  ausschied ,  der  hellbraun 
war,  fade  schmeckte,  etwas  an  der  Zunge  klebte, 
und  sich  nach  allen  Reactionen  wie  eine  Art  von 
oxydirtem  Extractivstoff  verhielt,  der  am  leichte¬ 
sten  sich  in  Essigsäure  auflöste.  Die  erhaltene 
Auflösung  wurde  abermals  abgeraucht,  der  Rück- 
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stand  löste  sich  zwar  klar  im  Wasser  auf,  aber 
durch  Zusatz  von  “Weingeist  wurde  abermals  ein 

*  K^> 

Antheil  von  jenem  oxydirten  Extractivstöff  abge¬ 
schieden.  So  wurde  endlich  nach  Abtrennung 
desselben  und  neues  A  brauchen  zur  Trockne  eine 
durchsichtige  (?),  schwarzbraune,  leicht  zer¬ 
reibliche  Substanz  erhalten,  welche  die  Feuchtig¬ 
keit  der  Atmosphäre  begierig  anzog,  einen  bit- 
tern, ekel haft herben  und  z u s ammenziehe n- 
den  Geschmack  hatte,  sich  leichtim  Wasser  und 
wässerigen  Weingeist  aullöste,  aber  im  absolu¬ 
ten  Alcohol  und  Aether  unlöslich  war.  Salz-  und 
Salpetersäure  bildeten  in  der  Auflösung  derselben 
hellbraune  Niederschläge,  die  wie  jener  oxydirte 
Extractivstöff  sich  verhielten.  Gallerte  zeigte 
durch  Gerinnung,  und  schwefelsaures  Eisenoxy¬ 
dul  (?)  durch  einen  dunkelgrünen  Niederschlag 
die  Gegenwart  von  Gerbesto f f  an.  Salzsaures 
Eisenoxyd  soll  (?)  keine  Trübung  bewirkt  haben 
—  eben  so  wenig  fällte  Galläpfeltinctur  die  Lö- 

f  * 

sung ,  aber  wohl  Brechwemstein,  und  die  Queck¬ 
silber-  und  Bleysalze. 

Aus  dem  Rückstände  von  den  Abkochungen 
,  zog  absoluter  Alcohol  grünes  Wachsharz, 
das  sich  von  dem  gewöhnlichen  nur  durch  seine 
Schwerlöslichkeit  in  reinen  Alkalien  unterschied. 

Endlich  wurde  noch  die  Ausziehung  durch 
eine  verdünnte  Aetzlauge  veranstaltet,  wo¬ 
durch  noch  eine  Quantität  von  Extractivstöff  er- 

Klffi 
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halten  wurde,  der  aber  nur  als  ein  Produkt  der 
Operation  zu  betrachten  ist.  4UnzenJiatten  auf 
diese  Art  gegeben : 

TJnz.  Dr.  Gr. 


oxydirten  Extractivstoff  —  4 

löslichen  Extractivstoff  (eine  Mo¬ 
di  fi  cation  des  Ger  best  off  s)  1  4 

grünes  Wachsharz  ....  —  2 

durch  Kali  ausgezogenen  Ex¬ 
tractivstoff  ....  *  7 

Faserstoff  .  .  .  .  .  .  —  6 

Verlust  . . —  — 


37 

ö 

5 

10 

16 


Aus  der  Menge  der  auflöslichen  Theile  sieht 
man,  dafs  die  Pulverform  eine  sehr  angemes¬ 
sene  Form  ist,  in  welcher  die  Schneerose  verord¬ 
net  werden  mufs ,  demnächst  die  durch  rectificir- 
ten  Weingeit  bereitete  T  i  n  c  t  u  r. 


Literatur.  Chemische  Zerlegung  der  Blätter 
der  sibirischen  Schneerose.  Von  Hrn.  C.  H. 
Stoltze,  im  Jahrb.  d.  Ph.  iß1 7*  S«  4 5. 


XXV.  (XXIII.)  Klasse. 

JBlausäurehaltige  Ar  zu  ey  mittel. 

Bd.  V.  S.  122. 

$.  405.  Therapeutische  Anwendung  der 

Blausäure. 

V  .  ^  V- V  "  ‘  - 

Man  hat  besonders  in  Fra  nkreich  verschiedene 
’  Methoden  zur  Bereitung  der  Blausäure  zum  thera- 
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peutischen  Gebrauch  angegeben.  In  der  neuen 
französischen  Fharmacopoe  ist  die  alte  Scheeli¬ 
sch  e,  von  Vauquelin  verbesserte  Methode  der 
Bereitung,  und  eine  von  Robiquet  vorge3chla- 
gene,  vorgeschrieben. 

Nach  der  ersten  werden  100  Theile  blausaurcs 
Quecksilber  in  300  Theilen  Wasser  aufgelöst,  in 
die  Auflösung  wird  sodann  ein  Strom  Schwe¬ 
felwasserstoffgas  geleitet,  bis  dieses  im 
Ueberschufs  vorhanden  ist ;  die  Flüssigkeit  wird 

durchgeseiht  und  mit  kohlensaurem  Bleyoxyd  ge- 

'  -  /-  . 

schüttelt,  um  die  freye  Hydrothiojnsäure  zu  ent¬ 
fernen.  Zuletzt  wird  die  Flüssigkeit  noch  ein¬ 
mal  filtrirt  und  in  wohl  verschlossenen  Flaschen 
aufbewahrt. 

Robiquet  empfiehlt  die  von  Gay  Lussac 
befolgte  Methode.  ,  Diesem  nach  wird  eine  mit 
kleinen  Stücken  von  Marmor  und  gestofsenem 
salzsauren  Kalk  angefüllte  Glasröhre  an  eine  klei. 
ne  tubulirte  Retorte  luftdicht  befestigt,  und  das 
andere  Ende  der  Glasröhre  mit  einer  engern 
Röhre  verbunden ,  welche  in  ein  Kölbchen  geht, 
das  von  aufsen  mit  einer  erkältenden  Mischung 
umgeben  wird.  In  die  Retorte  wird  blausaures 
Quecksilber  gebracht,  darüber  .Salzsäure  einen 
Finger  breit  hoch  gegossen,  sodann  die  Retorte 
mäfsig  erwärmt,  damit  der  sich  entwickelnde 
Dunst  nur  langsam  durch  die  Röhre  gehe,  um, 
alles  mit  verflüchtigte  Wasser  und  Salzsäure  an 
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den  salzsauren  Kalk  und  Marmor  abzugeben» 
Die  auf  diese  Wei.se  in  dem  kleinen  Kölbchen  er¬ 
haltene  Blausäure  hat  eine  Dichtigkeit  von  0,7 
und  stellt,  mit  2  Tlieiien  Wasser  verdünnt,  die 
nach  der  ersten  Vorschrift  bereitete  Blau* 
säure  dar. 

Das  blausaure  Quecksilber  bereitet  man, 
indem  man  Quecksilberoxyd  mit  2  Theilen  gehö¬ 
rig  gereinigten  Beriinerblaus  und  einer  grofsen 
Meng04 Wasser  erhitzt,  aus  der  filtrirten  Flüssig¬ 
keit  durch  Kochen  mit  Quecksilberoxyd  den  letz¬ 
ten  Antheii  Eisen  niederschlägt  und  durch  Ab* 
rauchen  krystallisirt. 

Doch  scheint  mir  die  von  mir  bereits  im  V. 
Bande  nach  Ittner  S.  147.  HS-  vorgeschlagene 
Bereitungsart  Vorzüge  zu  haben,  wie  sie  denn 
auch  bereits  in  einige  deutsche  Pharmacopöen, 
namentlich  in  die  Hamburgische  aufgenommen 
worden  ist.  Ich  bemerke  nur  als  Berichtigung, 
dafs  gleich  bey  der  ersten  Destillation  auf4Theile 
(Unzen)  des  eisenblausauren  Kalis  Q  Theile  (Un¬ 
zen)  Aicohol  vorgeschlagen  werden  müssen.  Ich 
habe  indessen  bemerkt,  dafs  diese  Alcoholauflö- 
sung  sich  sehr  bald  zersetzt  ,  dunkelbraun  wird, 
und  eine  Art  von  schwarzem  Harz  absetzt.  Um 
dies  zu  verhindern ,  mufs  absoluter  Aicohol 
vorgeschlagen ,  und  ein  Vorstofs  mit  salzsaurem 
Kalk  zwischen  der  Betörte  und  Vorlage  ange¬ 
bracht  werden,  damit  ja  kein  Wasser  mit 
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übergehe;  —  denn  dieses  scheint  mir  die  Zer¬ 
setzung  der  Blausäure  zu  veranlassen. 

Magendie  hat  bereits  sehr  glücklichen  Er* 
folg  von  dem  Gebrauch  der  Blausäure  in  obiger 
Form  im  ersten  Stadium  der  Schwindsucht  gese¬ 
hen;  —  man  darf  von  der  nach  unserer  Vor- 
V  schrift  bereiteten  nicht  mehr  als  einen  bis  zwey 
Tropfen  auf  die  Gabe,  mit  Wasser  verdünnt, 
verordnen,  und  in  24  Stunden  nicht  über  8» 
höchstens  10  Tropfen  steigen. 

Wie  vorsichtig  man  überhaupt  mit  diesem 
heroischen  Mittel  zu  verfahren  habe,  beweist  das 
Unglück,  das  den  Apotheker  Schar  ring  in  Wien 
betroffen,  der  concentrirte  Blausäure  nach  Gay 
Lussac’s  Methode  bereitete,  sich  mit  den 
Splittern  des  sie  enthaltenden  Gläschens,  das.  un¬ 
glücklicher  Weise  zerbrochen,  verwundete,  und 
das  Opfer  davon  wurde, 

Literatur.  Bemerkungen  über  die  Zuberei¬ 
tung  der  Blausäure  für  den  arzneylichen  Ge¬ 
brauch.  Von  Kobiquet,  in  Büchner’ s 
Repert.  YI.  S.  354. 

Almanach  für  Scheidekünstler  auf  1313.  S,  13a 
—  135  (Scharring’s  Unglücksfall). 

Phil.  Fer  d.  Henr.  Le  M o n i u  s  de  Acido 
zootico.  Beil.  1319  (blos  das  allgemein  Ber 
kannte  enthaltend). 
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XXVI  (XXIV.)  Klasse, 

Arzneymittel  mit  flüchtiger  Schärfe , 
die  nicht  als  ätherisches  Gel  dar - 
stellbar  ist . 

Bä.  V,  S,  173, 

§.  411,  Scharfes  Princip,  Scharfes  Al¬ 
kali,  Veratrine  oder  Veratrium, 

Die  eigentliche  Natur  der  flüchtigen  Schärfe 
der  unter  diese  Klasse  von  uns  gebrachten  Mittel 
ist  immer  noch  unbekannt.  Wie  flüchtig  dieses 
Princip  sey,  erhallt  unter  andern  aus  einem  Ver¬ 
suche  John’s  mit  dem  Kraute  des  Polygon  um 
Hydropiper,  über  das  Wasser  von  ihm  destillirt 
worden  war,  das  bey  nicht  verklebten  Fugen 
ganz  geschmacklos  überging,  und  den 
Rückstand  auch  geschmacklos  zurücklie^s, 
das  aber  einen  merklichen  Geruch  hatte,  und  auf 
der  Zunge  ein  Brennen  erregte,  als  die  Fu¬ 
gen  verklebt  worden  waren.  Höchstwahrschein¬ 
lich  ist  diese  flüchtige  Schärfe  ein  höchst  flüchti¬ 
ges  ätherisches  Oel.  Indessen  haben  Pelletier 
und  Gaventou  in  der  Purgiernufs  (Iatropha 
Curcas)  eine  flüchtige  Schärfe  von  mehr 
saurer  Natur  entdeckt,  welcher  diese  Samen  ih¬ 
ren  sehr  lange  anhaltenden ,  höchst  scharfen  Ge¬ 
schmack,  ihren  widrigen  Geruch  und  ihre  drasti¬ 
schen  ,  fast  giftigen  Wirkungen  verdanken.  Die« 
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$e  Schärfe  findet  sich  zwar  in  dem  ausgeprefsten 
Oele  der  Kerne,  sie  kann  aber  sowohl  durch  Kali 
als  Talkerde  demselben  entzogen  werden,  die 
scharfe  Substanz  röthet  das  Eakmuspapier,  neu- 
tralisirt  die  Basen  und  schlägt,  in  Verbindung 
mit  Ammoniak,  das  Schwefelsäure  Eisen  isabell* 

y 

gelb,  Silber,  Bley  und  Kupfersalze  weifs  nieder, 
Sir  äufsert  für  sich  allein  giftige  Eigenschaften 
(Buchn.  Repert,  Vi,  3.  S  scj.). 

Sehr  häufig  scheint  aber  mit  dieser  flüchtigen 
Schärfe  eine  fixe  parallel  zu  laufen,  wie  mit  dem 
flüchtigen  narkotischen  Principe  das  mehr  fixe 
narkotische  Alkali,  und  zwar  gleichfalls  eine 
alkalische  Substanz.  Ich  habe  bereits  oben  unter 
der  Abtheilung  der  scharfen  Harze  von  den 
scharfen  Alkalien  gehandelt.  Nach  Ab¬ 
druck  obiger  Bogen  haben  die  französischen  Che¬ 
miker,  Pelletier  und  Caventou,  interes¬ 
sante  Beobachtungen  über  das  scharfe  Alkali 
der  Colchiceen  bekannt  gemacht,  das  sie  Vera- 
trine  nennen,  im  Sabadillsamen  und  Veratrum 
album,  aber  auch  im  Colchicum  autumnale  auf¬ 
gefunden  haben,  und  das  sich  wahrscheinlich  noch 
in  mehreren  Arzneymitteln  dieser  Klasse  findet. 
Die  Vera  trine  (Yeratrium)  ist  weifs,  pulve¬ 
rig  und  geruchlos,  in  die  Nase  gebracht,  er¬ 
regt  sie  ein  heftiges  Niefsen,  und  zwar  in  einer 
fast  unwägbaren  Menge  j  in  sehr  geringen  Dosen 
erzeugt  sie  fürcluetliches  Erbrechen  5  —  einig© 

\  c 


Grane  können,  zufolge  Versuchen  an  Thieren,  den 
Tod  bewirken. 

Im  kalten  Wasser  ist  sie  wenig  auflöslich, 
kochendes  Wasser  löst  y^Vö  seines  Gewichts  auf, 
und  erhält  dadurch  einen  bemerklichen  schar¬ 
fen  Geschmack.  Im  Alcohol  ist  sie  sehr  auf¬ 
löslich  ,  im  Aether  nur  in  geringer  Menge. 

Sie  schmilzt  schon  bey  -j-  5°  C. ,  bekömmt  ein 
wachsartiges  Ansehen,  beym  Erkalten  gesteht  sie 
zu  einer  durchscheinenden ,  wie  Ambra  gefärb¬ 
ten  Masse;  —  im  offenen  Feuer  bläht  sie  sich 
auf,  zersetzt  sich,  gibt  Wasser,  Oel  und  hinter- 
läfst  eine  voluminöse  Kohle,  die  einen  kaum  be¬ 
merklichen  alkalischen  Rückstand  beym  Ein- 
aschern  hinterläfst.  Sie  enthält  k  einen  Stick» 
Stoff. 

Sie  stellt  die  blaue  Farbe  des  gerötheten  Lak- 
muspapiers  wieder  her  und  neutralisirt  die  Säuren, 
doch  gibt  sie  beym  Abrauchen  nur  gummiähnli- 

V  A  :  *  '  'T'  •  •  . 

che  Massen.  too  Theile  Ver.  scheinen  im  neu¬ 
tralen  Zustande  nur  3,32  Schwefelsäure  zu  sätti¬ 
gen.  Sie  ist  also  von  allen  bisher  bekannt  gewor¬ 
denen  Pflanzenalkalien  das  schwächste. 

Durch  Salpetersäure  wird  sie  nicht  geröthet, 
sondern  in  eine  gelbe  verpuffende  Materie  ver¬ 
wandelt. 

Literatur.  Chemische  Untersuchung  einiger 
Pflanzen  aus  der  Familie  der  Colchiceen.  Von 
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Pelletier  und  Caventou.  Schw.  N,  J.  d. 

Ch.  I,  a.  S.  17a. 

/  • 

§.  415.  1.  Meerzwiebel.  - 

Herr  Büchner  hat  bey  Gelegenheit,  da' im 
Jahre  iß  10  eine  ganz  andere  Meerzwiebel,  als  die 
ächte,  unter  dem  Namen  der  französischen 
Meerzwiebel,  im  Handel  gekommen  war, 
eine  Reihe  analytischer  Versuche  mit  der  äch¬ 
ten  Meerzwiebel  angestellt,  die  Vogels 
Resultate  in  einigen  Puncten  noch  erweitern  und 
berichtigen.  Der  aus  frischen  Wurzeln  ausge- 
prefste  Meerzwiebelsaft  enthält  nämlich, 

aufser  dem  eigen thümlichen  vorzüglich  characte«? 

*  _ 

ristischen  bittern  Extractivstoff  und  Schleim, 
a uch  Traganthstoff.  Herr  Büchner  er«? 
kannte  ihn  zwar  damals  noch  nicht  als  solchen, 
sondern  nannte  ihn  gallertartige  Materie, 
aber  alle  Eigenschaften ,  die  er  von  ihm  anführt, 
characterisiren  ihn  als  solchen.  Durch  ihn  ist 
der  Saft  trübe,  verdünnt  man  diesen  mit  hin¬ 
länglichem  Wasser  und  filtrirt,  so  bleibt  er  auf 
dem  Filter  zurück.  Nach  dem  Trocknen  erscheint 
er  dann  dunkelbraun,  spröde,  im  Bruche  matt,  im 
warmen  Wasser  schwillt  er  auf,  wird  wieder 
weifs  und  gallertartig.  Aus  dem  Meerzwiebelsafte 
scheidet  sich  auch  ein  erdiger  krystallinischer 
Bodensatz  aus,  den  Büchner  als  phosphor* 
sauren  Kalk  erkannte ,  und  der  mit  sich  einen 
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kleinen  Antheii  eines  Stoffes  vereinigt  batte,  der 
auf  der  Haut  Jucken  verursachte.  Flüchtige 
Schärfe  konnte  Büchner  aus  den  Meerzwiebeln 
nicht  durch  Destillation  darstellen.  Der  eigen- 
thümliche  Bitterstoff  der  Meerzwiebeln 
verhielt  sich  im  Alcohol  unauflöslich,  der  nur 
ein  Minimum  von  Harz  aus  ihm  aufgenommen 
zu  haben  schien.  4  Unzen  frischer  Meerzwiebel 
gaben  ihm : 

Unz,  Dr.  Gr, 


W asser  •.«**... 
eigenthümlichen  bitteren  Extractiv- 


Stoff  , 


Schleim  .  . — 

gallertartigen  Stoff  (Traganthstoff) - . 

phosphorsauren  Kalk  ,  .  ,  .  — 

Faserstoff . .  — - 

eine  Spur  von  einer  adstringirem* 
den  Säure 


1  17 

3  2 

1  16 

—  iS 

—  6 

1  5 


3  Uz.  7  Dr.  4  Gr, 


Eingedickter  Meerzwiebelsaft. 

Der  durch  Auspressen  der  frischen  Zwiebeln, 
Filtriren  durch  Leinwand,  und  Abrauchen  und 
gehöriges  Nachtrocknen  in  der  Trockenkammer 
bereitete  trockene  Meerzwiebelsaft  ist 
röthlichweifs ,  durchscheinend,  bruchig,  auf 
dem  Bruche  von  Glasglanz,  besitzt  den  unverän¬ 
derten  Geschmack  der  Meerzwiebeln,  bleibt  an 


— -  5*5 

der  Luft  Ziemlich  trocken ,  gibt,  mit  wenigem 
Wasser  aufgelöst,  einen  zähen  Schleim,  mit 
vielem  eine  milchichte  Flüssigkeit,  läfst  sich  gut 
aufbewahren,  und  ist  sowohl  in  Pillen,  als  in 
Pulverform  Und  Mixturen  bequem  zu  geben. 
4  Unzen  frischer  Meerzwiebeln  geben  5  Drachm* 
34  Gr. 

Literatur.  Vergleichende  Untersuchung  der 
Meerzwiebeln  mit  Zwiebeln,  welche  unter 
dem  Namen  französische  Meerzwiebeln  im 
Handel  Vorkommen.  Von  Büchner.  Im 
neuen  Jahrb*  d.  Pharm,  v.  D  ö  b  e  r  e  i  n  e  r.  1.  Bd. 
1311.  S.  1.  '  '  7 

§.  413.  a‘  7*  Zeitlos^nwurzel.  Radix 

C  o  1  c  h  i  c  i. 

Die  Wurzel  des  Colchicum  autumnale,  einer 

m  c  -  •  , 

auf  feuchten  Wiesen  häufig  wildwachsenden 
Pflanze. 

>  -  •  ■  » •  - .  *  •  #  \ 

Eine  fleischigsaftige,  daumensdicke  Zwie¬ 
bel,  die  inwendig  weifs,  aufserhalb  gelblich  und 
mit  einer  besonderen  doppelten,  äufserlich  leder¬ 
artigen,  braunen,  innerlich  dünnen,  blassen, 
glanzenden  Haut  umgeben  ist.  Ihr  Geschmack 
ist  mehlig,  scharf  bitter,  der  Geruch  widerlich. 
Man  sammelt  sie  im  Anfänge  des  Sommers  ein. 

Ganz  neuerlich  ist  die  Zeitlosenwurzel  wie¬ 
der  mehr  in  Gebrauch  gekommen» 


I 


026 

Mit  Uebergehung  früherer  Arbeiten  tbeile 
ich  hier  nur  die  Resultate  der  neuern  Analy¬ 
sen  mit. 

Stoltze  in  Halle  untersuchte  die  im  Früh¬ 
jahre  und  im  Herbste  auf  derselben  feuchten 
Wiese  eingesammelten  Wurzeln ,  und  fand  in  16 

i 

Unzen  der  frischen  Wurzel  Nro.  3. 


Unz. 

Dr. 

Gr. 

Feuchtigkeit 

IS 

7 

4 

Stärke  ••**••• 

i 

l 

33 

krystallinischen  Zucker  .  . 
süfsen ,  mit  etwas  bitterm  ver« 

— — 

oi 

bundenen  Extractivstoff 

— 

7 

34 

schwerlöslichen  Extractivstoff 

— 

i 

40 

Weiches  Harz . 

— 

3 

durch  Kali  ausgezogene  ex- 

* 

tractartige  Substanz 

— 

— 

47 

traganthähnlichen  Stoff 

— 

i 

2 

Pflanzenfaser  .  .  *  .  . 

— 

2 

53 

Verlust . 

— 

— 

8 

16  Unzen. 


Die  im  Monat  October  gesammelte  enthielt: 


Unz„ 

Dr. 

Gr. 

Feuchtigkeit  ...  * 

.  13 

6 

48 

Starke  ...... 

4 

57 

krystallinischen  Zucker  " . 

— 

9 

Schleimzucker  .  .  .  < 

3 

«fai 

bittern  Extractivstoff  .  * 

■  t 

2 

47 

I 


5*7 

Gr. 
40 

4f 

39i 
7 
4 

15 

16  Unzen. 

Die  im  Herbste  ausgegrabene  verhielt  sich 
viel  kräftiger  von  Geschmack,  wegen  des  viel 
gröfsern  Gehalts  an  bittermExtractivstoffe;  durch 
Destillation  des  Wassers  über  die  frischen  Wur¬ 
zeln  erhielt  Stolze  ein  schwach  opalisirkides 
Destillat,  das  stark  rettigartig  roch,  etwas 
scharf  schmeckte,  aber  mit  keinem  Reagens  eine 
Veränderung  zeigte.  Eine  Ünze  davon  ver¬ 
schluckt,  brachte  keine  weitere  Wirkung  her¬ 
vor. 

Pelletier  und  Caveiitou  fanden  in  der 
Zeitlosenwurzel : 

Fette  Materie,  zusammengesetzt  aus 
Elaine,  Stearine  und  einer  flüchtigen 

Säure; 

7 

Saure  gallussaure  Veratrine; 

Gelbe  färbende  Materie; 

Gummi; 

Stärkmehl ; 


Unz.  Dr. 


schwerlöslichen  Extractivstoff 

weiches  Harz . 

durch  Kali  ausgezogenen  Ex¬ 
tractivstoff  .  *  .  . 

Traganthstoff  .  .  .  *  . 

Wurzelfaser  .  *  .  .  * 

Verlust  ..... 


2 

2 
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Inuline  in  Menge ; 

Faserstoff. 

Gabe  und  Formen.  Tinctura  Col- 

chici. 

Die  beste  Form  ist  die  Tinctura  Colchici,  die 
man  am  besten  aus  der  frischen  Wurzel  bereitet. 
Man  reibt  die  im  Herbst  ein  gesammelte  Wurzel 
zu  einem  feinen  ßrey,  mischt  ihn  mit  3  Theilen 
60  p.  C.  hakigem  Weingeist,  digerirt  damit  ei¬ 
nige  Tage  und  fihrirt  die  Tinctur.  Zwey  Drach¬ 
men  ist  die  Ga,be  für  einen  Erwachsenen. 
Nach  H  o  m  e  bildet  sich  darin  ein  Bodensatz, 
welcher  Erbrechen  und  Grimmen  macht  (wahr¬ 
scheinlich  von  Veratrine). 

Literatur.  Chemische  Zerlegung  der  Wurzel 
der  Herbstzeitlose.  Von  Hrn.  C.  H.  Stoltze, 
im  Jalirb.  d.  Pharm.  iß# 8«  S.  107.,  und  1^19. 
S.  13  t»  /,  •  * 

Pelletiert,  o.  a.  Abh* 

#  /  i  '  1  .  %  r  * 

XXVII.  Klasse. 

Säuren  organischen  Ursprungs . 

Sie  verdienen  mit  allem  Recht  eine  eigene 
Klasse  zu  bildern  Von  arzneylichem  Ge* 
brauche  sind: 


5£9 


9 

i)  Zitroneft  säure  (s.  Zitronensaft  V, 
«33).  2)  Weinsteinsäure  {  V ,  2123)* 

3;  Chinasäure  (II,  280  ).  4)  Aepfel- 

säure  (  V,  239).  5 )  Ameisensäure 

(V,  247.).  6)  Essigsäure  (V,  253  )* 

7)  Gallussäure  (II,  260.)*  g)  ßen» 
zoesäure  (III*  no*). 

§.  425.  5.  Eispflanze. 

Auch  John  hat  eine  Analyse  derselben  ver* 
anstaltet,  aber  die  Aep  fei  säure  ganz  darin 
übersehen,  die  doch  wohl  das  eigentlich  Wirk« 
Same  ausmacht*  Dagegen  fand  er  viel  Salpeter, 
und  in  der  klaren  Flüssigkeit  ihrer  Drüsen  au- 
fserdem  noch  salzsaures  Natron,  schwefelsaures 
Natron  und  eine  Spur  von  Ey  weifs/  3.  dessen 
ehern.  Sehr,  lli,  7* 


II.  T  h  e  1  1. 

Arzneimittel  aus  dem  unor gani sehen 

Reiche * 

Da  ich  diesen  II.  Theil  nur  cursorisch  abge* 

O 

handelt  habe,  auch  gerade  in  Ansehung  seiner 
•wenig  Neues  hinzngekommen  ist,  so  kann  ich 
mich  hier  sehr  kurz  fassen. 


Es  sind  nämlich  nur  folgende ,  die  in  Betracht 
kommen  können : 

System  der  mater «  med.  Suppt .  J 


/ 
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1)  die  Jode; 

2)  die  Goldarzney en; 

3)  die  “Verbindungen  der  Blausäure  mit 

einigen  mineralischen  Substanzen. 

.  •  .  ■  .  ’w  > 

•  *  *  »  ^  1  f 

9  *  :J  '  S  ~  '  ■  •  *  / 

1)  Jode.  Jo  di  ne. 

1  ' 

Die  Jode,  die  unbewufst  schon  früher  in  dem 
gehörig  gebrannten  Badeschwamm  (Spongia  usta 
s.  Carbo  spongiae)  ihre  Wirksamkeit  gegen  den 
Kropf  bewährt  hat,  ist  ganz  neuerlich  auch  in  ih¬ 
rem  reinen.  Zustande,  und  in  Form  einer  Tinctur 
in  den  Arzneyvorrath  aufgenommen  worden, 

Ihre  Bereitung  wird  Schwierigkeit  haben,  da 

der  Kelp  oder  die  schlechtem  Arten  von  Soda  bis 

* 

jetzt  nicht  recht  in  den  Handel  gekommen  sind, 
Zu  ihrer  Bereitung  ist  nämlich  eben  dieser  Kelp, 
der  durch  die  Einäscherung  der  Seetange  ge¬ 
wonnen  wird,  erforderlich.  Die  sich  dazu 

% 

vorzüglich  empfehlenden  Sorten  haben  eine  dun- 
kelblaulichgraue  Farbe,  ziehen  Feuchtigkeit 
an ,  und  werden  schwarz ,  sind  leicht  zu 
pulvern,  im  Innern  porös  und  zeliig  von  er¬ 
digem  Bruch,  und  stofsen  befeuchtet  mit  ver¬ 
dünnter  Säure  einen  schwachen  Geruch  nach 
schwefeligter  Säure  aus.  Solchen  Kelp  bringt 
man  auf  ein  Fiiter  von  Leinwand,  und  übergiefst 
ihn  mit  dem  4 fachen  Gewichte  Wasser,  das  man 
3  —  4  mal  darauf  zurückgiefst,  um  ihm  alles 
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lösliche  zu  entziehen.  Die  erhaltene  Lauge  wird 
verdunstet,  so  lange  sich  noch  Kry stalle  bilden, 
die  sorgfältig  entfernt  werden,  die  zurückgeblie¬ 
bene  Mutterlauge  wird  in  ein  reines  Gefäls  gegos¬ 
sen,  und  damit  Schwefelsäure  im  Uebermafse 
vermischt  —  die  Flüssigkeit  eine  Zeitlang  ge¬ 
kocht,  wodurch  Schwefel  niedergeschlagen  und 
Salzsäure  ausgetrieben  wird;  die  klare  Flüssig¬ 
keit  wird  hierauf  abgegossen,  in  eine  Flasche  ge¬ 
bracht,  und  damit  so  viel  natürliches  Braunstein¬ 
oxyd  vermischt,  als  vorher  Schwefelsäure  hinzu¬ 
gefügt  wrard,  auf  die  Oeffnung  der  Flasche  wird 
nunmehr  eine  oben  verschlossene  Glasröhre  ge¬ 
setzt,  und  die  Mischung  in  der  Flasche  erhitzt. 
Die  violetten  Dampfe,  die  sich  entwickeln, 
condensiren  sich  in  der  Glasröhre  zur  Jodine  #). 

Sie  bildet  flitteraräge  glänzende  Blättchen 
von  schwarzgrauer  Farbe,  nicht  unähnlich  den 
Blättchen  des  sublimirten  Arsenikmetalls,  und  sie 

i  * 

läfst  sich  bey  einer  Temperatur  von  17  5  —  ißo0 
C,  in  Gestalt  eines  violetten  Dampfes ,  der  ganz 
den  Geruch  der  G  h  1  o  r  i  n  e  hat ,  verflüchtigen. 

Man  gibt  sie  zu  2  - —  4  —  6  Gran  auf  die 

Gabe.  —  Noch  besser  als  Tinctura  iodica 

*  ß 

durch  Auflösung  von  einem  Quentchen  Jode  in 


*)  Wollastou  in  Schw.  J«  XI.  46s» 

L  1  & 


s  Unzen  höchst  rectificirten  Weingeistes  bereitet, 
wovyn  man  jo  —  so  Tropfen  nimmt, 

ö)  Goldarzneyen. 

Auch  hierin  sind  wir  einigermafsen  wieder  zu 
den  Alien  zurückgekehrt,  die  auf  das  Gold  als 

Arzney  einen  so  grofsen  Werth  gelegt, 

^  ...... 

Der  französische  Arzt  Chrestien  hat  es 

neuerlich  gegen  hartnäckige  Lustseuche  innerlich 

« 

und  äufserlioh  empfohlen,  und  Westring  hat 
seine  Erfahrungen  bestätigt, 

r 

Man  wendet  es  entweder  metallisch,  oder 
alsO  xy  d,  oder  als  salz  saures  Gold  an.  Um  es 
metallisch  zu  geben,  verwandelt  man  es  mit  Queck¬ 
silber  in  ein  Amalgam,  verjagt  das  Q. ,  wo  dann 
das  Gold  höchst  fein  zertheilt  zurück  bleibt, 
das  man  in  die  Zunge  und  innere  Seite  der  Mund¬ 
höhle  einreihen  läfst,  Um  das  salzsaure  Gold  zu 
bereiten  wird  reines  Dukatengold  in  Snlpetersalz- 
säure  aufgelöst,  und  zur  Krystallisation  abge¬ 
raucht,  Ein  Oran  wird  mit  Amylum  vermischt, 
und  daraus  15  Portionen  gemacht  5  wovon  eine 
auf  die  Gabe, 

Ohne  Zweifel  würde  das  aus  der  salpeterealz- 
säuern  Auflösung  durch  Galläpfeltinctur  niederge¬ 
schlagene  so  höchst  fein  zertheilte  Gold  vorzüg¬ 
lich  anwendbar  seyn. 


533 


» 


Literatur.  Ueber  die  neuere  Anwendung  des 
Goldes  als  Arzneymittel.  Von  K.  Sprengel, 
jahrb.  d.  Tharm.  1319.  S.  231. 

J.  A.  Chrestien  Observations  sur  un  nouveau 
remede  dans  le  traitement  des  maladies  vene- 
riennes.  1311. 

3)  Blausaure  Verbindungen, 

Eisenblau s auresKali.  Kali  sidero * bo- 

& 

russicum.  Gutes  Berlinerblau  wird  erst  mit  ver¬ 
dünnter  Salzsäure  ausgekocht,  vollkommen  aus- 
gesufst,  dann  mit  einer  hinlänglichen  Menge  de- 
stillirten  Wassers  zum  Kochen  gebracht,  und  - 
unter  beständigem  Umrühren  in  kleinen  Portio¬ 
nen  mit  Wasser  gelöschter  gebrannter  Kalk  so 
lange  hinzugesetzt,  bis  die  blaue  Farbe  gänzlich 
verschwunden  ist,  und  sich  in  Braun  verwandelt 
hat.  Nun  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt ,  und  der 
Rückstand  mit  kochendem  Wasser  ausgelaugt, 
und  die  Auslaugeflüssigkeiten  zum  Filtrat  hinzu¬ 
gefügt,  dieses  in  einem  leicht  bedeckten  Gefäfse 
an  die  atmosphärische  Luft  gestellt,  die  klare 
Flüssigkeit  vorsichtig  vom  Bodensätze  abgegos* 
sen,  eine  Auflösung  von  kohlensäuerlichem  Kali 
hinzugesetzt,  m  lange  noch  Trübung  erfolgt, 
aufgekocht,  filtrirt,  und  die  Flüssigkeit  zur  Kry- 
stallisation  abgeraucht,  ruhig  hingestellt,  die 
Kry stalle  abgesondert,  und  von  neuem  abgerauchtt 
so  lange  noch  Krystalle  erhalten  werden. 
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Die  Krystalle  sind  topasgelb,  4  seitig  tafelför¬ 
mig,  mit  zugeschärften  Endflächen  (an  beyden 
Enden  stark  abgestumpfte  Octaeder),  in  4  Thei- 
len  Wasser  auflöslich,  im  Alcohol  unauflöslich. 

4  * 

Dieses  ei  senblausaureKali  wird  zur  Be¬ 
reitung  der  Blausäure  (s.  o.)  benutzt. 

Das  blau  saure  Quecksilber(s.  o. ),  und 
das  blau s aure  Zink  (Zincum  zooticum)  ha¬ 
ben  sich  noch  zu  wenig  bewährt*  um  schon  die 
Aufnahme  in  den  Arzney vorrath  zu  verdienen. 
Dasselbe  gilt  vom  schwefelsaurer!  Cad¬ 
mium. 

Literatur.  Diss.  inauguralis  medica  de  Aug¬ 
ments  quae  ab  initio  inde  nostri  Saeculi  ad 
finem  usque  anni  nuper  elapsi  materiae  medicae 
contigerunt  Auct.  Joan.  Henr.  Weidner. 
Berol,  18 19.  (Enthält  die  vielen  neuen  Mittel 
mit  Fleifs  gesammelt,  doch  ohne  chemische 
IsT  tzen\ 
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